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Die  Kunst  der  Griechen  erschien  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  den  meisten 
Forschern  wie  eine  glückliche  Insel  im  Völkerschaffen  des  Alterthums.  Der  Zeit 
nach  erkannte  man  weder  rückwärts  einen  festen  Weg  von  früheren  Anfängen  her, 
noch  vorwärts  zu  uns  hin  eine  deutliche  Verbindung  zunächst  mit  der  römischen 
Kunst,  der  Verbreiterin  griechischer  Weise  über  Europa.  Vorstellungen  autochthoner 
Entstehung  der  griechischen  Kunst  steigerten  sich  bis  zur  Annahme  einer  in  paradie- 
sischer Vollendung  am  ersten  Anfange  gleich  vollendet  dastehenden  Architekturform, 
von  der  man  nur  nicht  ernsthaft  zu  sagen  wusste,  wo  sie  einmal  entstanden  und 
geübt  sein  möchte;  den  Römern  aber  war  man  geneigt  die  Wiederaufnahme  fast  er- 
löschender Kunsttraditionen  und  die  Einführung  einigermassen  neuer  Principien  zumal 
in  die  Architektur  zuzutrauen. 

Die  Verflechtung  der  Anfänge  griechischer  Kunst  mit  Traditionen  der  früh- 
zeitiger entwickelten  Nachbarvölker  trat  dann  zu  unsern  Lebzeiten  durch  die  assyri- 
schen und  andre  ihnen  folgende  Entdeckungen,  zu  welchen  ich  ganz  besonders  auch 
die  Schliemann'schen  in  Mykenai  rechne,  nach  und  nach  in  immer  helleres  Licht. 
Eine  Denkweise,  die  allüberall  geschichtliche  Entwicklung  zu  sehen  sich  gewöhnt 
hatte,  erfasste  Alles  das  rasch  und  suchte  es  zu  verwerthen,  wenn  gleich  auch  heute 
die  Lösung  der  sich  damit  darstellenden  Probleme  noch  nicht  erreicht  ist.  Es  gehört 
zu  den  schwierigsten,  aber  für  den,  der  das  Werden  der  Dinge  sucht,  anziehendsten 
Aufgaben  der  heutigen  Forschung,  immer  schärfer  zu  untersuchen,  wie  der  Boden 
durch  alte  Kulturen  vorbereitet  war,  auf  dem  wir  die  ßlüthe  der  hellenischen  Kunst 
im  Lichte  des  Mittelmeeres  sich  entfalten  sehen. 

Und  wie  so  anstatt  der  scheinbaren  Leere  der  griechischen  Urzeit  ein  Gewebe 
im  Einzelnen  vielfach  räthselhafter  Verbindungen  und  Anregungen  sich  darstellt,  so 
hat  sich  auch  der  Nebel,  der  über  dem  Uebergange  der  griechischen  Kunst  in  die 
römische  lag,  mälig  gelichtet.  Von  beiden  Seiten  her  wurde  die  kunstgeschichtliche 
Lücke  des  dritten  und  zweiten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  vermindert. 
So  wurde  der  Wölbbau  als  diejenige  Architekturlorm,  deren  künstlerische  Verwendung 
man  einigermassen  für  die  Römer  in  Anspruch  zu  nehmen  geneigt  gewesen  war,  in 
sicheren  Beispielen  an  Bauten  der  hellenistischen  Zeit  durchgebildet  erwiesen.  So 
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lernte  man  nachweislich  in  römischer  Zeit  entstandene  Werke,  wie  die  pompejanischen 
Wandgemälde,  ihrem  vorwiegenden  Bestände  nach  als  Eigenthum  der  hellenistischen 
Zeit  erkennen  und  es  wuchs  die  Zuversicht,  einzelne  vortreffliche  griechische  Arbeiten 
in  die  Zeit  nach  Alexander  herabzurücken. 

Aber  es  fehlte  an  Einem,  dessen  unsere  kunstgeschichtliche  Bemühung  vor 
Allem  bedarf,  wenn  sie  die  im  Laufe  der  Zeit  zerstreuten  Leistungen  einer  bestimmten 
Periode  zu  einem  Ganzen  wieder  zusammenfügen  soll,  es  fehlte  an  einem  grossen 
monumentalen  und  mit  der  Fülle  mannigfachen  bildlichen  Schmuckes  ausgestatteten 
Werke,  welches  nach  Ort  und  Zeit  fest  bestimmbar  wie  der  Parthenon  für  das  fünfte 
Jahrhundert,  so  für  den  Zeitraum  um  200  v.  Chr.  einen  Sammelpunkt  für  das  Ver- 
einzelte, das  wir  ja  meist  nur  besitzen,  bilden  konnte.  Einen  solchen  Grundstein 
für  den  Aufbau  der  Kunstgeschichte  hellenistischer  Zeit  uns  gegeben  zu  haben,  ist 
das  werthvolle  Hauptergebniss  der  deutschen  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  von 
Pergamon. 

Es  entspricht  der  weltgeschichtlichen  Rolle  der  pergamenischen  Königsmacht, 
dass  ein  von  ihr  ins  Leben  gerufenes  Kunstwerk  für  die  Forschung  nunmehr  einen 
festen  Brückenpfeiler  zum  Uebergange  aus  der  griechischen  Kunst  in  die  römische 
bildet.  War  doch  unter  den  staatlichen  Gebilden  der  hellenistischen  Periode  das 
Attalidenreich  dadurch  eigenthümlich  in  seinen  Existenzbedingungen,  dass  sein  rein 
griechisches  Wesen  äusserhch  im  Anschlüsse  an  Rom  erstarkte,  bis  es  dann  bei  seinem 
Uebergange  in  römische  Hand  der  festeste  Stützpunkt  für  die  Ausdehnung  der 
römischen  Macht  Uber  die  hellenistische  Welt  wurde.  Seine  grossentheils  tüchtigen 
Herrscher  hatten  gesorgt,  dass  grade  auch  eine  Hauptleistung  des  griechischen 
Genius,  die  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  und  Bildkunst,  in  ihrer  Residenz  noch 
ein  Mal  zur  glänzenden  Entfaltung  und  so  von  Pergamon  aus  gewiss  zur  besonders 
energischen  Wirkung  auf  das  siegende  Weltreich  gelangte.  Und  nicht  nur  in  ein 
zierlich  liebliches  Spiel,  wie  es  eine  zu  einseitige  Vorstellung  vielleicht  am  liebsten 
der  alexandrinischen  Epoche  hätte  zutrauen  mögen,  verlor  sich  die  Kunst,  welche  die 
pergamenischen  Herrscher  förderten.  Dass  sie  vielmehr  noch  einmal  mit  voller  Gross- 
artigkeit, welche  die  Anmuth  aber  nicht  ausschloss,  auftreten  konnte,  dafür  bildeten 
die  Vorbedingung  kriegerische  Thaten  des  kleinen  Reiches  zumal  gegen  die  furcht- 
baren Gallier,  welche  Kleinasien  zu  überschwemmen  und  es  an  Rom  nur  mit  den 
Trümmern  der  griechischen  Kultur  auszuliefern  drohten.  Der  Ruhmesdurst  der 
Griechen  erhielt  noch  einmal  reiche  Nahrung  und  volles  Recht.  Es  war  mehr  als 
rhetorisches  Spiel,  wenn  die  Künstler,  zur  Verherrlichung  der  unter  Attalos  1.  und 
Eumenes  IL  erfochtenen  Galliersiege  berufen,  an  einem  grossen  Weihgebäude  den 
gewaltigsten  Vorgang  der  griechischen  Göttersage,  den  Sieg  der  Götter  über  die  erd- 
geborenen  Giganten,  zum  Hauptgegenstande  der  Darstellung  machten.  Man  empfindet 
es  vor  diesem  Werke,  welches  uns  in  ansehnlichen  Ueberresten  durch  die  Ausgrabung 
wiedergegeben  ist,  dass  das  Geschlecht,  welches  es  erschuf,  Wunden,  Kampf  und 
Sieg  an  sich  selbst  erlebt  hatte,  dass  auch  hier  der  Krieg  in  die  Leistungen  des 
Friedens  einen  volleren  Zug  brachte.  Was  wir  der  Art  an  den  längst  der  perga- 
menischen Kunst  zugeschriebenen  Gallierstatuen  im  Kapitol  und  in  Villa  Ludovisi, 
dann  auch  den  besten  der  von  Brunn  als  Reste  des  Weihgeschenkes  Attalos'  I.  auf 
der  Burg  von  Athen  wiedererkannten  Figuren,  wahrnehmen  konnten,  das  entfaltet 
sich  auf  den  Hochreliefplatten  vom  grossen  pergamenischen  Altare  im  königlichen 
Museum  zu  Berlin  zu  einem  noch  weit  reicheren  und  eindrucksvolleren  Bilde. 
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Wir  stehen  hiermit  gleich  vor  dem  Mittelpunkte  der  neuen  Entdeckungen.  Aber 
ihn  umgiebt  eine  Fülle  architektonischer  und  bildnerischer  Gestaltung,  in  deren  äusseren 
Besitz  wir  kaum  erst  gelangt  sind,  die  erst  im  Laufe  der  Zeit  unser  geistiges  Eigenthum 
werden  kann.  Das  Gewonnene  übersichtUch  zu  schildern,  so  weit  es  in  der  Schnellig- 
keit, welche  die  Ungeduld  der  allgemeinen  Theilnahme  an  diesen  Funden  fordert, 
möglich  sein  wird,  ist  die  Absicht  dieser  vorläufigen  Nachricht,  zu  der  sich  alle  an 
den  Ausgrabungsarbeiten  Betheiligten  vereinigt  haben.  Dass  es  jetzt  noch  nicht  an 
der  Zeit  ist,  etwas  irgendwie  Abschliessendes  zu  bringen,  dass  wir  uns  selbst  zu  ver- 
bessern uns  ausdrücklich  vorbehalten  müssen,  bitten  wir  gesagt  sein  zu  lassen. 
Ebensosehr  hoffen  wir  freilich  auch,  dass  Andere  schon  jetzt  in  die  Verarbeitung  mit 
eintreten  mögen.  Eine  erschöpfend  genaue  Publication  wird  dann  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  nachfolgen. 


GESCHICHTE 

DER 

UNTERNEHMUNG 

VON 

CARL  HUMANN 


Einer  der  kleinasiatischen  Flüsse,  welche  sich  in  annähernd  parallelem  Laufe 

von  Osten  nach  Westen  in  das  ägäische  Meer  ergiessen,  ist  der  Kaikos.  Er  entspringt 
etwa  20  Stunden  vom  Meere  an  den  Südabhängen  des  Temnos- Gebirges  und  fliesst 
an  den  heutigen  Ortschaften  Kirkagatsch,  Somah  und  Bergama  vorüber  in  den 
eläischen,  heute  nach  dem  Städtchen  Tschandarhk  benannten  Golf.  Bergama,  welches 
bis  heute  mit  seinem  Namen  seine  Bedeutung  als  landeinwärts  gelegene  Hauptstadt 
des  Flussthaies  bewahrt  hat,  war  zur  Zeit  der  pergamenischen  Könige  der  dominierende 
Herrschersitz  der  kleinasiatischen  Gebiete,  deren  Erforschung  uns  noch  so  grosse  Auf- 
gaben stellt. 

Man  nehme  Kieperts  Karte  zur  Hand  und  man  wird  finden,  dass  weite 
Strecken  in  diesem  einst  als  das  reichste  Land  des  Erdbodens  genannten  Kleinasien 
so  unbekannt  sind,  wie  das  Innere  Afrikas.  Die  wenigen  wissenschaftlich  gebildeten 
Männer,  welche  das  Land  durchzogen  haben,  fanden  auf  Schritt  und  Tritt  eine 
solche  unendliche  Menge  von  wissenschaftlichem  und  künstlerischem  Material,  dass 
die  Fülle  sie  erdrückte,  und  dass  von  lokalen  in  die  Details  eingehenden  Unter- 
suchungen oft  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Das  bezieht  sich  nicht  etwa  auf 
Hinter-Kleinasien  allein.  Auch  das  Vorderland,  in  dem  einst  wie  jetzt  Handel  und 
Reichthum,  Verkehr  und  Fremdenzufluss,  einst  auch  poHtische  Macht  mit  Kunst  und 
Wissenschaft  sich  concentrierten,  in  dem  der  griechische  Geist  in  seiner  ganzen  Fülle 
regierte,  wie  stiefmütterlich  ist  es  bis  jetzt  von  den  Forschem  behandelt,  die  in 
Griechenland  kein  Fleckchen  Boden  unbesichtigt  Hessen. 

Fünf  bis  sechs  Stunden  von  Smyrna  hat  noch  Niemand  die  Höhen  des  Sipylus 
durchsucht  und  doch  könnte  man  dort  Tantalus'  Stadt  finden.  Noch  ist  kein  Gelehrter 
den  vielen  Spuren  des  Cybele-Dienstes  nachgegangen,  die  sich  am  Sipylos,  am  Olymp 
zwischen  Smyrna  und  Nymphio  und  weiterhin  im  Tmolus  finden  —  von  Lokal- 
Studien  in  weiterer  Ferne  gar  nicht  zu  reden!  Warum  sollte  nicht  wenigstens  Vorder- 
Kleinasien  mit  seinen  vielen  und  leichten  Verbindungen  in  Bälde  so  durchforscht 
werden  wie  Griechenland? 

Mir  hat  ein  gütiges  Geschick  erlaubt,  einen  grossen  Theil  Vorder- Kleinasiens 
zu  durchziehen  und  dabei  manche  Punkte  seiner  Geographie  festzustellen,  die  in  der 
nächstens  erscheinenden  neuen  Kiepert'schen  Karte  verwerthet  sein  werden.  Aber 
was  kann  der  Einzelne  leisten?   Welch  ein  endloses  Feld,  jungfräulich  und  unbebaut, 
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ist  hier  unsern  Forschern  und  Gelehrten  aufbewahrt,  deren  keiner  leicht  unbelohnt 
von  dort  zurückgekehrt  ist.  Wie  Manches  brachten  nicht  noch  neuerlich  selbst  kurze 
Expeditionen,  wie  die  unter  Herrn  Dr.  E.  Curtius  im  Herbst  1871;  wieviel  brachte 
nicht  Dr.  G.  Hirschfeld's  und  Eggert's  Reise  im  Frühjahr  1874?  Wo  nur  der  Bauer 
den  Pflug  zieht,  wo  nur  nach  einem  Platzregen  die  Dorfkinder  eine  Ruinen- Stätte 
durchsuchen,  kommen  Gegenstände  aus  dem  Alterthum  zu  Tage,  um  leider  meistens 
und  dann  für  immer  verloren  zu  gehen,  denn  tiefer  in  das  Innere  des  Landes  ist  noch 
wenig  Kunde  gedrungen  von  dem  materiellen  Werth  der  Alterthümer,  von  einem 
Verständniss  gar  nicht  zu  reden.  Der  deutsche  Forschergeist  hält  Wacht  in  Rom 
und  in  Athen;  im  kleinasiatischen  Griechenland  aber,  wo  wir  Museen  füllen  könnten, 
sollten  wir  Andern  den  Vorrang  lassen,  die  ohnehin  schon  durch  politische  Macht- 
stellung viele  Jahrzehnte  Vorsprung  vor  uns  hatten? 

Wo  nur  ernstlich  die  Hand  angelegt  wurde,  blieb  der  Lohn  nicht  aus.  Was 
Hahkarnass,  Ephesus  und  Troja  geliefert,  ist  bekannt;  was  aber  Pergamon  uns  in 
fünfzehn  Monaten  geschenkt  hat,  soll  hier  in  der  Kürze  mitgetheilt  werden.  Möge  es 
eine  Aufmunterung  und  ein  Sporn  sein  für  Alle,  die  Wanderlust  und  Forschergeist 
hinaus  treiben.  Dort  ist  ein  lohnendes  Ziel!  Etwas  Türkisch  ist  bald  erlernt  und  im 
Nothfalle  kommt  man  auch,  im  Küstenlande  wenigstens,  mit  dem  Griechischen  allein 
durch.  — 

Es  war  im  Herbst  i86i  als  ich  auf  ärztlichen  Rath  den  Süden  aufsuchte.  Ich 
wandte  mich  nach  Samos,  erhielt  dort  den  Besuch  des  Herrn  Geh.  Ober-Baurathes 
Strack  und  verwandte  meine  Müsse,  um  in  seinem  Auftrage  mit  wenigen  Mitteln 
einen  Theil  des  Hera-Tempels  auszugraben.  Bald  daraut  ging  ich  über  das  damals 
noch  unberührte  Ephesus  nach  Smyrna  und  später  nach  Constantinopel,  von  wo 
ich  häufige  Reisen  unternahm,  meist  unter  der  Aegide  des  mir  persönlich  sehr  zu- 
gethanen  Gross- Vezir's  Fuad-Pascha,  ohne  aber  jemals  in  türkische  Dienste  zu 
treten.  Eine  dieser  Reisen  führte  mich  im  Winter  1864/65  an  die  Küste  von  Aeolien 
gegenüber  von  Lesbos.  Aivalyk,  griechisch  Kydoniäs,  war  damals  eine  Stadt  von 
25ooo  Einwohnern,  ausschliesslich  Griechen.  Südlich  von  da  waren  neue  Dörfer  im 
Entstehen  begriffen.  Dikeli,  der  Hafenplatz  des  heutigen  Bergama,  hatte  etwa  zwanzig 
Hütten.  Für  einen  Zögling  der  Bau-Akademie,  der  seine  halbe  Zeit  mit  Zeichnen  nach 
der  Antike  im  Museum  verbracht,  lag  nichts  näher,  als  dem  nur  fünf  Stunden  von 
Dikeli  entfernten  Pergamon  einen  kurzen  Besuch  zu  machen.  Trotz  strömenden  Regens 
wurde  es  ausgeführt.  Dikeli,  beim  alten  Atarneus*),  Mytilene  gegenüber,  ist  der  ge- 
wöhnhche  Landeort  um  nach  Bergama  zu  gelangen.  Die  von  Aivalyk  bis  nach  Dikeli 
sich  erstreckende  Ebene  von  fünf  Stunden  Länge  und  einer  halben  Stunde  Breite  setzt 
sich  nach  Südosten  fort,  indem  sie  den  von  Tschandarlyk  (Pitane)  bis  Dikeh  reichenden 
Kara-dagh  von  den  Ausläufern  des  Temnus  isoHert  und  so  gelangt  man  durch  den 
zwischen  beiden  genannten  Gebirgen  gebildeten  Pass,  in  die  Kaikos-Ebene,  die  hier 
unten  an  zwei  Stunden  breit  ist.  Ich  fand  sie  damals  fast  unbebaut.  Immer  un- 
mittelbar am  südlichen  Fusse  des  Gebirges  ging  es  diese  Ebene  hinauf,  bis  endlich 
an  einer  Wendung  des  Weges  eine  Stunde  bevor  man  die  Stadt  erreicht,  plötzlich  die 
hohe  Akropolis  von  Pergamon  in  der  Ferne  breit  und  majestätisch  vor  mir  lag.  Ihre 
Bildung  zeigt  die  in  Kleinasien  häufig  vorkommende  Form.    Ehe  sich  nämlich  das 


*)  Lolling  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archaeologischen  Instituts  zu  Athen, 
i879>  S.  I  f. 
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Gebirge  dem  Flussthale  zu  in  die  Ebene  senkt,  nimmt  es  noch  einmal  einen  Anlaut 
und  erhebt  sich  zu  einem  hier  fast  genau  icx)0  Fuss  hohen  oblongen  Kegel.  Mit  dem 
Muttergebirge  nach  Norden  hängt  derselbe  durch  einen  Sattel  zusammen,  nach  Osten 
und  Westen  fällt  er  fast  steil  zu  den  zwei  aus  dem  Hochgebirge  niederströmenden 
Bächen  Cetius  und  Selinus  ab,  während  er  sich  nach  Süden,  also  gegen  die  grosse 
Kaikos-Ebene  zu,  verhältnissmässig  sanft  absenkt.  Auf  dieser  Höhe  lag  die  Burg  der 
Attaliden;  an  ihrem  Südfusse,  wie  die  heutige,  so  die  alte  Stadt. 

Ich  fand  Gastfreundschaft  bei  Herrn  Nicolas  Rallis,  einem  Arzte,  der  in  Athen 
seine  Studien  gemacht  und  uns  und  unserer  Sache  bis  heute  ein  guter  Freund  geblieben 
ist.  Bergama,  wie  es  die  Türken  nennen,  hatte  damals  4000  griechische,  1 2000  türkische 
und  etwa  1000  armenische  und  jüdische  Einwohner,  während  es  zwanzig  Jahre  früher 
nur  eine  Bevölkerung  von  1000  Griechen  und  1 5ooo  Türken  gehabt  hatte.  Heute  zählt 
es  8000  Griechen,  ebenso  viele  Türken  und  an  2000  Juden  und  Armenier.  Das  heutige 
Dikeli  besitzt  in  400  Häusern  2000  Einwohner,  sämmtlich  Griechen,  wie  die  35ooo  Be- 
wohner von  Aivalyk.  Heute  ist  auch  fast  die  ganze  Kaikos-Ebene  angebaut.  Man 
sieht  aus  diesen  wenigen  Angaben,  mit  welcher  Schnelligkeit  das  griechische  Element 
an  der  Küste  sich  vermehrt  und  das  türkische  verdrängt;  ähnlich  wie  hier,  ist  es  an 
der  ganzen  Westküste. 

Als  ich  mich  der  Stadt  näherte,  lagen  rechts  am  Wege  die  imposanten  Grab- 
hügel, der  eine  ganz  nahe  der  Strasse,  geheimnissvoll  verschlossen  da.  In  der  Stadt 
schon  ziemlich  weit  gegen  den  südlichen  Fuss  der  Burg  hin  imponierte  ein  hoch- 
ragender rother  Ziegelbau  mit  zwei  flankierenden  Thürmen,  allem  Anschein  nach  eine 
römische  Basilica,  die  man  aber  unbegreiflicherweise  vielfach  für  den  Aesculap-Tempel 
gehalten  hat,  was  wohl  daher  rührt,  dass  Einheimische  und  Reisende  dem  Namen 
nach  berühmte  Gebäude  gern  mit  den  ersten  besten  besonders  augenfälligen  Ruinen 
identificieren.  Zunächst  dieser  Basilica  wird  man  auf  das  192  Meter  lange,  doppelte 
Tonnen-Gewölbe  aufmerksam,  welches  den  die  Stadt  durchfliessenden  Selinus  überbrückt. 
Es  scheint  die  Absicht  gewesen  zu  sein,  dadurch  einen  freien  Platz  vor  der  Basilica  zu 
schaffen.  Flussaufwärts  liegt  die  ganz  aus  altem  Material,  indess  ohne  Marmor,  ge- 
baute Moschee  des  Sultans  Bajazid  Jilderim,  welche  die  Griechen  gern  für  eine  alt- 
christliche Kirche  ausgeben.  Malerisch  schön  und  grossartig,  aber  in  einem  Seitenthal 
versteckt,  liegt  das  Amphitheater,  zwischen  zwei  Hügeln  eingeklemmt,  deren  Abhänge 
theilweise  zu  den  Sitzen  benutzt  waren.  Nahe  daneben,  auf  die  Stadt  zu  sich  öffnend, 
des  Theaters  Halbrund,  an  seinen  beiden  Flügeln  durch  mächtige  hohe  Thore  flankiert, 
deren  östliches  indessen  seit  meinem  ersten  Besuche  zum  Bau  eines  türkischen  Hospitals 
abgerissen  worden  ist. 

Nun  gings  zur  Burg.  Dem  flüchtigen  Besucher  erscheint  dieselbe  als  ein  einziges 
grosses  Schuttfeld,  von  Rasen  und  niederem  Buschwerk  bedeckt,  durchsetzt  von 
Mauerzügen,  die  aus  den  verschiedensten  Zeiten  herrühren  und  deren  Zusammenhang 
auf  den  ersten  Blick  nicht  klar  wird;  die  oberste  Burgkrone  schliesst  eine  offenbar 
türkische  Mauer  ein,  welche  zuletzt,  ehe  der  Berg  seiner  jetzigen  Verödung  verfiel,  als 
Festung  gehalten  wurde.  Auch  auf  dieser  obersten  Fläche  ragt  nach  allen  Seiten 
hin  massives  Fundament  oftmals  sich  kreuzend  aus  dem  Boden  hervor,  namentlich 
aber  stehen  noch,  im  Osten  wie  im  Westen  den  Abhang  begrenzend,  die  hohen  Stütz- 
mauern der  Attalidenzeit.  Keinen  Quaderstein  von  ihnen  haben  die  Jahrhunderte  zu 
verschieben  vermocht. 

Oberhalb  der  westlichen  dieser  Stützmauern  betrat  ich  den  Trümmerhügel,  den 
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man  den  Tempel  der  Athena  Polias  hat  nennen  wollen.  Traurig  stand  ich  da  und  sah 
die  herrlichen  fast  manneshohen  korinthischen  Gapitäle,  die  reichen  Basen,  und  andere 
Bauglieder,  alles  um-  und  Uberwuchert  von  Gestrüpp  und  wilden  Feigen;  daneben 
rauchte  der  Kalkofen,  in  den  Jeder  Marmorblock,  welcher  dem  schweren  Hammer 
nachgab,  zerkleinert  wanderte.  Einige  tiefe  frisch  gezogene  Gräben  zeigten,  welche 
Fülle  von  Trümmern  unter  der  öden  Bodenfläche  lagerte;  je  kleiner  zersplittert,  desto 
angenehmer  waren  sie  den  Arbeitern. 

Das  also  war  übrig  geblieben  von  dem  stolzen  uneinnehmbaren  Herrschersitz 
der  Attaliden!  Barg  der  Boden  noch  Reste,  und  wo,  von  all'  den  Kunstschätzen,  welche 
diese  Medicäer  der  Diadochenzeit  hier  zusammengetragen  und  errichtet  hatten?  In 
weiten  Zick-Zack-Linien  verliess  ich,  immer  über  Bauschutt  hinabsteigend,  die  Burg; 
über  tausend  Räthseln  sinnend  gelangte  ich  missmuthig  wieder  zum  Meere.  —  Den 
Kalkbrennern  aber  war  nach  vierzehn  Tagen  ihr  Handwerk  gelegt. 

Im  Hochsommer  1866,  als  unsere  Heere  in  Böhmen  standen,  erhielt  ich  den  Auf- 
trag, Terrain-Studien  zwischen  Gonstantinopel  und  Smyrna  zu  machen,  um  die  leichteste 
und  kürzeste  Landverbindung  zu  ermitteln.  Als  ich  da  vom  Balikesri  verschiedene 
Uebergänge  über  das  Temnus-Gebirge  untersucht  hatte  und  nun  wieder  in  die  Kaikos- 
Ebene  hinab  kam,  konnte  ich  dem  Drange  nicht  widerstehen,  Pergamon  nochmals 
aufzusuchen.  Die  Kalkbrenner  hatten  ihr  Geschäft  wieder  aufgenommen,  aber  dies- 
mal wurde  dem  gründlich  und  für  immer  ein  Ende  gemacht  und  zwar  direct  durch  den 
Gross-Vezir.  Der  schon  genannte  Herr  Rallis  hatte  ein  Hochrelief  vor  ihnen  gerettet, 
einen  Löwen,  der  einen  Mann  packt,  darstellend,  und  es  an  einen  Herrn  Karatheodoridis 
nach  Gonstantinopel  verschenkt.  Dass  es  ein  Stück  aus  der  jetzt  bewunderten  Giganto- 
machie  war,  ahnte  damals  Niemand;  es  lag  jahrelang  unbeachtet,  bis  sich  endlich  der 
griechische  Alterthums-Verein  (Syllogos)  in  Gonstantinopel  seiner  erbarmte.  Erst  im 
vorigen  Jahre  kam  es  plötzlich  zu  höherer  Ehre  und  es  gelang,  dasselbe  vom  Syllogos 
zum  Geschenke  zu  erhalten.  Das  Stück  schliesst  sich  an  eine  bei  unseren  Aus- 
grabungen gefundene  Platte  mit  der  Gestalt  einer  herrlichen  Göttin  mit  Locken- 
umfluthetem  Nacken  unmittelbar  an,  und  auch  das  rechte  Bein  des  stürzenden  Giganten 
fanden  wir  zum  Schlüsse  noch  in  Pergamon.  Unvergesslich  bleiben  mir  von  dieser 
Reise  die  komischen  F" ragen  und  das  Staunen  in  jedem  Dorfe  über  Prussia,  welche  das 
alte  mächtige  Niemge  (Oesterreich)  geschlagen,  mit  dem  sich  ja  sonst  die  Padischah's 
gemessen  hatten  und  das  jetzt  von  Einem  bewältigt  wurde,  dessen  Namen  man  im 
Volke  dieser  Gegenden  bis  dahin  kaum  gehört  hatte.  Heute  ist  das  allerdings  anders; 
heute  ist  den  Nomaden  Kleinasiens  Alemannia  der  Inbegriff  aller  Machtfülle. 

Ein  Jahr  später  übernahm  ich  kontraktlich  die  Ausführung  verschiedener 
Chausseebauten,  für  die  ich  seit  1869  ein  Haupt-Quartier  in  Pergamon  errichtete;  dort 
konnte  ich  nach  und  nach  eine  hübsche  Sammlung  von  Arbeiten  in  gebranntem  Thon 
anlegen  und  theils  selbst,  theils  durch  meine  Beamten  dafür  sorgen,  dass  fürder  sowenig 
wie  möglich  zerschlagen  wurde.  Dennoch  kam  es  vor,  dass  ich  auf  der  Burg  eines 
Tages  ein  grosses  ausgegrabenes  Hochrelief  fand,  einen  Gott  darstellend  in  voller  Figur, 
jetzt  kann  ich  sagen,  zur  Gigantomachie  gehörend,  und  dass,  als  ich  nach  zwei  Tagen 
mit  Arbeitern  hinaufging,  um  es  zu  bergen,  dasselbe  zu  einer  Treppenstufe  zugehauen 
war.  Ich  Hess  den  Thäter  einsperren,  was  wohl  Manchen  von  ähnlichem  Thun 
abgeschreckt  haben  mag.  Eine  UeberfüUe  von  Arbeit  und  fortwährendes  Fieber  Hess  mich 
leider  nicht  dazu  kommen  selbst  Grabungen  zu  veranstalten.  Da  traf  ich  im  Sommer  1871 
bei  einer  zufälligen  Anwesenheit  in  Gonstantinopel  mit  Herrn  Dr.  Ernst  Curtius  zu- 
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sammen,  der  im  Begriff  stand  seine  Expedition  nach  Kleinasien  zu  machen  und  den  ich 
einlud  mich  in  Pergamon  zu  besuchen.  Bald  darauf  hatte  ich  denn  auch  das  Vergnügen 
die  Herren  Dr.  E.  Curtius,  Adler  und  Dr.  Geizer  aus  Dikeli  abholen  und  nach  Pergamon 
geleiten  zu  können,  wo  dieselben  ein  paar  Tage  verweilten.  Den  vor  vielen  Jahren 
schon  einmal  offen  gewesenen  aber  wieder  zugeworfenen  Eingang  in  den  sogenannten 
Tumulus  der  Auge  hatte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  öffnen  lassen.  Der  Besuch 
regte  mich  überhaupt  lebhaft  an.  Das  ideale  Streben,  das  unter  dem  Drucke  der 
Tagesarbeit,  weit  ab  von  jedem  geistigen  Austausch  so  leicht  in  den  Hintergrund  tritt, 
brach  wieder  frisch  auf,  ich  konnte  meine  Entdeckungen  und  Bestrebungen  Männern 
mittheilen,  die  ihnen  warme  Theilnahme  schenkten,  und  hoffte,  was  meiner  Natur  am 
meisten  zusagte,  einen  Weg  gefunden  zu  haben,  meine  Kenntniss  der  Ruinenstätten 
praktisch  zu  verwerthen.  Ich  ging  gern  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Curtius  ein,  den 
Plan  von  Pergamon  zu  machen,  der  dann  in  den  Beiträgen  zur  Topographie  Klein- 
asiens*) erschienen  ist,  und  wurde  mehr  noch  als  bisher  ein  eifriger  Sammler  von 
allen  in  Pergamon  das  Licht  erblickenden  Antiken. 

Bei  der  Aufnahme  des  Planes  hatte  ich  nocn  ctuS  Glück,  eine  halbe  Stunde 
westlich  von  der  Stadt  den  Aesculap-Tempel  zu  entdecken,  förmlich  hingeleitet  zu  seiner 
Stelle  von  einem  alten  durch  das  westliche  Theater -Thor  führenden  zerfallenen 
Säulengang. 

Ich  zeigte  den  Herren  auch  in  der  schon  genannten  byzantinischen  Mauer 
auf  der  Burg  eingemauertes  Bildwerk,  dem  Anscheine  nach  Hochreliefs  und  erbot 
mich,  dieselben  heraus  zu  nehmen  und  nach  Berlin  zu  senden.  In  der  That  wurden 
Arbeiter  angestellt  und  die  Ecke  der  felsenfesten  byzantinischen  Mauer,  in  der  die 
Sculpturen  sichtbar  waren,  abgebrochen.  Es  ergab  sich  die  Reliefdarstellung  eines 
sterbend  hinsinkenden  Jünglings  und  eine  zweite  Platte,  auf  der  ein  alter  Gigant 
sich,  wie  mir  schien,  mit  dem  Schilde  gegen  die  Keulenschläge  des  Herakles 
schützt.  Diese  beiden  Reliefstücke,  sowie  was  ich  sonst  in  Bergama  zusammen- 
brachte, einen  prachtvollen  Greifenfries,  einige  Inschriftplatten,  Gemmen  etc.  sandte 
ich  dann  an  unsern  Consul  Dr.  Joh.  Lührsen  in  Smyrna,  in  dessen  gastlichem 
Hause  auch  unsere  Antiken  Aufnahme  fanden.  Alle  Deutschen,  die  in  jenen  Jahren 
Smyrna  besuchten,  haben  Herrn  Dr.  Lührsen  und  seiner  Gattin  ein  dankbares  An- 
denken bewahrt  und  gern  gedenke  ich  der  frohen  geselligen  Stunden,  in  denen  der 
müde  Wanderer  dort  sich  erquickte.  Vom  Consulat  wurden  die  Marmore  dann  nach 
Berlin  gesandt.  Hiermit  war  der  Keim  gelegt  und  die  Curtius'sche  Expedition  hatte 
ihn  legen  helfen,  wenn  er  auch  spät  aufgegangen  ist. 

Da  ich  befürchten  musste,  als  Privatmann  so  ohne  Weiteres  nichts  Grösseres 
bewerkstelligen  zu  können,  drang  ich  schon  damals  darauf,  dass  sich  das  Königliche 
Museum  einen  Firman  für  Ausgrabungen  in  Pergamon  geben  lasse.  Die  gefundenen 
Stücke  waren  ja  offenbar  Theile  eines  sehr  grossen  Kampfbildes,  in  denen  wilde 
Thiere,  Pferde  und  Männer  erschienen,  und  von  denen  die  mächtige  Mauer  sicher 
mehr  enthalten  musste  als  die  paar  aus  der  einen  Ecke  herausgebrochenen  Stücke. 
Damals  kam  aber  die  grosse  Unternehmung  der  Aufdeckung  der  Altis  von  Olympia 
in  Gang  und  Herr  Curtius,  den  ich  im  Herbst  ig/B  in  Wiesbaden  aufsuchte,  musste 
bedauern  durch  diese  gewaltige  Aufgabe  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  zu  sein,  um 
gleichzeitig  auch  in  Pergamon  festen  Fuss  zu  fassen. 


*)  Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1872,  Taf.  III. 
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Im  Frühjahr  1873  hatten  inzwischen  meine  Leute  in  Pergamon  auf  der  Burg 
nach  einem  Platzregen  an  jener  byzantinischen  Mauer  wieder  einen  grossen  Marmor 
erscheinen  sehen,  ihn  ausgegraben  und  in  meinem  Hause  geborgen.  Es  war  eine  Relief- 
platte mit  Darstellung  eines  Seepferdes.  Unter  diesem  war  noch  ein  anderer  Marmor 
sichtbar  geworden,  der  jedoch  vorläufig  ungehoben  bleiben  musste.  Erst  als  im 
Sommer  1874  Herr  Dr.  Gustav  Hirschfeld  in  Smyrna  weilte  und  von  da  auch  Pergamon 
besuchen  wollte,  beauftragte  ich  meine  Leute,  jenen  zweiten  Marmor  in  seiner  Gegen- 
wart zu  heben,  was  auch  geschah.  Es  war  die  obere  Hälfte  jener  früher  gefundenen 
Platte  mit  dem  sterbenden  Jüngling,  für  welche  die  Ausgrabungen  jetzt  einen  weiteren 
Anschluss  in  der  grossen  Platte  mit  dem  See-Centauren  geliefert  haben.  Nun  drängte 
ich  Hirschfeld,  der  auf  die  Beendigung  der  Verhandlungen  wegen  der  Ausgrabungen 
in  Olympia  wartete,  seine  Müsse  zu  Ausgrabungen  in  Pergamon  zu  benutzen;  denn 
dass  mir  selbst  diese  vorbehalten  sein  sollten,  daran  habe  ich  nie  gedacht.  Es  wurde 
auch  wirklich  ein  Anlauf  bei  der  Botschaft  in  Constantinopel  gemacht,  der  jedoch 
nicht  weiter  gedieh,  als  dass  der  türkische  Unterrichts-Minister  der  Botschaft  einen 
Brief  für  den  General-Gouverneur  der  Provinz  Smyrna  übergab,  welcher  die  Anfrage 
enthielt,  ob  sich  dem  Gesuche  keine  lokalen  Hindernisse  entgegen  stellten.  Es  ist 
dies  eine  gesetzlich  zu  erfüllende  Formalität,  welche  der  Aushändigung  eines  Firmans 
vorangehen  muss.  Diesen  Brief  zeigte  mir  im  Frühjahr  1878  Herr  Dr.  Schröder.^ 
Dragoman  der  Kaiserhch  Deutschen  Botschaft,  der  mich  im  Jahre  1871  einmal  in 
Pergamon  besucht  hatte  und  seitdem  dem  Orte  ein  reges  Interesse  bewahrt.  In- 
zwischen gerieth  das  olympische  Unternehmen  in  Fluss,  Herr  Hirschfeld  ging  dorthin, 
wo  ja  die  Hoffnungen  und  Aussichten  viel  glänzender  waren,  als  anderswo,  und 
Pergamon  blieb  liegen. 

Wiederum  verging  eine  Zeit;  ich  hatte  in  Smyrna  dauernden  Wohnsitz  auf- 
geschlagen, versäumte  aber  unter  Arbeiten  anderer  Art  auch  die  archaeologischen 
Interessen  nicht,  nahm  gelegentlich  Philadelphia*)  auf,  entdeckte  das  zweite  Sesostris- 
relief**)  und  erwarb  hier  und  da  unserm  Museum  Antiken,  die  gerade  auf  den  Markt 
kamen.  So  bot  sich  auch  im  Herbst  1877  die  Gelegenheit,  eine  hübsche  Sammlung 
ephesischer  Marmore  billig  zu  kaufen  und  Herr  Curtius  verwies  mich  damit  an 
den  neu  ernannten  Direktor  der  Sculpturen  -  Galerie  Herr  Dr.  Alexander  Conze. 
Dies  führte  zu  einer  Correspondenz,  in  welcher  Herr  Conze  mich  bat,  doch  das  See- 
pferd und  die  obere  Hälfte  der  einen  Platte,  die  ich  noch  in  Pergamon  hatte,  eben- 
falls dem  Museum  zu  senden.  Ich  Hess  sie  deshalb  von  Pergamon  nach  Smyrna  kommen 
und  lud  im  Jahre  1878  mit  Genehmigung  des  Chefs  der  Admiralität  alles  an  Bord  der 
Gazelle,  deren  Commandant  Graf  Hacke  mir  dabei  sehr  behülflich  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  war  es  natürlich,  dass  ich  Conze  von  meinem  chronischen  Pergamon- 
Leiden  aufs  Neue  des  Weiteren  erzählte;  durch  ihn  fand  ich  endlich  Erlösung.  Er 
erklärte  sich  sogleich  bereit,  die  Sache  durchzufechten,  bat  um  nähere  Ortsbeschrei- 
bung und  Anschlag  einer  Versuchs-Arbeit,  vorläufig  für  einen  Monat  berechnet,  die 
ich  indess  selbst  leiten  müsse,  was  ich  gern  zusagte.  In  Constantinopel,  wohin  ich 
zufällig  ging,  erfuhr  ich  von  Herrn  Dr.  Schröder  den  schon  vorhin  mitgetheilten 
Sachverhalt,  und  er  sowohl  wie  der  Botschafter  Prinz  Reuss  waren  bereit,  die  Sache 
zu  betreiben.    Schon  im  März  wurde  officiell  um  Erwirkung  eines  bezüglichen 


*i  Abhandlungen  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1872,  Taf.  VIII. 
**j  Curtius,  Monatsberichte  der  K.Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlini872,  Taf.  VIII. 
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Firmans  gebeten;  denn  im  Kultusministerium  hatten  die  gestellten  Anträge  die  ge- 
neigteste Aufnahme  gefunden,  der  mächtigen  Unterstützung  des  auswärtigen  Amtes 
durfte  man  sich  versichert  halten  und  vor  Allem  war  unser  Kronprinz  dem  Unter- 
nehmen gewogen. 

Conze's  Hauptgedanke  war,  die  im  Museum  behndlichen  grossen  Reliefs,  deren 
ausserordentliche  Arbeit  er  gleich  richtig  gewürdigt  hatte,  zu  ergänzen  und  zu  ver- 
mehren. Woher  stammten  sie?  Am  t.  Juli  theilte  mir  Conze  eine  Combination  mit, 
deren  Verdienst  er  nicht  für  sich  selbst  in  Anspruch  nehmen  wollte;  der  Schrift- 
steller Ampehus  nämlich  rede  von  einer  in  Pergamon  behndlichen  ara  marmorea 
magna,  alta  pedes  quadraginta .  cum  inaximis  scidptiiris  —  continet  autem  gigatito- 
7nachiam.  Es  sei  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  unsere  Sculpturen  von  Jener  Giganten- 
schlacht herrührten;  wir  hätten  dann  nur  den  Platz  des  Altars  zu  suchen  um  weitere 
Reste  dieser  Kampfscenen  zu  finden.    Aber  wo  war  zu  suchen? 

Unterdessen  war  durch  Anfrage  des  türkischen  Unterrichts-Ministers  an  den 
Gouverneur  (Vali)  von  Smyrna  festgestellt  worden,  dass  die  Burg  Krongut  sei,  die 
Genehmigung  zur  Ausgrabung  also  ganz  in  der  Hand  der  Regierung  liege,  und  bald 
darauf,  am  6.  August,  verfügte  der  Unterrichts-Minister  Munif  Effendi,  dass  dem 
Königlichen  Museum  für  die  Dauer  eines  Jahres  das  Graben  nach  Antiken  auf  der  Burg 
von  Pergamon  gestattet  sei  und  zwar  auf  Grund  des  Antiken-Gesetzes,  welches  Vs  der 
Funde  für  den  Finder,  'A  für  den  Bodeneigenthümer  und  V3  für  die  türkische  Re- 
gierung, welche  in  diesem  Falle  zugleich  die  Bodeneigenthümerin  war,  bestimmt.  Wir 
erfreuten  uns  hierbei  also  keiner  besonderen  Begünstigung,  denn  wenn  sonst  Regierun- 
gen nach  Antiken  gruben,  erhielten  sie  gewöhnlich,  wenn  nicht  das  Ganze  mit  Aus- 
schluss von  Dubletten,  so  doch  wenigstens  zwei  Drittheile  der  Funde.  Letzteres 
erwirkte  denn  auch  die  Kaiserliche  Botschaft  noch  nachträglich  für  uns. 

Am  17.  August  kam  das  Jrade'  in  Smyrna  beim  deutschen  Consulat,  auf  dessen 
Namen  es  lautete,  an;  bis  ich  selbst  mit  der  Stellvertretung  des  Consulats  betraut  und 
weitere  Formalitäten  erledigt  waren,  verging  noch  einige  Zeit  und  erst  im  Anfange 
des  Septembers  konnte  ich  nach  Pergamon  abreisen. 

Mit  gutem  Werkzeug  hatte  ich  mich  in  Smyrna  möglichst  versehen,  als  Hacken, 
Schaufeln,  Hebebäumen,  Winden,  Ketten,  Hämmern,  Keilen,  Schiebkarren  und  einigen 
alten  Eisenbahnschienen;  ausserdem  hatte  ich  zwei  Arbeiter  aus  den  Marmorbrüchen 
von  Tinos,  die  mit  grösseren  Blöcken  zu  hantieren  verstanden,  bei  mir,  ferner  meinen 
Diener  und  Koch  und  den  vom  Pascha  bestellten  Commissair  der  Regierung,  einen 
gewissen  Ali-Riza-Effendi. 

Am  5.  September  früh  fuhren  wir  ab,  mit  einem  Lokal-Dampfer,  der  aber  erst 
nach  Lesbos  und  von  da  am  andern  Morgen  nach  Dikeli  fuhr.  Dort  fanden  wir 
nur  ein  paar  Fischerboote,  kaum  genügend,  um  die  wenigen  Passagiere  auszuschiffen, 
nicht  aber  mein  Werkzeug;  doch  wurden  die  vorhandenen  Boote  aneinander  gebunden 
und  so  ging's.  Am  Ufer  fehlte  es  an  jedem  der  landesüblichen  Beförderungsmittel, 
kein  Ochsenwagen,  kein  Kameel  war  aufzutreiben;  ohne  mein  Werkzeug  aber 
nach  Pergamon  reiten,  mochte  ich  nicht.  Gegen  Abend  kamen  endlich  Transport- 
mittel und  am  nächsten  Morgen  konnte  sich  unsere  kleine  Karawane  in  Marsch 
nach  Pergamon  setzen,  welches  wir  in  fünf  Stunden  erreichten.  Die  Entfernung  be- 
trägt 28  Kilometer.  In  Pergamon  miethete  ich  ein  kleines  Wohnhaus,  installierte 
mich  so  einfach  als  möglich  mit  Feldbett,  Tisch  und  einigen  Stühlen,  empfing  und 
machte  verschiedene  Besuche  (im  Oriente  empfängt  der  Ankommende  den  ersten  Be- 
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such)  und  machte  am  folgenden  Tage,  dem  8.  September,  es  war  ein  Sonntag,  einen 
Gang  zur  Burg,  wo  ich  jetzt  alles  mit  gespannterer  Aufmerksamkeit  durchmusterte. 

Die  untere  ebene  Stadt  liegt  42,00  Meter  über  dem  Meere,  vom  Bette  des  Selinus 
durchschnitten;  das  Griechen-Viertel,  am  linken  Ufer  des  Selinus,  zieht  sich  leise  etwa 
5o  Meter  den  Berg  hinan.  Aus  diesem  Griechenviertel  führt  der  Weg,  wie  die  Karten- 
skizze Tafel  I  zeigt,  zunächst  südöstlich  bis  in  die  Nähe  des  armenischen  Friedhofes. 
Die  Umfassungsmauer  desselben  ist  ein  Theil  der  äussern  Stadtmauer  aus  der  Königszeit. 
Weiter  steigt  man  in  nördlicher  Richtung,  aber  in  Windungen  hinauf  und 
hat  bald,  auf  i5o  Meter  Seehöhe,  eine  zweite  Befestigungsmauer  vor  sich,  die  gleich- 
falls in  ihren  Fundamenten  antik  ist.  Die  verschiedenen  Jahrhunderte  haben  hier  über- 
einander gebaut  und  den  Bau  mannigfach  geflickt,  auch  sind  sechs  Thürme  hineingesetzt, 
deren  bedeutendster  an  der  Südwestseite  rund  ist,  aber  auf  antiken  viereckigen  F"unda- 
menten  ruht.  Oberhalb  dieser  Thurmmauer  fand  ich  zu  meiner  Verwunderung  einen 
vor  sechs  Jahren,  als  ich  die  Burg  zuletzt  betrat,  noch  nicht  vorhandenen  an 
zwanzig  Schritt  langen  Graben  gezogen,  durch  welchen  etwa  zehn  glatte  bläuliche 
Marmorsäulen  mit  einer  unteren  Dicke  von  etwa  70  Centimeter  blossgelegt  waren. 
Mit  ihren  Fussenden  lagen  sie  noch  dicht  an  den  dazu  gehörigen  Basen.  Was  sonst 
an  Bauresten  umherlag,  zeigte  römisch  korinthischen  Stil.  An  die  ganze  Bauanlage 
schloss'sich  nach  Norden  hin  ein  grosses  Halbrund,  in  den  ansteigenden  Berg  ge- 
lagert, an.  Es  war  uns  vorbehalten  im  Verlaufe  unserer  Arbeiten  auch  hier  eine  Auf- 
räumung vorzunehmen  und  es  hat  sich  ein  grossartiges  Gymnasium  aus  römischer 
Zeit  an  dieser  Stelle  ergeben. 

WestHch  davon  gelangt  man  in  172  Meter  Höhe  auf  eine  andere  schmale  Terrasse; 
einige  Säulentrümmer  und  Cisternenanlagen  deuten  auch  hier  auf  einstige  Bauten. 
Gestützt  ist  diese  Terrasse  von  einer  bis  12  Meter  hohen  mit  Strebepfeilern  verstärkten 
Mauer  aus  bester  Zeit,  bis  oben  hin  erhalten.  Von  hier  ab  aber  bis  zur  Burgkrone 
ist  die  westliche  zweite  Befestigungsmauer  ein  Gemisch  von  Flickarbeit  aus  allen 
Jahrhunderten  von  den  Römern  bis  zu  den  Türken. 

Wenden  wir  uns  zurück  zum  Gymnasium  und  verfolgen  die  Burgmauer  nach 
Nordosten,  so  bietet  sie  uns  dasselbe  Schauspiel,  nur  herrschen  hier  anscheinend 
römische  Reparaturen  vor.  An  einem  hohen  gewölbten  Thorbogen  in  der  Mauer, 
der  indess  von  Innen  zugeschüttet  ist,  vorbei,  kommen  wir  an  die  Ecke,  wo  die 
auf  der  Burg  sich  bildende  Mulde  ihr  Regenwasser  sammelt  und  in  den  Cetius 
führt.  Hier  ist  von  Alters  her  ein  Thor,  dessen  Detail -Architektur  zwar  längst  ver- 
schwunden, das  uns  aber  dennoch  als  Hauptthor  erscheint,  weil  der  grosse  Burgweg 
hindurch  führte.  Seine  alten  vom  vielen  Betreten  geglätteten  Platten  findet  man  schon 
einige  hundert  Schritte  unterhalb  an  der  Mauer,  und  durch  das  Thor  hindurch 
führt  uns  der  nur  etwas  über  2  Meter  breite  Weg,  in  grossem  Bogen  erst  nach 
Süden,  dann  nach  Westen  und  schliesslich  in  der  Nähe  der  Westmauer  nach  Norden 
und  Nordosten  langsam  ansteigend,  bis  auf  die  Burgkrone. 

Ehe  wir  indess  hinauf  steigen,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  eine  weitere 
Terrasse,  die  sich  unmittelbar  neben  dem  genannten  Hauptthore,  nur  etwas  höher  ge- 
legen, hinzieht.  Sie  ist  von  hohen  Stützmauern  getragen,  viele  Fundamentmauem 
ragen  aus  dem  Boden;  schroff  und  wild  fällt  von  oben  die  Felswand  herab.  Ver- 
folgt man  diese  Terrasse  der  Länge  nach,  so  gelangt  man  zur  östlichsten  Ecke 
der  Burg,  an  der  offenbar  eine  Warte  eingerichtet  war;  denn  der  Felsen  ist  zur  Grösse 
von  etwa  3o  Quadratmetern  geglättet  und  im  Hintergrunde  deuten  zwei  kammerartige 
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Einschnitte  in -der  Felswand  auf  Schutzräume  gegen  die  Witterung.  Von  hier  fällt 
auch  die  äusserste  Festungsmauer  in  den  Cetius  hinunter. 

Von  dieser  Ecke  an  bis  zur  äussersten  Nordspitze  der  Burg  ist  der  Abhang 
wild,  steil,  felsig  und  fast  unerklimmbar,  oftmals  eine  mehr  als  5o  Fuss  hohe  steile 
Felswand  bietend,  zerrissen  und  malerisch  zerklüftet. 

Ehe  wir  uns  nun  der  obersten  dritten  Befestigungslinie  nähern,  die  also  die 
eigentliche  Krone  einschliesst,  passieren  wir  die  schon  mehrerwähnte  byzantinische 
Mauer,*)  welche  jetzt  natürlich  der  besondere  Gegenstand  meiner  Aufmerksamkeit  war. 
Sie  liegt  in  einer  Meereshöhe  von  262  Metern  und  setzt  von  Westen  nach  Osten,  in 
einer  Zickzack -Linie  die  genannte  Mulde  umfassend,  über  den  Bergrücken  weg,  hat 
eine  Dicke,  die  von  4  bis  6  Meter  wechselt,  aber  eine  geringe  Höhe,  die  an  der  Aussen- 
seite  3  Meter  selten  übersteigt,  während  an  der  Innenseite  Schutt  gegengetrieben  ist, 
sich  bis  zur  Oberkante  angelagert  und  sogar  stellenweise  die  Mauer  überdeckt  hat. 
Vielerlei  Marmorblöcke  und  Säulen,  letztere  meist  nur  von  Trachyt,  sind  in  ihr  sicht- 
bar. Der  ausserordentlich  harte  und  reichliche  Mörtel,  wahrscheinlich  leider  aus  Marmor- 
kalk gewonnen,  hat  wieder  sein  Gutes  gehabt,  indem  er  den  modernen  Mamorbrennern 
die  Vernichtung  dieser  Mauer  erschwerte.  Die  Mauer  entstand  entweder  als  höhere 
zweite  Vertheidigungslinie  der  Burg,  oder  indem  den  Vertheidigern  die  untere  Um- 
fassung zu  gross  erschien  und  sie  die  Festung  nach  oben  hin  verkleinern  wollten. 
Sie  muss  zu  einer  Zeit  aufgeführt  sein,  da  noch  Reliefs  und  Statuen  in  Fülle  hier 
herumlagen,  die  dann  ohne  Unterschied  als  Baumaterial  benutzt  und  so  glücklicher 
Weise  den  Blicken  der  zerstörenden  Generationen  entzogen  wurden.  Aus  ihr  und 
zwar  unmittelbar  westlich  an  dem  Thore,  durch  welches  der  grosse  Weg  hindurch- 
führt, hatte  ich  im  Jahre  1871  und  später  die  nach  Berlin  gesandten  Reliefs  genommen. 
Von  dieser  Mauer  bis  zu  den  untern  Terrassen  ist  der  ganze  breite  Bergrücken  ein 
einziges  Schuttfeld  und  ebenso  oberhalb  die  Rasenfläche  vielfach  von  Gestrüpp  über- 
wuchert, jedes  Stückchen  Marmor,  das  frei  umher  lag,  längst  aufgelesen  und  ver- 
brannt'; denn  Uberall  begegnet  man  ausser  Dienst  gesetzten  Kalköfen. 

Wir  steigen  weiter  hinauf  und  kommen  bei  288  Meter  Seehöhe  zur  dritten  Ring- 
mauer. Auch  hier  lassen  sich  alte  Fundamente  und  die  Thürme,  welche  das  Thor 
einfassten,  noch  erkennen,  auf  denen  dann  die  Türken  ihre  von  hohen  Thürmen  unter- 
brochenen Befestigungsmauern  aufgeführt  haben,  weniger  dick  und  weniger  solide. 
Reliefs  gewahrt  man  in  ihnen  nicht,  wohl  aber  sehr  viele  Marmorplatten,  manche 
sicherlich  mit  Inschriften,  Architrave  und  Triglyphen. 

Wir  gelangen  nun  auf  das  eigentliche  Burgplateau.  Es  zeigt  sich  uns  zunächst  als 
ebene  von  Westen  nach  Osten  laufende  Terrasse.  Mehrere  alte  Cisternen  gehen  in  die 
Tiefe,  Trachytsäulen  und  Fundament-Mauern  ragen  auf.  Nach  Norden  zu  hebt  sich 
das  Terrain  noch  und  wir  gelangen  zu  dem  Trümmerhaufen,  der  früher  Polias-Ruine 
genannt  wurde,  nach  den  Ergebnissen  unserer  Ausgrabungen  aber  als  das  Augusteum 
angesehen  werden  muss.  Es  erhob  sich  unmittelbar  oberhalb  der  grossen  westlichen 
Stützmauer  und  weit  schaut  man  von  ihm  über  die  Ebene  hinab  bis  nach  Eläa  und 
auf  das  blaue  Meer.  Nordöstlich  von  hier  und  noch  etwas  höher  liegt  ein  weiter 
ziemlich  ebener  Platz,  der  höchste  der  Burg.  Wir  gehen  über  ihn  weg  bis  an  die  östliche 
grosse  Stützmauer.  Ihre  Brüstung  ist  noch  erhalten;  über  sie  hinaus  schaut  man  hin- 
über in  die  Thäler  des  Temnus,  über  seine  Ausläufer  und  die  obere  Kaikos-Ebene 


*)  Im  Plane  Taf.  I  mit  6  bezeichnet. 


VON  C.  HUMANN. 


17 


bis  hin  nach  Somah,  hoch  von  Bergen  überragt,  hinter  denen  an  ihrem  Fuss 
Kirkagatsch  und  ßakir  sich  lagern,  von  welch  Letzterm  der  Kaikos  heute  seinen 
Namen  trägt:  Bakir-tschai.  Im  Geiste  sehe  ich  die  fruchtbare  Ebene  vor  ihnen,  sehe 
Basch-Gelembe'  im  geschützten  Thale,  sehe  den  hohen  Bergkegel  voller  alter  Ruinen, 
zu  denen  Niemand  den  Namen  weiss,  trotz  der  vielen  Inschriften,  die  ich  von  dort 
eingesandt. 

Doch  zurück  zu  Pergamon!  Das  Plateau,  auf  dem  wir  stehen,  ist  von  allerlei 
Fundament- Mauern  durchzogen;  der  Volksglaube  verlegt  hierher  den  Palast  der 
Attaliden.    Der  Platz  ist  wahrhaft  königlich! 

Nach  Norden  versperrt  uns  türkisches  Gemäuer  die  Aussicht.  Wir  kriechen  durch 
eine  Bresche  und  steigen  einige  Meter  herab  auf  ein  dreieckiges  ebenes  Rasenfeld, 
vom  Volke  der  „Garten  der  Königin"  genannt.  Eine  idyllische  Ruhe  herrscht  hier, 
Auge  und  Sinn  werden  durch  keine  Ruinen  gefangen  gehalten  und  mit  Behagen 
schweift  der  Blick  nach  Osten  und  Westen  in  die  Fernen  und  freut  sich  der  scharfen 
Conturen,  welche  die  Pinien- Wälder  auf  den  Höhen  des  Temnus  nach  Norden  an  den 
Himmel  zeichnen. 

Wir  treten  an  den  Rand  des  Plateaus.  Ringsum  ziemlich  hohe  Mauern;  wir 
gehen  zur  Nord-Ecke,  wo  sie  eine  scharfe  Spitze  bilden,  steigen  an  ihren  Fuss  hinab 
und  sind  nicht  wenig  erstaunt,  zu  sehen,  dass  sie  zum  grossen  Theile  aus  milch- 
weissem  Marmor  besteht.  Also  das  flache  Rasenfeld  oben  birgt  doch  Geheimnisse.  — 
Zu  Unterst  in  der  Mauer  liegen  Architrave  und  Gesimse,  darauf  erscheinen  die  Köpfe 
von  66  dorischen  Säulen  von  o,65  Durchmesser  mit  20  messerscharfen  Canneluren. 
Sind  es  halbe.  Drittel  oder  Viertel-Säulen?  Auf  ihnen  Hegen  anscheinend  Stufen,  über 
diesen  graue  grosse  Fundamentsteine.  Man  hat  also  den  Tempel,  der  hier  stand, 
regelrecht  von  oben  beginnend,  abgebrochen  und  mit  dem  Material  die  Mauern  auf- 
geführt. Unten  an  der  scharfen  nördlichen  Ecke  hat  Jemand  einen  grossen  Architrav- 
block  herausgekeilt  und  verarbeitet;  der  Architravstein  war  1,80  Meter  lang  und 
0,35  Meter  hoch.  Die  Tropfen,  die  unterhalb  der  Triglyphen  ihn  zierten,  sind  im 
Mörtel  hängen  geblieben.  Im  Mörtel  hat  sich  auch  der  Abdruck  der  Inschrift  erhalten, 
die  er  trug.  Nach  deren  Zeugnisse  haben  wir  hier,  wie  zuerst  Herr  Lolling  sah, 
stückweise  in  die  Mauer  verbaut,  den  Tempel  der  Tochter  des  Augustus,  der  Julia, 
vor  uns. 

Wo  aber  stand  der  Zeus-Altar,  den  zu  suchen  ich  gekommen  war?  Hier  oben 
im  Norden  hatte  ich  ihn  nicht  zu  suchen,  auf  der  eigentlichen  Burgkrone  auch  wohl 
kaum,  denn  dann  hätte  ich  irgendwo  einen  Schutthügel  des  mächtigen  Baues  erkennen 
müssen;  unterhalb  der  byzantinischen  Mauer  auch  nicht,  denn  bei  der  Fülle  von  Bau- 
material würde  man  doch  nicht  die  grossen  Blöcke  bergauf  geschleppt  haben.  Es 
blieb  also  nur  der  Raum  übrig  zwischen  der  byzantinischen  Mauer  und  der  oberhalb 
gelegenen  dritten  Festungsmauer.  In  der  That  fand  sich  nahe  am  Westrande  ein 
hügelartiger  Schutthaufen;  von  ihm  aus  hatte  man  eine  nach  Osten,  Süden  und  Westen 
reichende  Fernsicht,  es  war  eine,  wenn  auch  etwa  40  Meter  tiefer  als  die  höchste  Kuppe 
der  Burg  gelegene,  doch  immerhin  dominierende  Position.  Hier  beschloss  ich  am 
nächsten  Morgen  die  Arbeit  zu  beginnen  und  zugleich  das  westliche  Stück  der  byzan- 
tinischen Mauer  in  Angriff  zu  nehmen. 

Am  Montag  den  9.  September  1879  ^^i^S  mit  vierzehn  Arbeitern  hinauf, 
nahm  eine  Hacke  und  sprach:  „Im  Namen  des  Protektors  der  Königlichen  Museen,  des 
glücklichsten  allgeliebten  Mannes,  des  nie  besiegten  Kriegers,  des  Erben  des  schönsten 
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Thrones  der  Welt,  im  Namen  unseres  Kronprinzen  möge  dies  Werk  zu  Glück  und 
Segen  gedeihen". 

Meine  Arbeiter  haben  geglaubt,  ich  spreche  eine  Zauberformel  und  sie  hatten 
nicht  ganz  Unrecht. 

Vier  Arbeiter  zogen  zwei  Gräben  von  Süd  nach  Nord  und  von  Ost  nach  West 
gegen  den  Schutthügel  und  zehn  arbeiteten  daran,  die  byzantinische  Mauer  westlich  vom 
aufgeschwemmten  Schutte  zu  reinigen.  Am  nächsten  Tage  war  griechischer  Feiertag 
und  ich  hatte  nur  vier  Arbeiter,  doch  wurden  am  selben  Abend  zwei  Hochreliefs  sicht- 
bar, jedes  über  2,00  Meter  lang;  sie  waren  an  der  Innenseite  der  Mauer  auf  die  hohe 
Kante  gestellt,  die  ßildfläche  vermauert,  die  Platte  nach  Aussen 'gerichtet.  Am  nächsten 
Abend  waren  ihrer  elf  sichtbar  und  die  Erdarbeiter  waren  in  ihren  Gräben  auf 
kompaktes  Fundament-Mauerwerk  gestossen,  wo  sie  abgebrochene  Schuppenschweife 
und  andere  Fragmente  fanden.  So  rasch  hatte  Niemand  die  Lösung  erwarten  können; 
ich  sandte  deshalb  ein  Telegramm  mit  der  frohen  Nachricht  ab  und  begann  nun  ernstlich 
den  Mauerabtrag.  Das  ganze  Mauerwerk  war  ausserordentlich  fest  und  lückenlos 
vermörtelt:  jedes  Steinchen  musste  mit  Keilen  und  schweren  Hämmern  einzeln  gelöst 
werden,  jeder  zu  Tage  tretende  Marmor  wurde  in  gewissem  Abstand  umgangen  und 
wenn  er  ganz  frei  lag,  mit  der  Winde  langsam  gelöst.  Bis  zum  18.  September  lagen 
die  gefundenen  elf  Reliefs  nördlich  der  Mauer  auf  dem  Rasen  und  bis  zum  24.  war  ihre 
Zahl  auf  siebzehn  gestiegen,  da  beim  Abbrechen  der  Mauer  sich  sechs  weitere  platt  in 
derselben  liegend  gefunden  hatten. 

Es  waren  jene  Platten,  welche  jetzt  die  Helios-Gruppe  bilden,  ferner  die  Selene, 
die  Göttin,  welche  die  Vase  schleudert,  die  grosse  vom  Löwen  begleitete  Göttin  mit  den 
Locken,  die  Göttin,  welche  jetzt  als  ein  Theil  des  Reliefs  der  linken  Treppenwange 
erkannt  ist,  und  die  auf  dem  Löwen  reitende  Göttin;  gleich  darauf  kam  Apollo  dazu, 
dieser  aber  nicht  in  der  Mauer  verbaut,  sondern  im  Erdreich  bei  der  Ära  liegend  ge- 
funden. Ausserdem  fand  ich  schon  die  Torsen  mehrerer  Statuen,  zwei  Reliefs  der  später 
sogenannten  Telephos-Serie  und  eine  Menge  grosser  und  kleiner  Fragmente.  Ich  be- 
gann sofort  Alles  zu  zeichnen  und  je  mehr  ich  die  Funde  betrachtete,  desto  erregter 
wurde  ich.  „Wie  haben  eine  ganze  Kunstepoche  gefunden,"  schrieb  ich,  „das  grösste 
aus  dem  Alterthum  übrig  gebliebene  Werk  haben  wir  unter  den  Händen."  Mitten 
in  dieser  Arbeit  schenkte  meine  Frau  mir  den  ersten  Sohn,  doch  ich  konnte  nicht 
nach  Smyrna  eilen.  Schlag  auf  Schlag  kamen  die  Funde.  Ende  September  waren 
23  Platten  der  Gigantomachie  gefunden. 

Mit  der  Einheitlichkeit  und  Grösse  der  Funde  stellte  sich  die  Sorge  ein,  dass 
Alles  im  Ganzen  bewahrt  bleiben,  nicht  etwa  bei  einer  Theilung  ein  zurückbleibender 
ßruchtheil  der  Vernichtung  anheimfallen  möchte.  'Das  uns  schon  jetzt  Zukommende 
wünschte  ich  wenigstens  vor  der  beginnenden  Regenzeit  zu  transportieren.  Es  konnte 
doch  nicht  bis  zum  nächsten  Sommer  liegen  bleiben!  Ich  hatte  keine  Ruhe  bis  die 
Sachen  gesichert  waren,  schrieb  über  den  Theilungs-Modus  an  die  Botschaft  und  reiste 
am  3.  October  nach  Smyrna,  um  eine  vorläufige  Theilung  durchzusetzen.  Der  General- 
Gouverneur  war  dazu  nicht  im  Stande;  er  telegraphierte  um  Erlaubniss  nach 
Constantinopel.  Sie  kam  glücklicherweise  alsbald  und  der  Vali  ernannte  seinen  ersten 
Sekretair  Diran-Etfendi  zum  Theilungs-Commissair  und  ersuchte  den  Direktor  der 
Ottomanischen  Bank  Herrn  W.  Heintze  aus  Göttingen  als  Unparteiischen  mitgehen. 
Wir  machten  uns  sofort  reisefertig.  Noch  ehe  wir  abreisten,  sandte  Graf  Hatzfeld,  der 
Kaiserliche  Botschafter  in  Constantinopel,  ein  Billet  Savfet-Pascha's,  des  Gross-Vezirs. 
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ein,  durch  welches  uns  zwei  Drittel  der  Funde  zuerkannt  wurden.  Wir  reisten  ab, 
theilten  der  Vorschrift  gemäss,  ich  selbst  eilte  gleich  wieder  nach  Smyrna,  erwirkte 
die  Genehmigung  für  das  Geschehene  und  empfing  sofort  die  nöthigen  Befehle  für  die 
Zoll-  und  andere  Behörden  die  uns  zugetheilten  Stücke  frei  passieren  zu  lassen.  Dann 
eilte  ich  nach  Pergamon  zurück. 

Vom  I.  November  ab  hatte  ich  dort  Hülfe,  denn  Herr  Dr.  Lolling,  vom 
Archäologischen  Institut  zu  Athen,  kam  herüber  und  blieb  bis  Weihnachten.  Er  be- 
gann damit  die  vielen  gefundenen  Inschriften  zu  copieren,  Hng  dann  an,  das  Gymnasium 
auf  der  unteren  Terrasse  aufzudecken,  und  blieb  bis  Weihnachten  mein  treuer  Gefährte. 

Am  3i.  Dezember  fand  sich  die  neun  und  dreissigste  Platte  der  Gigantomachie; 
es  war  der  herrliche  junge  Gigant  von  der  rechten  Treppenwange,  der  auf  Taf.  V 
in  Lichtdruck  abgebildet  ist.  Derjenige  Theil  der  byzantinischen  Mauer,  der  westlich 
von  der  Thordurchtahrt  liegt,  hatte  bis  5  Meter  tief  in  den  Boden  gereicht,  die  eine  Hälfte 
desselben,  etwa  600  Kubik-Meter  Mauerwerk  war  bis  zum  i.  December  ziemlich  abge- 
tragen; im  Laufe  des  Dezember  wurden  dann  noch  etwa  25o  Kubik-Meter  abgebrochen, 
der  grössere  Theil  der  Arbeiter  jedoch  beim  Schleppen  und  Verladen  der  Kisten 
verwandt. 

Die  Erdarbeiten  an  der  Ära  waren  bis  Weinachten  besonders  im  Süden  und 
zwar  unter  und  oberhalb  der  südlichen  Peribolos-Mauer,  die  fast  in  ihrer  ganzen 
Länge  frei  gelegt  wurde,  betrieben,  dann  wurde  von  dieser  gegen  den  Kern  des 
Altars  vorgegangen,  sein  Südrand  aufgedeckt  und  der  Westrand  durch  einen  Graben 
verfolgt.  Dass  ich  richtig  in  diesem  Mauerwerk  den  Kern  des  Monuments  vermuthet 
hatte,  bestätigte  sich  immer  mehr.  Der  gesammte  Erdabtrag  belief  sich  auf  etwa 
1800  Kubikmeter,  in  dem  noch  acht  Platten  der  Gigantomachie  nebst  vielen  Fragmenten 
gefunden  wurden.  Von  Weihnachten  ab  bis  zum  März  Hess  ich  die  Erdarbeiten  ruhen, 
um  ausschliesslich  die  schwere  Arbeit  des  Mauerabruchs  zu  bewerkstelligen.  Ausser 
diesen  Arbeiten  am  Altarplatze  wurden,  wie  erwähnt,  auf  der  südlichen  Burgterrasse 
Aufräumungs-Arbeiten,  die  später  zur  Constatierung  eines  Gymnasiums  an  dieser  Stelle 
führten,  gemacht,  um  zunächst  über  die  Anlage  im  Allgemeinen  Genaues  zu  ermitteln. 
Es  wurde  die  eine  Säulenreihe  auf  etwa  17  Säulen-Stellungen  verfolgt,  aber  weder 
eine  zweite  Säulenreihe  noch  irgend  welche  Gebäude-Mauer  gefunden.  Dagegen  wurde 
die  Mühe  durch  das  Auffinden  eines  achteckigen  kleinen  Altars  mit  Götter-Emblemen 
belohnt.  Doch  auch  diese  Versuchsarbeiten,  denen  sich  Herr  Lolling  besonders  ge- 
widmet hatte,  mussten,  um  die  Kräfte  nicht  zu  sehr  zu  zerplittern,  Anfang  Dezember 
vorläufig  wieder  aufgegeben  werden. 

Die  geschicktesten  Arbeiter,  fast  nur  Griechen,  waren  an  der  Mauer  beschäftigt, 
die  etwas  unbehülflicheren  Türken,  meist  bulgarische  Flüchtlinge,  die  der  Krieg  zu 
uns  getrieben,  und  Armenier  bei  den  Erdarbeiten  und  beim  Fortkarren  des  Schuttes. 
Vorsicht  war  allen  Arbeitern  vom  Beginn  an  zur  ersten  Regel  gemacht;  sowie  sich 
im  Schutt  oder  in  der  Erde  eine  Marmor-Ecke  zeigte,  wurden  hölzerne  Werkzeuge  zur 
Hand  genommen,  Winden  und  Hebebäume  durften  an  den  Marmorstücken  mit  Bild- 
werk nur  auf  den  unbearbeiteten  Stellen  angesetzt  werden.  Bald  war  es  auch  gelungen, 
allen  Arbeitern  eine  solche  Liebe  zur  Sache  einzuflössen,  dass  man  sie  mit  einer  ge- 
wissen Ruhe  konnte  hantieren  lassen.  Da  ich  jeden  Faulenzer  bald  ausmerzte,  so 
bildete  sich  nach  und  nach  ein  Stamm  zuverlässiger  Leute.  Sie  waren  leicht  zu 
regieren,  denn  Widerspruch  oder  absichtliche  Unfolgsamkeit  gehörten  zu  den  un- 
bekannten Sachen,  ebenso  Streit  oder  Trunk.   Der  Tagelohn  betrug  i  —  1V2  Mark. 
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Man  wird  beim  Beschauen  der  vielen  pergamenischen  Marmore  kaum  einen  frischen 
Bruch  oder  eine  verletzte  Stelle  finden;  wo  wirkHch  geschunden  ist,  da  geschah  es 
auf  dem  Transporte.  Die  trefflichsten  Dienste  leistete  der  Aufseher,  Jani  Laludis, 
ein  Marmor-Arbeiter  aus  Tinos,  der  Tag  und  Nacht  überall  war,  beim  Heben,  Herab- 
schleifen, Verladen  und  Transportieren. 

Wir  hatten  also,  wie  schon  gesagt,  bis  Weihnachten  Sg  Reliefs  der  Gigantomachia, 
an  7 — 800  Fragmente  derselben,  4  Reliefs  der  Telephos- Serie,  10  einzelne  Statuen, 
etwa  3o  Inschriften  und  allerlei  architektonisches  Material  gefunden. 

Nachdem  im  October  die  Theilung  gemacht  und  genehmigt  worden  war,  nahm 
der  Transport  die  meiste  Sorge  in  Anspruch.  Zunächst  Hess  ich  Pfosten  und  Bretter 
zur  Burg  bringen,  und  begann  solide  Kisten  um  die  Reliefs  zu  machen,  um  sie  auf 
der  langen  Reise  gegen  jedes  Verletzen  zu  schützen.  Dann  baute  ich  einen  starken 
Schlitten  und  in  Schlangenwindungen,  unter  theilweiser  Benutzung  des  alten  Platten- 
Weges  einen  Weg  von  der  Ära  bis  an  den  Fuss  der  Burg,  östlich  der  Stadt  ins 
Cetius-Thal,  i5oö  Meter  lang  und  etwas  über  700  Fuss  ansteigend.  Nun  begann  das 
Hinabschleifen  der  Kisten.  Einen  Versuch,  dies  mit  Büffeln  zu  thun,  musste  ich 
wieder  aufgeben,  da  der  Schlitten  auf  dem  frischen  an  den  äussern  Rändern  neu  auf- 
geschütteten Wege  oft  einsank  und,  wenn  die  Thiere  nicht  sofort  konnten  zum  Stehen 
gebracht  werden,  umzuschlagen  drohte,  um,  die  Thiere  vielleicht  gar  mit  sich  reissend, 
in  die  Tiefe  zu  rollen.  Ich  musste  also  die  Mannschaft  anspannen.  Einen  Block  von 
etwa  20  Centnern  brachten  wir  in  einem  halben  Tage  mit  20  Mann  nieder,  die  un- 
zerschlagenen  Relief  -  Platten,  deren  jede  40—60  Gentner  wiegt,  erforderten  3o  bis 
40  Mann  und  zwei  bis  drei  Tage  Arbeit.  Erst  als  der  Weg  fest  geworden  und  bis 
auf  zwei  Meter  verbreitert  war,  konnte  ich  für  die  kleineren  Stücke  wieder  Büffel  ver- 
wenden. Ohne  Unfall  kam  alles  herunter.  Bis  zum  i.  Dezember  waren  zwölf  Kisten 
unten,  bis  zum  i.  Januar  drei  und  dreissig.  Nun  kam  der  Transport  nach  Dikeli. 
An  die  Strasse,  die  ich  vor  zehn  Jahren  dorthin  gebaut,  hatte  sich  nie  eine  reparierende 
Hand  gelegt,  auch  waren  die  52  Brücken  dieser  Strecke  damals  gegen  meinen  Rath 
kontraktlich  aus  Holz  aufgeführt  worden.  Dies  war  längst  von  den  Kameeltreibern, 
wenn  sie  in  der  Nähe  der  Strasse  ihr  Nachtlager  aufschlugen,  zur  Feuerung  verwendet 
und  somit  die  makadamisierte  Strasse  nur  streckenweise  benutzbar  gebheben.  Im  Sommer 
fährt  und  reitet  man  längst  wieder  über  die  alten  Feldwege,  die  dann  ja  recht  hübsch 
sind,  im  Winter  aber  einen  endlosen  Morast  darstellen,  nur  unterbrochen  von  den  im 
Sommer  trockenen  Gebirgsbächen,  welche  im  Winter  brausend  aus  ihren  Schluchten 
stürzen  und  nach  alten  Richtungen  hin  das  Land  überfluthen.  Die  kleineren  Brücken- 
öffnungen Hess  ich  jetzt  mit  Erde  zuwerfen,  um  die  grösseren  musste  im  Bogen 
herumgefahren  werden,  was  nur  ging,  wenn  es  nicht  regnete. 

In  Smyrna  hatte  ich  mir  eiserne  Axen  gekauft  und  einen  vierrädrigen  Wagen 
bauen  lassen,  da  die  im  Lande  gebräuchlichen  Wagen  nur  hölzerne  Axen  haben  und 
zweirädrig  sind.  Eine  aus  Brettern  und  Pfosten  construirte  Platte  ruht  auf  der  Axe, 
unter  der  die  Deichsel  befestigt  ist.  An  diese  lange  Deichsel  werden  die  Büffel  geführt 
und  das  auf  ihrem  Nacken  ruhende  Joch  wird  an  dieselbe  angebunden,  genau  so,  wie 
man  es  in  der  Biga  der  Gigantomachie  sieht.  Trotz  dieser  schwerfälHgen  Con- 
struction  tragen  diese  Wagen  doch  bis  fünfzehn  Centner. 

In  den  letzten  November-Tagen  wurden  zwei  schwere  Platten  auf  unsern 
Wagen  verladen,  vier  leichtere  auf  Landes- Wagen.  Am  i.  Dezember  gingen  sie  ab 
und  zugleich  begann  der  erste  strömende  Regen.  —  Zunächst  brach  die  Deichsel  des 
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grossen  Wagens,  der  gegen  eine  Gartenmauer  rannte;  dann  fuhren  die  Wagenlenker, 
die  fast  soviel  Verstand  haben  wie  ihre  Büffel,  oben  ausserhalb  der  Stadt  über  einen 
Mauerstumpten  und  quetschten  dabei  die  Speichen  der  Vorderräder;  nachdem  alles 
repariert,  fuhren  sie  halbwegs  in  einen  Graben,  so  dass  wir  mit  allen  Leuten  hinzu- 
eilen mussten,  um  die  ganze  Geschichte  herauszuwinden.  Am  fünften  Tage  kamen  sie 
nach  Dikeli,  wo  sie  schworen,  mit  dem  fränkischen  Gespann  nicht  wieder  fahren  zu 
wollen.  Die  Landes -Wagen  mit  ihrer  leichten  Last  kamen  besser  an,  obschon  auch 
von  diesen  Einer  im  Sumpfe  stecken  geblieben  war,  weil  die  Büffel  baden  wollten. 
Fortan  wurden  womöglich  mehrere  Wagen  zugleich  expediert  und  einige  Arbeiter 
zu  Fusse  mitgegeben.  Aber  der  Regen  hatte  begonnen;  es  regnete  am  i.  und  am 
4.  Dezember  von  Mittag  bis  Mitternacht,  die  Nacht  vom  5. — 6.,  vom  6.  —  7.,  vom 
10. —  II.,  vom  i3.  Mittags  bis  zum  14.  Abends  und  die  Nacht  vom  18- — 19.  Die 
ganze  Kaikos-Ebene  von  Somah  bis  Elaea  erschien  von  der  Akropolis  gesehen  wie 
ein  einziger  See.  Und  dennoch  gings.  Die  geduldigen  Türken  Hessen  sich  nach  und 
nach  belehren,  ja  ihr  Phlegma  verliess  sie  beinahe,  als  von  den  griechischen  Landgütern 
Concurrenz-Gespanne  herbeikamen,  die  unsere  schweren  Wagen  zogen.  Es  ent- 
wickelte sich  so  eine  heilsame  Rivalität.  Von  den  zerbrochenen  Rädern,  Axen  und 
Deichseln  reden  wir  nicht  weiter,  sondern  freuen  uns  der  Thatsache,  dass  Ende 
Dezember  29  Kisten  in  Dikeli  waren;  zwei  sassen  noch  unterwegs  im  Schlamm  fest, 
kamen  aber  endlich  auch  nach,  so  dass  nur  noch  vier  in  Pergamon  lagerten.  Gegen 
Anfang  des  Dezember  waren  bei  dem  Herrn  Chef  der  Admiralität  die  nöthigen 
Schritte  gethan  worden,  so  dass  mit  Zustimmung  S.  E.  des  Grafen  Hatzfeldt  der 
Stationär  der  Botschaft  Sr.  Maj.  Schiff  Comet  zum  Transport  der  Marmore  von 
Dikeli  nach  Smyrna  herüber  kam.  Diese  Hülfe  war  in  der  That  unerlässlich,  denn 
die  kleinen  Lokal-Dampfer  können  schwere  Kisten  nicht  an  Bord  hissen,  und  kleine 
Küsten -Segler,  in  die  ich  vom  Lande  aus  die  Kisten  allenfalls  direct  hätte  hinein- 
schieben können,  boten  in  dieser  Jahreszeit  nicht  genügende  Sicherheit. 

Als  ich  Ende  Dezember  mit  Herrn  Dr.  LoUing  nach  Smyrna,  von  wo  dieser 
nach  Athen  zurückkehrte,  hinüberging,  empfing  ich  die  Depesche,  dass  der  Comet  am 
I.  Januar  1879  in  Lesbos  sein  würde.  Ich  eilte  nun  dorthin,  wurde  vom  Comman- 
danten  Herrn  Capitain-Leutnant  von  Senden-Bibran  aufs  Herzlichste  empfangen  und 
konnte  mein  Quartier  in  seiner  geräumigen  Cajüte  aufschlagen.  In  Mytilene  miethete 
ich  nun  zwei  Lichterschifie  (Prahme),  die  wir  anhingen  und  in  zwei  Stunden  nach 
Dikeli  dampften.  Der  Comet  hat  vier  Kanonen  auf  Deck,  unter  Deck  ist  aller  Raum 
occupiert;  auch  das  Oberdeck  darf  nicht  gar  zu  sehr  belastet  werden,  um  nicht  den 
Schwerpunkt  des  Schiffes  zu  sehr  nach  Oben  zu  verlegen  und  die  Manövrier-Fähigkeit 
der  Mannschaft  zu  beeinträchtigen.  Aus  diesen  Gründen  konnten  wir  nicht  mehr 
als  höchstens  zweihundert  Centner  zugleich  verladen.  Dikeli  ist  kein  Hafen,  son- 
dern nur  eine  offenstehende  Rhede,  die  zwar  gegen  Nord-,  Ost-  und  Südwind  ge- 
schützt, aber  doch  bei  letzterem  starker  Dünung  ausgesetzt  ist,  so  dass  das  Einladen 
unmöglich  wird.  Bei  Südwest,  West,  oder  Nordwest -Wind  ist  an  ein  solches  über- 
haupt nicht  zu  denken. 

Trotz  der  bedeutenden  Ausfuhr,  die  Dikeli  hat,  war  dennoch  bis  dahin  keine 
massive  Scala  (Ladebühne)  soweit  in's  Meer  gebaut,  dass  man  i  Meter  Wasser  davor 
gefunden  hätte.  Das  Ufer  verläuft  theils  in  Sand,  theils  in  flachen  Felsen;  vor  der 
im  Bau  erst  begonnenen  Ladebühne  hatte  das  Wasser  kaum  einen  Fuss  Tiefe.  Das 
Lichterschiff  konnte  demnach  nur  bis  auf  einige  Schritte  herankommen.   Da  thaten 
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denn  zwei  Eisenbahnschienen,  die  ich  vorsorglich  im  September  dort  gelassen  hatte, 
die  besten  Dienste,  indem  auf  dieser  Brücke  die  Kisten  vom  Lande  bis  an  den  Rand 
des  Prahms  geschoben  und  nun  langsam  hineingelassen  wurden.  Dass  wir  dazu 
absolut  stilles  Wasser  gebrauchten,  ist  selbstverständlich;  denn  wenn  der  Prahm  und 
mit  ihm  die  aufruhenden  Schienen  und  die  auf  diesen  etwa  liegende  Kiste  zu  tanzen 
begannen,  so  hörte  die  Macht  über  dieselben  auf.  Wir  hatten  indess  Glück.  Am 
Tage  unserer  Ankunft,  am  2.  Januar,  konnte  ein  Prahm  mit  fünf  Kisten  sich  längs- 
seit  des  Cometen  legen,  der  sie  dann  bald  an  Bord  hisste.  Am  dritten  hatten  wir 
durch  den  Südwind  Dünung,  doch  legte  sich  Abends  der  Wind  und  in  der  vom 
Mondschein  begünstigten  Nacht  wurden  andere  fünf  Kisten  verladen  und  an  Bord 
genommen,  worauf  wir  mit  dieser  ersten  Ladung  nach  Smyrna  dampften  (60  See- 
meilen) und  dort  im  Laufe  des  Nachmittags  nach  achtstündiger  Fahrt  anlangten. 
Die  beiden  Lichterschifl'e  wurden  in  Dikeli  verankert.  Von  Smyrna  fährt  jeden 
Samstag  ein  Lloyd-Dampfer  nach  Triest,  der  Montags  seine  Verladung  beginnt.  Ich 
habe  immer  darauf  gehalten,  im  Anfang  der  Woche  unsere  Marmore  zu  unterst 
in  die  Lloyd-Dampfer  zu  verladen,  wo  sie  am  Besten  verstaut  werden  konnten  und 
wo  sie  am  wenigsten  der  Gefahr  des  Rollens  oder  gar  in  Nothfällen  des  Ueber-Bord- 
Werfens  ausgesetzt  sind. 

So  verluden  wir  denn  Montag  den  sechsten  unsere  erste  Ladung  an  Bord  des 
Aquila  Imperiale,  wobei  uns,  wie  auch  bei  allen  folgenden  Ladungen,  der  erste  Secretär 
der  Smyrnaer  Lloyd-Agentur,  Herr  Janko  di  Giorgio  die  besten  Dienste  leistete,  so 
dass  wir  niemals  Aufenthalt  oder  Grund  zur  Beschwerde  fanden.  —  Am  achten  war 
Südsturm,  am  folgenden  Tage  aber  fuhren  wir  wieder  nach  Dikeli.  So  machten  wir  im 
Ganzen  in  vier  Wochen  vier  Fahrten,  die  sämmtlich  glücklich  verliefen.  Dass  es 
mehrere  Male  heftig  blies,  dass  der  Sturm  uns  ein  Lichterschiff  in  Dikeli  auf  den 
Sand  setzte,  welches  wir  indess  reparierten  und  wieder  Hott  machten,  dass  es  kalte 
regnerische  Fahrten  gab  etc.,  sind  alles  Kleinigkeiten.  Die  Reliefs  gelangten  im 
Februar  glücklich  nach  Berlin  und  erregten  bei  den  wenigen,  die  sie  zunächst  sehen 
konnten,  den  höchsten  Enthusiasmus.  Der  Comet  hatte  an  700  Centner  transportiert 
und  kehrte  nach  Constantinopel  zurück;  ich  aber  legte  mich,  nachdem  ich  noch 
Pergamon  inspiciert,  in's  Bett,  aus  dem  mich  der  Arzt  erst  nach  drei  Wochen 
entliess. 

In  Pergamon  waren  im  Januar,  Februar  und  bis  zum  9.  März  nur  zwölf  Arbeiter 
beschäftigt,  die  zu  jeder  Verladung  nach  Dikeli  kamen  und  die  übrige  Zeit  das  Ab- 
brechen der  Mauer  fortsetzten.  Ende  Februar  war  der  ganze  westlich  der  Durch- 
fahrt gelegene  Theil  erledigt,  und  wurden  dort  noch  sechs  Reliefs  der  Gigantomachie 
gefunden,  u.  A.  der  See-Centaur,  die  Göttin  mit  der  Fackel,  die  sich  an  die  von 
einem  Hunde  begleitete  anschliesst,  und  der  Windgott;  Alles  in  Allem  bis  dahin  fünf 
und  vierzig  grössere  Stücke. 

In  den  abgelaufenen  sechs  Monaten  waren  rund  2800  Tagewerke  geleistet  worden, 
von  denen  etwa  i3oo  auf  den  Abbruch  der  byzantinischen  Mauer  entfielen,  von  der 
etwa  ebenso  viele  Cubik- Meter  abgetragen  wurden;  700  kamen  auf  die  Erdarbeiten 
beim  Altar  mit  etwa  1800  Cubik- Meter  Abtrag,  200  auf  die  südliche  Terrasse  (das 
Gymnasium)  mit  rund  4.00  Cubik-Meter  Abtrag,  1 5o  auf  den  Bau  des  Weges  von  der 
Ära  bis  zum  Burgfuss.  3oo  Tagelöhne  erforderte  es,  um  vierzehn  Kisten,  allerdings 
die  grössten,  von  der  Burg  herunter  zu  schleifen  und  etwa  i5o  Tagewerke  nahm 
das  Verladen  in  Pergamon  und  in  Dikeli  in  Anspruch.    Doch  ich  will  diese  Detail- 
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angaben  über  Arbeitskräfte  und  Arbeitsleistung  in  dieser  vorläufigen  Erzählung  nicht 
weiter  führen. 

Anfang  März  wurde  zunächst  das  Werkzeug  vermehrt,  um  mehr  Arbeiter  an- 
stellen zu  können,  und  nachdem  in  der  ersten  Märzwoche  noch  mit  zwölf  Arbeitern 
geschafft  worden,  hatten  wir  vom  9.  März  ab  ihrer  sechszig,  von  denen  nun  die 
meisten  auf  die  Blosslegung  des  eigentlichen  Altarkerns  verwendet  und  nur  zwölf 
beim  Abbrechen  der  Mauer  angestellt  wurden.  In  den  beiden  letzten  Wochen  des  Monats 
stieg  die  Zahl  der  Arbeiter  auf  siebzig.  —  Der  Mauerabbruch  wurde  östlich  vom  Thore 
fortgesetzt  und  ging  jetzt  rascher,  da  die  Mauer,  mit  Ausnahme  des  Thurmes  am 
Thore,  hier  nicht,  wie  an  der  Westseite,  ö  Meter  in  den  Boden  ging,  sondern  auf 
dem  Felsen  stand.  Auch  ihre  Ergiebigkeit  verminderte  sich.  In  der  ganzen  3o  Meter 
langen  Strecke  vom  Thor  bis  zur  südöstlichen  Ecke,  die  ungefähr  3oo  Cubik-Meter 
Mauerwerk  enthielt,  fanden  sich  nur  zwei  grosse  Reliefs,  darunter  das  eine  Pferd  der 
Quadriga  und  der  Gott  aus  der  Treppenwange,  den  man  jetzt  gern  Hephästos  nennt, 
ausserdem  viele  Fragmente,  auch  Inschriften  und  eine  Statue. 

Am  Altar  wurde  nun  zunächst  die  Reinigung  des  Kerns  von  Westen  betrieben. 
Die  Fundamentierung  wiess  sich  als  kein  kompaktes,  sondern  ein  sich  kreuzendes 
Netz-Mauerwerk  aus;  bei  einer  Dicke  der  Mauern  von  durchschnittlich  i  Meter  hatten 
die  quadratischen  Oeffnungen  dazwischen  i,5o  bis  3,oo  Meter  Weite  und  waren  mit 
Humus  gefüllt;  ich  Hess  eine  solche,  ziemlich  in  der  Mitte  gelegene,  ausleeren  und 
fand  erst  auf  6  Meter  Tiefe  den  gewachsenen  Boden.  Eine  sorgfältige  Reinigung  des 
Mauerwerks  ergab,  dass  in  späterer  Zeit  auf  und  zwischen  dem  alten  Mauerwerk 
anderes  Gemäuer  und  zwar  aus  demselben  Material,  wahrscheinlich  zu  Wohnungs- 
zwecken, aufgeführt  war,  welches  von  dem  Antiken  sich  nur  durch  eine  gewisse 
Unregelmässigkeit  und  hineingefügte  Backstein-  und  Marmor-Absplisse  unterscheidet. 

Etwa  450  Quadratmeter  Oberfläche  des  Altarkerns  wurden  im  März  von  etwa 
2  Meter  auflagerndem  Schutt  gereinigt,  der  auffallender  Weise  zu  mehr  als  Dreiviertel 
aus  braunem  Humus  bestand  und  doch  nur  von  der  oberen  Burgkrone  hen.mter  getrieben 
sein  kann.  Kein  Marmor  noch  sonstiges  Baumaterial  wurde  auf  dem  Unterbau  des 
Altars  gefunden;  im  Gegentheil  erschien  er  abgetragen  und  treppte  sich  ringsum  ab, 
weil  natürlich  an  den  zugänglichen  Rändern  die  Zerstörung  am  meisten  vorgeschritten 
war.  Der  nördliche  Ära- Hof,  wo  wir  etwa  fünf  Meter  Abtrag  hatten,  bis  wir  sein 
Planum  erreichten,  enthielt  in  den  drei  unteren  Metern  fast  nur  Bauschutt  mit  allerlei 
Trümmern  durchmischt  und  oben  wiederum  Humus.  In  mehreren  Lagen  konnte 
man  den  Schutt  menschlicher  Wohnungen  und  Brandspuren  wahrnehmen,  auch 
Gräber  fanden  sich  in  verschiedenen  Tiefen,  einige  aus  schräg  zusammengestellten 
Ziegeln  gebildet;  anderswo  lagen  Skelette  ohne  jede  Zuthat  im  Erdreich.  Im  Allge- 
meinen kann  man  auf  die  Frage  nach  dem  Herkommen  des  vielen  Schuttes  antworten 
Wenn  Generationen  vergehen,  ist  der  Rückstand  Schutt.  Und  bis  in  die  byzantinische 
Zeit,  wie  aufgefundene  Ornamente  beweisen,  war  dieser  Platz  bewohnt.  Ausser  dem 
Abräumen  des  Altarkerns  wurde  die  Klarlegung  der  Süd-  und  Westseite  weiter  und 
tiefer  fortgesetzt  und  Ende  März  die  Nordwest- Ecke  gefunden.  Es  ergab  sich  für 
die  Westfront  des  Unterbaues  eine  Länge  von  37,70  Meter.  An  der  Westseite  lag 
am  wenigsten  Schutt,  kaum  i'/j  Meter,  doch  stiessen  wir  hier  auf  kleine  an  den  Altar 
gelehnte  Wohnungen,  die  einmal  abgebrannt  waren.  An  der  Südseite  wurden  die 
Grabungen  an  der  Peribolus- Mauer  entlang  fortgesetzt,  deren  östliches  Ende  erreicht 
und  nun  dieselbe  nach  Norden  umbiegend  drei  und  zwanzig  Meter  weiter  verfolgt, 
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WO  sie  sich  wieder  nach  Osten  wendet.  Mehrere  Fragmente  der  Gigantomachie  und 
ein  Telephos-Relief  waren  hier  der  Lohn. 

Am  19.  April  früh  nach  Mitternacht  kam  Herr  Direktor  Conze,  begleitet  von 
Herrn  Maler  Chr.  Wilberg,  in  Mytilene  an,  wo  ich  zu  ihrem  Empfange  mich  einge- 
funden hatte.  Als  der  Tag  graute,  fuhren  wir  in  einer  kleinen  Dampf-Schaluppe  über 
den  spiegelglatten  Golf  der  Sonne  entgegen,  landeten  in  Dikeli  und  waren  Mittags  in 
Pergamon.  Denselben  Nachmittag  bestiegen  wir  noch  die  Burg.  Als  ob  das  Glück,  das 
uns  bisher  begünstigt,  mit  sich  selbst  noch  unzufrieden  sei  und  nun  erst  zeigen  wollte, 
was  es  vermöge,  so  hagelten  von  jetzt  ab  die  Funde.  Ein  männlicher  Torso  mit 
herrlichem  Kopfe  poseidonischen  Aussehens  war  schon  früher  gefunden;  im  Augen- 
blicke aber,  wo  wir  die  Burg  betraten,  erschien  eine  Platte  im  Schutt  an  der  Südost- 
Ecke  der  Ära  und  ergab  den  sterbenden  Giganten  aus  der  Hekate- Gruppe,  den  der 
Hund  ins  Genick  beisst.  Unter  diesem  Relief  lag  ein  anderes,  es  war  Hekate  selbst. 
Daneben  wieder  eins  in  zwei  Stücken:  der  behelmte  Gigant,  der  über  seinem  erschla- 
genen Kameraden  fort  gegen  Diana  anstürmt  und  dann  Diana  selbst.  Die  beiden 
Letzteren  konnten  erst  Montag  den  21.  ganz  hervorgeholt  und  gesäubert  werden. 
Somit  war  die  ganze  Hekategruppe  in  einem  Schlage  gefunden,  wenn  auch  damals 
die  Zusammensetzung  und  Erklärung,  welche  erst  der  ruhigen  Manipulation  im 
Berliner  Museum  vorbehalten  blieb,  nicht  geschehen  konnte.  Ausserdem  fanden  sich 
in  der  Mauer  noch  die  zwei  geflügelten  Pferde  der  Quadriga,  unter  denen  ein  todter 
Gigant  vom  Schilde  bedeckt  ist.  Sodann  kam  von  der  nordöstlichen  Ecke  des  Altars 
die  ganze  Gruppe  zum  Vorschein,  in  welcher  eine  Göttin  einem  erschlagenen  Giganten 
den  Fuss  ins  Gesicht  setzt,  während  er  rückhngs  über  einen  andern  auf  das  Gesicht 
gestürzten  liegt.  Der  dazu  gehörige  jugendliche  geflügelte  Gigant,  der  über  dem 
Gefallenen  sich  noch  kämpfend  erhebt,  fand  sich  erst  später. 

Vor  Allem  aber  entstieg  dem  Boden  und  zwar  ebenfalls  nahe  der  nordöstlichen 
Ecke  des  Altarfundamentes  Platte  für  Platte  die  ganze  Athenagruppe,  sowie  sie  jetzt 
in  der  Rotunde  des  Museums  provisorisch  aufgestellt  ist. 

Ein  am  i.  Mai  gemachtes  Inventar  der  Funde  ergab: 

66  Platten  der  Gigantomachie, 

2  desgleichen  im  Schutte  sichtbar, 
23  Platten  der  Telephos-Serie, 

3  desgleichen  im  Schutte  sichtbar, 

37  selbstständige  Sculpturen,  als  Statuen,  Büsten,  Pferde, 

67  Inschriften, 

unzählige  Fragmente  und  Architekturstücke  jeder  Art. 

Doch  uns  wurde  es  nicht  zu  viel,  weder  die  Funde  noch  die  aus  ihnen  er- 
wachsende Arbeit;  mussten  wir  auch  bei  jedem  Marmor  vom  Augenblicke  seines 
Erscheinens  bis  zu  seiner  Aufstellung  an  einem  sichern  Ort  anwesend  sein,  mussten 
wir  auch  bei  so  vielen  neuen  ungeübten  Arbeitern  die  Vorsicht  und  Aufmerksam- 
keit verdoppeln.  Bei  solch  reichen  Gaben  war  keine  Mühe  zu  gross!  Herrn 
Conze's  Arbeit  wurde  verdoppelt,  indem  ich  viele  Zeit  mit  der  Zeichnung  der  Fund- 
stücke, die  nach  Berlin  gingen,  zubrachte  und  oft  war  er  Tagelang  allein  zwischen 
dem  bunten  Gemisch  der  70 — 80  Arbeiter  verschiedener  Zunge,  gewiss  mehr  als  an- 
strengend, da  er  doch  eben  aus  der  Stuben -Arbeit  kam.  Sein  Interesse  wurde 
namentlich  durch  die  Funde  von  Inschriften  der  zu  den  Reliefs  gehörigen  Götter- 
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und  Gigantennamen,  deren  eine  Zeit  lang  täglich  neue  constatierl  werden  konnten,  in 
Anspruch  genommen.  Wir  blieben  gesund  trotz  der  glühenden  Sonne,  und  dieses 
sowie  das  spätere  nie  von  einem  Misston  getrübte  Zusammenleben  und  Schaffen 
gehört  zu  den  liebsten  Erinnerungen  meines  Lebens. 

Herr  Wilberg  stand  nicht  nach  und  füllte  in  vier  Wochen  des  Dortseins  seine 
Mappe  mit  vierzig  prachtvollen  Aquarellen  und  ebenso  vielen  Kreideskizzen,  bald  die 
Arbeiten,  bald  die  Ruinen,  bald  die  heutige  Stadt,  bald  die  Landschaft  zum  Vorwurf 
nehmend.  Es  war  eine  angenehme  Erfrischung  am  Abend  nach  gethaner  Arbeit 
diese  künstlerischen  Früchte  mit  zu  gemessen. 

Um  etwas  näher  auf  die  April- Arbeiten  einzugehen,  sei  erwähnt,  dass  in  diesem 
Monat  der  Nordrand  des  Altarbaues  aufgedeckt  wurde;  in  dem  etwa  vier  Meter 
breiten  Graben  fand  sich  eine  Fülle  herabgeworfener  Statuen,  meistens  weiblicher, 
jedoch  auch  eine  fast  intakte  männliche  Figur,  an  deren  bärtigem  Kopfe  offenbar  für 
Hörner  bestimmte  Einsatzlöcher  der  Erklärung  Anhalt  zu  bieten  scheinen,  ferner  eine 
Anzahl  von  kleinen  Marmorpferden.  Von  der  Gigantomachie  nur  Fragmente,  aber 
sehr  zahlreich,  und  von  der  Architektur  des  Altars  besonders  viel  jonische  Säulen, 
deren  Basen,  Capitäle  und  Gebälk,  während  die  Platten  des  Hauptgesimses,  das 
die  Gigantomachie  schützend  gedeckt  hatte  und  die  Namen  der  Götter  trug,  sich  fast 
nur  im  Süden  und  Osten  fanden.  Die  Nordfront  der  Ära  ergab  34,60  Meter 
Länge.  Der  natürliche  Fels  lag  hier  im  Norden  tiefer  als  im  Süden  des  Altars, 
mithin  war  der  ursprüngliche  Platz  eine  von  der  Burgkuppe  losgelöste  Erhöhung 
gewesen  und  hatte  sich  dadurch  für  die  Anlage  des  Zeus-Altars  von  selbst  empfohlen. 

Sämmtliche  Marmore  lagen  fast  auf  dem  Boden  des  früheren  Hofes,  in  der 
untersten  Schuttschicht;  mithin  hat  das  Werk  der  Zerstörung  begonnen  zu  einer  Zeit, 
da  der  Regen  der  Jahrhunderte  noch  nicht  angefangen  hatte,  das  Ganze  mit  einer 
schützenden  Erdschicht  zu  überdecken. 

Als  der  nördliche  Graben  an  der  nordöstlichen  Ecke  angekommen  war,  gingen 
wir  mit  demselben  nach  Norden  hinein,  kamen  aber  erst  im  Mai  bis  an  die  nörd- 
liche Peribolus-Mauer,  die  i4,5o  Meter  von  der  Ära  entfernt  parallel  zu  dieser  stand. 

Die  Ostseite  wurde  von  Süden  aus  in  Angriff  genommen;  die  Südost-Ecke  der 
Ära  war  ganz  abgebrochen,  doch  fand  sich  bald  der  Ostrand.  Gleich  zu  Anfang, 
unmittelbar  hinter  der  überwölbten  mittelalterhchen  Cisterne,  wollte  sich  der  ge- 
wachsene Boden  nicht  finden  lassen.  Marmor  auf  Marmor  kam  zum  Vorschein,  die 
schon  genannte  Hekate- Gruppe,  der  jetzt  vielbewunderte  schöne  Frauenkopf,  die 
Statue  eines  Hermaphroditen,  sowie  Theile  von  anderen  Statuen  und  Köpfen,  endlich 
Architekturstücke  jeder  Art.  Immer  eins  auf  dem  andern  liegend,  führten  uns  diese 
Dinge  stets  weiter  in  die  Tiefe  und  wir  sahen  schliesslich,  dass  wir  eine  alte  runde 
Cisterne,  die  über  5  Meter  Durchmesser  hatte  und  von  ihrem  6  Meter  tiefen  Boden 
an  mit  Marmor  und  Schutt  gefüllt  war,  ausgeräumt  hatten.  Nach  der  Durchsuchung 
wurde  sie  wieder  zugeworfen;  sie  war  uns  wörtlich  eine  reichste  Fundgrube  gewesen 
und  aus  dem  Umstände,  dass  die  ganze  Hekate-Gruppe  sich,  trotzdem  sie  arg  zer- 
schlagen war,  doch  dort  zusammen  gefunden  hat,  dürfen  wir  wohl  den  Schluss  ziehen, 
dass  ihr  Standort  in  der  Nähe  gewesen  sei. 

Nun  gingen  wir  mit  der  Grabung  am  Ostrande  hinauf,  arbeiteten  zugleich  von 
Norden  entgegen  und  erledigten  so  das  Biossiegen  des  Altarblockes  ganz.  Fast  beim 
letzten  Hackenschlag  fand  sich  endlich  das  erste  architektonische  Stück  an  seiner 
ursprünglichen  Stelle,  in  Gestalt  einer  marmornen  Stufe,  wie  ihrer  drei  den  Altar 
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einst  rings  umgaben.  Sie  war  0,22  Meter  hoch,  0,41  Meter  breit  und  2  Meter  lang 
und  bestand  aus  zwei  Stücken,  die  durch  Eisenklammern  aneinander  gehalten  waren. 
Sie  liegt  zwei  Meter  tiefer  als  die  höchste  Stelle  des  erhaltenen  Fundament- Mauer- 
werks in  der  Mitte  der  Ära,  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  für  die  künftigen  Recon- 
structions-Versuche. 

In  der  byzantinischen  Mauer  wurden  nur  noch  Fragmente  gefunden  und  vom 
10.  Mai  ab  alle  Arbeiter  auf  den  Schuttabtrag  am  Altar  concentriert. 

Zunächst  wurde  im  Mai  die  Westseite  bis  zum  Rande  der  Burgmauer  ganz  er- 
ledigt; es  lag  hier  verhältnissmässig  wenig  Schutt,  I/2— 2  Meter  im  Durchschnitt  und 
ergab  bemerkenswerther  Weise  ausser  einem  Telephos-Relief,  einigen  Fragmenten  und 
Inschriften  keine  materiellen  Resultate.  Jedoch  ist  die  Burgmauer  hier  in  späterer 
Zeit  repariert,  2  —  3  Meter  dick  und  5 — 6  Meter  hoch,  viele  kleine  Marmore  sind  in 
ihr  sichtbar.    Wir  mussten  sie  leider  einstweilen  stehen  lassen. 

Ferner  wurde  im  Mai  das  ganze  Terrain  zwischen  dem  südlichen  Peribolus 
und  der  Ära  bis  auf  den  Felsen  gereinigt,  auch  die  merkwürdiger  Weise  aus  einer 
früheren  Zeit  als  der  Altarbau  auf  der  Südseite  desselben  erhaltenen  Reste  von  Privat- 
wohnungen sorgfältig  freigelegt.    Einzelfunde  wurden  hierbei  nur  geringe  gemacht. 

Im  Norden  drang  der  Graben  bis  an  die  Stützmauer,  die  Grenze  des  dortigen 
Peribolus  vor,  welche  dann,  wenn  auch  nicht  auf  ihrer  Sohle,  bis  zur  nord-östlichen 
Ecke  verfolgt  wurde.  Hier  stösst  die  östliche  Peribolusmauer  unter  spitzem  Winkel 
dagegen,  so  dass  ihre  Verlängerung  in  das  schon  früher  aufgedeckte  südliche  Stück 
hineinfällt.  Dann  wurde  die  nördliche  Peribolusmauer  auch  nach  Westen  verfolgt 
und  bevor  sie  die  Burgmauer  erreicht,  fanden  wir  sie  zurückspringend,  indem  mehrere 
erhöhte  Podien  durch  Treppen  verbunden  vor  ihr  liegen.  Ob  dies  Orte  für  Weih- 
geschenke sind,  oder  ob  wir  hier  eine  grössere  Treppen-Anlage  zu  suchen  haben,  die 
zur  Burgkrone  führte,  dürften  erst  spätere  Untersuchungen,  die  sich  von  der  Ära  bis 
zur  Höhe  zu  erstrecken  haben,  klar  legen. 

Herr  Conze  verliess  Pergamon  am  29.  Mai  und  schitfte  sich  in  Smyrna  am 
3i.  nach  Gonstantinopel  ein,  wo  die  Verhandlungen  über  den  Erwerb  des  der  tür- 
kischen Regierung  zustehenden  Drittels  noch  zu  keinem  Resultate  geführt  hatten. 

Zu  Zweien  hatte  sich  alle  Arbeit  und  auch  die  Sorge  um  das  Schicksal  des 
einstweilen  uns  nicht  gehörigen  Drittels  der  Funde  leichter  getragen,  aber  nun  ging 
ich  wieder  allein  in  den  Juni.  1900  Tagewerke  leisteten  wir  in  diesem  Monat,  welche 
ausschliesslich  dem  Nord-  und  Ost-Hofe  der  Ära  gewidmet  waren.  Zunächst  wurde 
die  ganze  mächtige  Erdmasse,  die  fünf  Meter  hoch  sich  zwischen  der  Ära  und  dem 
nördlichen  Peribolus  aufgelagert  hatte,  beseitigt  und  wie  alles  andere,  über  die  west- 
liche Burgmauer  den  Berg  hinuntergestürzt;  das  war  bis  zum  16.  Juni  erledigt.  Nun 
wurde  in  der  ganzen  Breite  nach  Ost  vorgegangen  und  am  28.  Juni  die  östliche  Grenze 
des  Peribolus  erreicht.  Der  nördliche  Hof  in  seiner  Länge  von  70  Metern  bot  nun- 
mehr einen  imposanten  Anblick  dar.  An  einigen  Stellen  erscheint  der  Fels  abgetragen, 
an  anderen  sind  die  Vertiefungen  ausgefüllt,  um  ein  Planum  zu  schaffen,  welches  un- 
gepflastert  gewesen  zu  sein  scheint;  wenigstens  hat  sich  nirgend  eine  Spur  davon  gefunden. 
Vor  der  nördlichen  Peribolusmauer  zieht  sich  ein  0,80  Meter  hohes  und  2,35  Meter 
breites  steinernes  Bankett  hin,  welches  vielleicht  zum  Aufstellen  von  Statuen  gedient 
hat.  Der  Juni  brachte  uns  in  diesem  Terrain  fünf  grössere  Funde,  den  Jugendlichen 
geflügelten  Giganten  in  der  Leichengruppe,  die  herrliche  Biga,  den  so  arg  zer- 
schlagenen Gott  und  seine  in  eine  andere  Platte  ragende  Linke  mit  dem  Schilde,  die 
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den  vor  ihm  zu  Boden  geschleuderten  Giganten  überragt.  Auch  von  der  Telephos- 
Serie  fanden  sich  drei  Stücke.  Inschriften  wurden  neun  gefunden,  worunter  im 
Gesims  die  Götternamen  der  Diana,  der  Aphrodite  und  des  Herakles. 

Im  Juli  wurden  die  Arbeiten  mit  derselben  Kraft  fortgesetzt  und  wir  hatten 
bis  zum  28.  des  Monats  im  Ganzen  1898  Tagewerke.  Der  grosse  Block  des  Altarfunda- 
ments lag  auf  allen  vier  Seiten  bis  an  die  Peribolus-Mauern,  in  denen  nur  nach  Osten 
hin  eine  grosse  Lücke  blieb,  frei.  Grade  im  Osten,  wo  die  Terrainformation  eine 
solche  Vermuthung  nahe  legte,  erfüllte  sich  unsere  Hoffnung,  irgend  einen  Zugang, 
ein  Thor  oder  eine  Treppenanlage  zu  finden,  nicht,  obwohl  wir  das  Terrain  bis  auf 
den  Felsen  reinigten  und  es  so  bis  an  den  mit  Platten  belegten  Burgweg  verfolgten. 
Hierbei  wurde  ein  behelmter  aut  das  Gesicht  gestürzter  Gigant,  der  sich  als  zwischen 
die  drei  schon  genannten  Pferde  der  Quadriga  gehörig  erwies,  gefunden,  sowie  noch 
einige  andere  Ergänzungen  schon  vorhandener  Theile  der  Gigantomachie.  Bis  zuletzt 
hatte  ich  unweit  der  Ostseite  des  Altars  einen  Erdblock  von  einen  Meter  Breite  und 
5  Meter  Länge  stehen  lassen,  in  welchem  schon  bei  Conze's  Anwesenheit  einige 
Reliefs  sichtbar  herausstanden,  die  wir  jedoch  nicht  freilegen  wollten,  um  nicht  zuviel 
der  Neugier  und  Beschädigung  ausgesetzte  Sculpturen  umherliegen  zu  haben.  Hätten 
wir  gewusst,  was  sie  enthielten,  so  würden  wir  es  schwerlich  haben  über  das  Herz 
bringen  können,  uns  dieser  Vorsicht  zu  Liebe  ihren  Anblick  zu  versagen.  Es  hat  ein- 
mal auf  dem  Boden  hier  östlich  des  Altars  ein  rohes  Volk  sich  kunstloses  Gemäuer 
zu  Wohnhäusern  und  Höfen  hergestellt,  wobei  es  sich  mit  Vorliebe  grosser  Blöcke 
des  nahestehenden  Monuments  bediente,  die  zu  diesem  Zwecke  auf  die  hohe  Kante 
gestellt  ohne  Bindemittel  aneinander  gefügt  wurden.  Diesem  Vorgange  verdanken 
wir  es,  dass  das  kostbarste  der  Gigantomachie,  die  Athenagruppe  und  die  Platten, 
welche  jetzt  noch  zu  heben  blieben,  uns  fast  in  ihrem  ursprüngHchen  Zusammenhange 
noch  erhalten  sind. 

Ich  hatte  Besuch  in  Pergamon;  meine  Frau  war  von  Smyrna  herübergekommen 
und  Herr  Dr.  ßoretius  aus  Berlin,  auf  einer  Orient-Reise  Smyrna  berührend,  gleichfalls. 
Es  war  am  21.  Juh,  dass  ich  die  Besucher  einlud,  mit  zur  Burg  zu  kommen,  um  die 
Platten  wenden  zu  sehen,  die  mit  den  Rücken  nach  Aussen  und  mit  der  bearbeiteten 
Seite  gegen  den  Schutt  standen.  Während  wir  hinauf  stiegen,  umkreisten  7  mächtige 
Adler  Glück  verheissend  die  Burg.  Die  erste  Platte  fiel  um:  Es  war  ein  gewaltiger 
auf  seinen  Ringelfüssen  stehender  Gigant,  der  uns  den  muskulösen  Rücken  zeigt,  das 
Haupt  nach  links  gewandt,  eine  Löwenhaut  auf  dem  linken  Arm;  —  sie  passt  leider 
an  keine  bekannte  Platte,  sagte  ich.  Die  zweite  fiel.  Ein  herrlicher  Gott,  die  volle 
Brust  zeigend,  so  gewaltig  und  doch  so  schön,  wie  noch  keine  dagewesen.  Um  die 
Schultern  hängt  ein  Gewand,  das  dann  die  beiden  weit  ausschreitenden  Beine  um- 
flattert. Auch  diese  Platte  passt  mir  an  nichts  Bekanntes!  Die  dritte  Platte  zeigt 
einen  schmächtigen  Giganten,  der  in  die  Knie  gestürtzt  ist;  die  Linke  greift  schmerz- 
haft zur  rechten  Schulter,  der  rechte  Arm  ist  wie  gelähmt  —  ehe  er  ganz  von  Erde 
gereinigt,  fällt  die  vierte  Platte:  ein  Gigant  stürzt  rücklings  auf  den  Felsen;  der  Blitz 
hat  ihn  den  Oberschenkel  durchbohrt;  —  ich  fühle  deine  Nähe  Zeus!  Fieberhaft  umeihe 
ich  die  vier  Platten;  hier  die  dritt  gefundene  passt  an  die  erst  gefundene:  der 
Schlangenringel  des  grossen  Giganten  geht  deutlich  in  die  Platte  mit  dem  in's  Knie 
gesunkenen  Giganten  über.  Der  obere  Theil  dieser  Platte,  wohinein  der  Gigant  seinen 
Fell-umwickelten  Arm  streckt,  fehlt;  doch  sieht  man  deutlich,  er  kämpft  über  den  ge- 
stürzten hinweg.  Solhe  er  gegen  den  grossen  Gott  kämpfen?  Wahrlich  ja,  der  linke  vom 
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Gewand  umwallte  Fuss  verschwindet  hinter  dem  knieenden  Giganten.  —  Drei  passen 
aneinander,  rufe  ich,  und  bin  schon  bei  der  vierten,  sie  passt  auch  —  der  blitzge- 
troffene Gigant  fällt  vom  Gotte  abwärts.  Ich  zitterte  förmlich  am  ganzen  Leibe;  — 
da  kommt  noch  ein  Stück  —  mit  den  Nägeln  kratze  ich  die  Erde  ab,  —  Löwenhaut, 
es  ist  der  Arm  des  riesigen  Giganten  —  dem  gegenüber  ein  Gewirr  von  Schuppen 
und  Schlangen  —  die  Aegis!  es  ist  Zeus!  Ein  Werk,  so  gross  und  herrlich,  wie  irgend 
eins,  war  der  Welt  wiedergeschenkt,  unseren  ganzen  Arbeiten  die  Krone  aufge- 
setzt, die  Athena-Gruppe  hatte  ihr  schönstes  Gegenstück  erhalten.  Tief  ergriffen  um- 
standen wir  drei  glückhchen  Menschen  den  köstlichen  Fund,  bis  ich  mich  auf  den 
Zeus  niedersetzte  und  in  dicken  Freudenthränen  mir  Luft  machte. 

Wir  hatten,  wie  schon  gesagt,  am  12.  Juli  das  gesammte  Ara-Terrain  erledigt 
und  nun  waren  alle  Arbeiter  beschäftigt,  den  Abhang  um  den  ebenen  Platz  zwischen 
dem  südlichen  Peribolus  und  der  byzantinischen  Mauer  abzutragen.  Schon  am  23. 
kamen  hier  die  ersten  Funde  vor;  sie  hatten  offenbar  zur  byzantinischen  Mauer 
geschleppt  werden  sollen  und  waren  unterwegs  liegen  geblieben.  Bis  zum  29.  waren 
ihrer  schon  zwölf,  unter  Anderm  der  Löwenwürger  nebst  einer  Menge  von  Frag- 
menten und  ferneren  drei  Reliefs  der  Telephos-Sage  gefunden. 

Am  4.  August  war  die  Südseite  erledigt  und  waren  abermals  zwei  Platten  dort  ge- 
funden, aber  auch  eine  von  Osten  nach  Westen  durchlaufende  Stützmauer,  die  in  ihrem 
westlichen  Ende  sich  zu  einer  halbrunden  Nische  entwickelte.  Der  fernere  Abbruch 
der  byzantinischen  Mauer  war  im  Juni  auch  wieder  aufgenommen  worden  und  hatte 
unter  andern  Einzelheiten  einen  runden  Altar  geliefert,  auf  dem  eine  Quadriga 
abgebildet  war,  über  der  eine  strahlende  Sonne  stand.  Auch  die  Durchsuchung  des 
südöstlichen  zwischen  dem  Wege  und  der  byzantinischen  Mauer  gelegenen  Terrains 
wurde  nunmehr  in  Angriff  genommen  und,  da  hiermit  die  Arbeiten  am  Altar  ihrem 
Ende  sich  näherten,  ein  Versuch  gemacht,  die  grosse  Tempelruine  auf  der  Höhe,  welche 
wir  jetzt  für  das  Augusteum  ansehen,  aufzudecken;  indem  längs  den  beiden  Lang- 
seiten Gräben  gezogen  wurden,  zeigte  sich  eine  solche  Menge  von  architektonischen 
Resten,  dass  die  Fortsetzung  der  Arbeit  an  dieser  Stelle,  welche  späterhin  möglich 
wurde,  besten  Erfolg  versprach. 

Inzwischen  näherte  sich  der  6.  August,  an  dem  unser  Firman  ablief;  die  Ent- 
scheidung über  die  für  unsere  Arbeiten  unerlässliche  Verlängerung  desselben  blieb 
aus.  Herr  Assessor  Müller,  jetzt  Vice-Consul  in  Alexandrien,  der  das  Consulat  in 
Smyrna  vom  Juni  bis  September  in  Vertretung  führte,  schenkte  meinen  Arbeiten  stets 
die  wärmste  Theilnahme  und  jede  Unterstützung,  die  in  seiner  Macht  lag.  Jetzt  wusste 
indessen  auch  er  auf  meine  Anfrage  keinen  Rath  und  so  sah  ich  mich  gezwungen  am 
7.  August  die  Arbeiten  einzustellen.  Doch  entliess  ich  meine  Leute  nicht,  sondern 
begann  wenigtens  die  fertigen  Kisten  von  der  Burg  herunterziehen  zu  lassen.  Da  er- 
hielt ich  am  9.  August  endlich  Depeschen  des  Herrn  Müller  sowie  des  Vali,  ich  möge 
die  Arbeiten  wieder  aufnehmen,  der  Firman  sei  um  vier  Monate  verlängert.  Ich  setzte 
also  die  Durchsuchung  des  süd-östlichen  Terrains  am  Altar  zwischen  der  byzantinischen 
Mauer  und  dem  alten  Wege,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend,  fort;  auch  stellte  ich 
wieder  zehn  Mann  beim  Augusteum  an  und  mit  den  andern  zog  ich  Kisten  von  der 
Burg.  Neunzig  Kisten  waren  am  12.  August  fertig  gezimmert,  am  16.  waren  schon 
achtzehn  unten. 

Am  16.  langte  eine  Depesche  der  Botschaft  an,  dass  die  türkische  Regierung 
das  ihr  gehörige  Drittel  an  das  Königliche  Museum  verkaufen  wolle;  Angesichts  der 
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heranrückenden  Regenzeit  dürfe  ich  die  Funde  bis  nach  Dikeli  schaffen,  aber  nicht 
verschiffen  bis  zur  definitiven  Auseinandersetzung. 

Das  war  doch  etwas.  Zwei  neue  Wagen  mit  unzerbrechlichen  Achsen  hatte  ich 
mir  schon  gebaut  und  nun  begann  wieder  das  Kutschieren  mit  eigenen  und  fremden 
Wagen.  Am  i.  September  waren  sieben  und  vierzig  Kisten  in  DikeU,  wobei  die  ganze 
Zeus-  und  Athena-Gruppe;  3o  andere  Kisten  lagen  schon  am  Fusse  der  Burg.  Dass 
bei  so  umfangreichen  Transportarbeiten,  da  eine  Steigerung  der  Arbeiterzahl  so  gut  wie 
unmöglich  war,  wenig  gegraben  wurde,  lässt  sich  leicht  denken,  wenngleich  immerhin 
noch  zehn  Mann  bei  der  Durchwühlung  des  südösthchen  Terrains  unweit  des  Altars 
beschäftigt  bheben  und  dabei  die  grossen  Reliefstücke  fanden,  auf  denen  ein  Gigant 
einen  Gott  von  hinten  umfasst  und  hochhebt. 

Am  22.  August  konnte  mir  denn  auch  Herr  Müller  endlich  mittheilen,  dass 
die  Abtretung  des  Drittheils  der  Funde  seitens  der  türkischen  Regierung  erfolgt  sei. 
Wer  hätte  dankbarer  als  ich  diese  Geneigtheit  der  ottomanischen  Regierung  empfunden ! 
Wir  wollen  das  Gefühl  nicht  schelten,  das  bei  manchen  Griechen  namentlich  in 
Smyrna  uns  den  Erwerb  der  Funde,  die  sie  lieber  im  Boden  bleiben  gesehen  hätten, 
bis  sie  einmal  Herren  im  Lande  sein  würden,  nicht  gönnen  Hess.  Aber  mancher,  auch 
von  ihnen  waren  doch  einsichtsvoll  genug,  die  griechische  Kunst  als  Eigenthum  der 
ganzen  gebildeten  Welt  zu  betrachten  uad  sich  der  neuen  Ehren  zu  freuen,  die  der 
griechische  Genius  durch  unsere  Entdeckungen  gewann. 

hl  der  letzten  Augustwoche  erfreute  mich  Herr  Müller  persönlich  mit  seinem 
Besuche  und  am  2.  September  gelangte  die  Bestätigung  des  Erwerbs  des  letzten 
Drittels  der  Funde  auch  endlich  seitens  der  türkischen  Regierung  nach  Pergamon. 

Schon  am  23.  August  hatte  ich  wiederum  eine  Eingabe  an  den  Botschafter  Herrn 
Grafen  Hatzfeld  um  das  Kanonenboot  gemacht  und  im  Juli  hatte  ich  in  DikeU  eine 
massive  Ladebühne  fünf  Meter  weit,  bei  zwei  Meter  Breite  ins  Meer  hinein  gebaut,  vor 
der  1)2  Meter  Wasser  war.  Da  konnte  nun  jedes  Transportschiff  sich  direct  anlegen, 
und  selbst  bei  einiger  Dünung  geladen  werden. 

Das  Erdreich  östlich  vom  alten  Wege  wurde  in  seinem  untern  Theile  erledigt 
und  noch  ein  grosses  Relief,  das  letzte  und  vier  und  neunzigste  gefunden.  Wo  die  Steigung 
begann,  deckte  man  am  Schlüsse  des  Monats  einen  kleinen  an  drei  Seiten  mit  Sitz- 
bänken umgebenen  Hof  auf,  in  dessen  Mitte  der  Sockel  eines  Monuments  in  ausser- 
ordentlich reinen  schönen  Verhältnissen  stand. 

Der  Graben  um  das  Augusteum  wurde  ringsum  durchgeführt  und  am  Gymnasium 
ebenfalls  die  Arbeiten  wieder  aufgenommen. 

Sobald  die  officielle  Nachricht  in  Pergamon  einlief,  dass  die  gesammten  Funde, 
nicht  nur  des  verflossenen  Jahres,  sondern  auch  der  ferneren  vier  Monate  Eigenthum 
des  Königlichen  Museums  seien,  benachrichtigte  mich  auch  Herr  Müller,  dass 
Sr.  Maj.  Kanonenboot  Loreley  alsbald  in  Dikeli  eintreffen  würde.  Ich  erledigte 
sofort  die  zoll-amthchen  Angelegenheiten  mit  Smyrna,  der  Ober-Douane  in  Aivalyk 
und  der  in  Dikeli  telegraphisch  und  durch  Expressen  und  stand  am  6.  Mittags  in 
Dikeh  am  Ufer,  als  Loreley  ankam.  Sie  hatte  keine  Raaen,  konnte  also  nichts  Schweres 
an  Bord  hiessen,  mithin  musste  ein  Lichterschifi  gemiethet  werden  zum  Anhängen 
und  Schleppen  nach  Smyrna.  Bei  dem  Commandanten  Capitain-Leutnant  von  Wieters- 
heim sowie  seinen  Offizieren  den  Leutnants  zur  See  Lavaud,  Truppel  und  Bachem 
und  dem  Arzte  Dr.  Fritz  fand  ich  das  herzlichste  Entgegenkommen  und  freudige  Bereit- 
willigkeit für  die  Sache,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  war,  als  sie  nach  einer  zweimonat- 


3o 


GESCHICHTE  DER  UNTERNEHMUNG 


liehen  Reise  in  Constantinopel  angekommen,  dort  nicht  24  Stunden  Ruhe  genossen, 
sondern  sofort  nach  Dikeli  aufgebrochen  waren.  Wir  luden  sogleich  fünf  grosse  Kisten 
in  ein  kleines  Schleppschiff,  neun  kleinere  hisste  Loreley  an  Bord  und  am  anderen 
Tage  gings  schon  nach  Smyrna.  Am  9.  wurden  die  Kisten  dem  Triestiner  Dampfer 
Ubergeben,  am  11.  fuhren  wir  mit  einem  grossen  in  Smyrna  gemietheten  Schleppschiff 
zurück,  wohinein  sechs  und  zwanzig  Kisten  geladen  wurden.  Da  zeigte  sich's,  wie 
werthvoll  die  im  Juli  erbaute  Ladebühne  uns  war,  denn  ohne  diese  hätten  wir  kaum 
in  vier  Tagen  die  sechs  und  zwanzig  Kisten  verladen  können. 

Am  selben  Tage  langte  Herr  Baumeister  Bohn,  der  in  Athen  mit  der  Aufnahme 
der  Propyläen  beschäftig  gewesen  war,  über  Mytilene  an,  gerade  zur  rechten  Zeit,  um  das 
verwaiste  Pergamon  zu  Ubernehmen,  denn  die  Verladung  war  zu  wichtig  und  schwierig, 
als  dass  ich  sie  hätte  von  den  Arbeitern  allein  können  besorgen  lassen.  Am  i3.  fuhr 
die  Loreley  nach  Smyrna,  Herr  Bohn  und  ich  aber  nach  Pergamon,  wo  ich  ihn 
installierte;  da  er  schon  die  Arbeiten  in  Olympia  mehrere  Jahre  mit  geleitet  und  der 
griechischen  Sprache  vollkommen  mächtig  war,  so  waren  mir  damit  die  lokalen 
Pergamon- Sorgen  von  den  Schultern  genommen  und  ich  konnte  mich,  da  ausserdem 
die  Grabungen  am  Zeus-Altar  so  gut  wie  erledigt  waren,  ausschliesslich  der  Expedition 
widmen.  Am  selben  Tage  waren  bereits  im  Ganzen  90  Kisten  nach  Dikeli  gebracht. 
Am  17.  traf  ich  mit  der  Loreley  wieder  in  Dikeli  zusammen  —  das  Wetter  war  nicht 
sehr  günstig,  doch  konnten  wir  am  18-  und  19.  wieder  vier  und  zwanzig  Kisten  ver- 
laden und  damit  am  20.  früh  um  Mitternacht  nach  Smyrna  gehen.  Bis  zum  20.  waren 
120  Kisten  von  der  Burg  gezogen  und  deren  108  nach  Dikeli  gebracht,  —  es  war  aber 
auch  trockene  Sommerzeit.  Am  24.  fuhren  wir  mit  heftigem  Winde  zurück  und 
konnten  in  Dikeli  nicht  einmal  ans  Land  kommen,  doch  am  25.  war's  ruhig.  Wir 
verluden  bis  Mittag  elf  Kisten,  dann  ging  der  Nordwest  wieder  los.  Um  Mitternacht 
legte  er  sich,  bis  zum  Morgen  wurden  noch  fünfzehn  verladen  und  mit  diesen  26 
dampften  wir  ab,  aber  doch  wieder  erst  um  die  nächste  Mitternacht,  weil  der  Wind  für 
das  Schleppschiff  zu  heftig  war. 

Am  29.  machten  wir  die  fünfte  Fahrt  und  diesmal  ritt  ich  mit  den  Commandanten 
und  zwei  Officieren  nach  Pergamon.  Dort  ereilte  uns  die  Depesche,  dass  Herr  Director 
Conze  mit  den  Herren  Baumeister  Stiller  und  Bauführer  Raschdorff  am  2.  October 
Abends  in  Mytilene  eintreffen  würde.  Am  2.  also  zurück  und  mit  der  Loreley  hin- 
über zum  Empfange!  Wir  legten  uns  nun  in  Mytilene  vor  Anker  und  kaum 
dunkelte  es,  da  kam  langsam  der  Dampfer  aus  Constantinopel  dicht  um  unser  Heck 
gefahren.  Ein  Zuruf,  ein  Hier  von  drüben  —  und  eine  dreifache  Hurrah-Salve  dröhnte 
über  die  stille  Wasserfläche.  In  fünf  Minuten  hatten  wir  die  Herren  an  Bord,  der  volle 
Mond  ging  auf  und  noch  lange  nach  Mitternacht  sassen  wir  auf  dem  Hinterdeck  der 
Loreley,  freuten  uns  des  Wiedersehens  zu  gemeinsamer  Arbeit  und  beim  vollen  Glase 
wurde  auch  derer  gedacht,  die  wir  mit  unserm  Kronprinzen  an  der  Spitze  in  der 
Heimath  mit  uns  zu  gemeinsamen  Wirken  verbunden  wussten.  Um  zwei  Uhr  lichtete 
der  Commandant  den  Anker,  setzte  uns  um  vier  Uhr  in  Dikeli  ans  Land  und  nahm 
den  mit  sechszehn  schweren  Kisten  geladenen  Schleppkahn  mit  nach  Smyrna.  Wir 
aber  ritten  hinauf  gen  Pergamon. 

Herr  Conze  war  freudig  überrascht  von  dem  in  den  vier  Monaten  seiner  Ab- 
wesenheit Geschehenen;  Herr  Stiller  und  Herr  Raschdorff  übernahmen  sofort  die 
Arbeiten  am  Augusteum,  Herr  Bohn  speciell  die  des  Gymnasiums  nebst  den  Studien 
und  der  Aufnahme  am  Altare  und  Conze  machte  zunächst  die  Auslese  alles  dessen, 
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was  jetzt,  so  lange  die  Loreley  da  war,  noch  mit  versandt  werden  sollte.  Am  7.  kam 
Loreley  zurück,  am  9.  konnte  ich  laden  und  am  10.  October  brachten  wir  wieder 
ein  und  dreissig  Kisten  nach  Smyrna. 

Die  folgende  Woche  war  der  Herr  Commandant  so  freundhch  zu  überschlagen, 
um  uns  Zeit  zu  lassen,  noch  alles  Wünschenswerthe  und  Dringende  nach  Dikeli  zu 
bringen.  Am  22.  gingen  wir  wieder  dorthin  in  See,  mussten  aber,  wie  schon  einigemal 
vorher,  nach  Phocaea  einlaufen  und  besseres  Wetter  abwarten.  Erst  am  anderen 
Tage  Nachmittags  langten  wir  an  und  luden,  da  der  seit  einigen  Tagen  herrschende 
Nordsturm  eine  kleine  Pause  machte,  bis  Mitternacht  24  Kisten  und  am  Morgen  noch 
II,  Summa  35,  womit  Loreley  am  Abend  des  24.  abdampfte,  während  ich  nach 
Pergamon  ritt.  Am  29.  trafen  wir  uns  wieder  in  Dikeli,  luden  am  3o.  Morgens 
i5  Kisten,  worauf  der  Wind  Stillstand  gebot.  Erst  Abends  konnten  wir  wieder  beginnen 
und  früh  vier  Uhr  ging  unter  Hurrah  die  letzte  Kiste  an  Bord.  Es  waren  ihrer 
genau  zweihundert,  die  Loreley  in  acht  Reisen  nach  Smyrna  brachte.  Ich  habe 
mit  Absicht  die  nächtlichen  Arbeiten  und  Fahiten  referiert,  um  die  Aufopferung  der 
Herren  Offiziere  und  die  Willigkeit  unserer  Arbeiter  zu  illustrieren.  Mit  dreifachem 
Hurrah  verliess  uns  die  Loreley  und  mit  herzlichem  „auf  baldiges  Wiedersehen" 
trennten  wir  uns  von  den  lieb  gewordenen  Freunden.  Alle  zweihundert  Kisten  kamen  un- 
verletzt bis  Mitte  November  in  Berlin  an.  Sie  enthielten  den  Rest  der  Gigantomachie 
nebst  allen  Fragmenten,  die  ganze  Telephos- Serie  nebst  ihren  Fragmenten  und  das 
Wichtigste,  was  an  Statuen  und  andern  Einzelsachen  gefunden  war.  Die  freudige 
Ueberraschung  in  Berlin,  als  nun  plötzlich  der  ganze  Schatz  zugänglich  wurde,  er- 
fuhren wir  erst  Mitte  Dezember. 

Während  dessen  waren  im  October  die  Arbeiten  in  Pergamon  eifrig  gefördert 
worden.  Der  Abbruch  der  byzantinischen  Mauer  wurde  im  Osten  der  Ära  fort- 
gesetzt, noch  immer  wurden  Fragmente  der  Gigantomachie  in  ihr  gefunden,  aber  auch 
ältere  Wohnungen  unter  ihren  Fundamenten,  in  denen  sich  eine  allerliebste  Bronze, 
einen  Satyr  darstellend,  fand,  ausser  einem  grossen  Pferdefuss  und  einigen  Locken  die 
einzige  überhaupt  um  den  Altar  zu  Tage  gekommene  Bronze.  Auch  sei  hier  gleich 
erwähnt,  dass  an  Münzen,  ausser  einigen  unwesentlichen  Ausnahmen,  nur  kupferne 
gefunden  wurden,  die  zum  grössten  Theil  werthlos  waren. 

Das  Verpacken  von  ferneren  mitzunehmenden  Marmoren,  Statuen,  Architektur- 
stücken und  Inschriften  wurde  eifrigst  weiterbetrieben. 

Vom  I.  November  ab  waren  wir  nun  Alle  in  Pergamon  vereinigt;  ein  Jeder 
hatte  seinen  Wirkungskreis  und  voUauf  zu  thun.  Vier  Wochen  lang  war  auch  der 
Photograph  Herr  Gonstantin  Athanasia  aus  Athen  unser  Arbeitsgenosse.  Er  machte 
für  uns  im  Ganzen  fünf  und  sechzig  Aufnahmen,  wobei  namentlich  auch  das  seiner 
verschiedenzeitigen  Construction  nach  merkwürdige  Befestigungsmauerwerk  der  Burg 
berücksichtigt  wurde.  Von  den  Arbeitern  wurden  bei  weitem  die  meisten  beim 
Augusteum  beschäftigt,  wo  schliesslich  sogar,  weil  dasselbe  bis  zum  6.  Dezember  er- 
ledigt werden  sollte,  fast  alle  Arbeiter  concentriert  wurden,  zumal  nachdem  sich  am 
Gymnasium  ein  gewisser  Abschluss  insofern  ergeben  hatte,  als  Art  und  Ausdehnung 
der  Säulenhalle,  ihre  Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  und  namentlich  die 
Bedeutung  der  ganzen  Anlage  als  Gymnasium  erkannt  war.  Eine  Gesammterledigung 
der  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  hatten  wir  aus  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln  ohne- 
hin niemals  in  Aussicht  nehmen  können.   Indessen  wurde  auch  die  Anfertigung  der 
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Kisten  eitrigst  betrieben,  desgleichen  das  Herunterschleifen  von  der  Burg  und  der 
Transport  nach  Dikeli  wieder  aufgenommen. 

Während  Herr  Conze  und  die  drei  anderen  Herren  sich  mit  der  Leitung  der 
Arbeiten  und  besonderen  Studien  befassten,  hatte  ich  gleich  im  Anfang  des  November 
begonnen  den  detaillierten  Plan  der  Burg  im  Massstabe  i  :  looo  aufzunehmen,  um 
durch  Eintragung  eines  jeden  versprengten  Mauerrestes  und  sämmtlicher  Höhen  ein 
übersichtliches  Bild  des  Ganzen  zu  gewinnen.  Ein  Auszug  aus  diesem  Plan  ist  das  dieser 
Publication  auf  Tafel  I  beigegebene  Kärtchen. 

Das  Wetter  begann  jetzt  allmählig  unangenehm  zu  werden  und  besonders  waren 
es  die  heftigsten  Nordstürme,  die  oftmals  alle  Arbeiten  jeder  Art  unmöglich  machten. 
So  gingen  wir  in  den  Dezember,  in  dessen  erster  Woche  es  uns  nur  noch 
erlaubt  war  Grabungen  zu  veranstalten,  da  am  6.  Dezember  die  vier  zugegebenen 
Monate  abliefen.  Mit  einer  letzten  Kraftanstrengung  brachten  wir  es  bis  auf  i5o  Ar- 
beiter und  die  Ausgrabung  am  Augusteum  wurde  am  6.  Dezember  im  Abenddunkel 
nach  Feierabend  mit  Freilegung  der  Nordostecke  des  Peribolus  auch  wirklich  glück- 
lich erledigt.  Von  nun  an  hielten  wir  nur  durchschnittlich  25  Mann  pro  Tag  fest, 
es  wurden  hier  und  da  noch  Fundamente  geputzt,  Blöcke,  um  genaue  Aufnahme 
möglich  zu  machen,  umgekehrt.    Es  wurde  verpackt,  gezogen  und  expediert. 

Am  IG.  Dezember  feierten  wir  Conze's  Geburtstag  und  freuten  uns  noch  ein- 
mal des  frohen  ungetrübten  Zusammenlebens  und  Schaffens.  Wann  sehen  wir  uns 
Brüder  —  auf  einem  Schiffe  wieder? 

Am  II.  begleiteten  wir  Conze  vors  Thor,  der  über  Dikeli,  Smyrna,  Brindisi, 
Rom  der  Heimath  zueilte  und  Weihnachten  wohlbehalten  bei  den  Seinigen  anlangte. 
Mit  ihm  zugleich  verliess  Pergamon  der  Photograph  Herr  Constantin. 

Nach  acht  Tagen  war  auch  mein  Plan  der  Akropolis  so  weit  fertig,  dass  ich 
annehmen  durfte,  ihm  die  letzte  Ausführung  in  Smyrna  geben  zu  können.  Da  ging 
denn  auch  ich  Weihnachten  zu  meiner  Familie. 

Am  I.  Januar  i88o  lagerten  bereits  wieder  loo  Kisten  in  Dikeli  und  Herr  Graf 
Hatzfeld  hatte  mit  der  Geneigtheit,  die  dem  pergamenischen  Werke  wesentlich  mit 
zur  Durchführung  verholfen  hat,  bereits  seine  Zustimmung  dazu  gegeben,  dass  die 
Loreley  abermals  den  Transporten  sich  widmen  dürfe. 

Am  1 5.  Januar  hatte  HerrBohn  seine  Aufnahmen  vollendet  und  kam  nach  Smyrna. 
Am  i6.  war  auch  die  Loreley  wieder  da,  leider  ohne  ihren  Commandanten  Herrn 
von  Wietersheim,  der  seit  Weihnachten  schwer  am  Typhus  erkrankt  in  Constantinopel 
hatte  bleiben  müssen.  Für  ihn  führte  Herr  Leutnant  zur  See  Lavaud  das  Ccmmando. 
Am  19.  machten  wir  die  erste  Fahrt,  nachdem  wir  wieder  ein  grosses  Lichterschiff 
angehängt,  und  liefen  am  22.  früh  Morgens  mit  32  Kisten  in  Smyrna  ein.  Die 
Herren  Stiller  und  Raschdorff  brachten  wir  mit,  da  auch  diese  nunmehr  fertig  waren. 
Am  26.-28.  holten  wir  wieder  32  Kisten.  Der  Winter  war  aber  diesmal  ein  sehr 
stürmischer.  Loreley  allein  fürchtet  ja  kein  Wetter,  aber  ein  offenes  Schleppschiff"  kann 
keine  hohe  See  vertragen.  Die  schlimmste  Passage  ist  durch  den  Golf  von  Tschan- 
darlik,  wo  der  Nordost  die  Kaikos-Ebene  hinunter  fegend,  wie  aus  einem  Trichter 
herauskommt  und  manchmal  ohne  sich  anzukündigen  plötzlich  mit  aller  Kraft  einsetzt. 
Wiederholt  haben  wir  tagelang  in  Phocäa  gelegen  und  vergebens  eine  zwei-  bis  drei- 
stündige Stille  abgewartet,  um  diesen  Golf  passieren  zu  können.  Wiederholt  haben  die 
Herren  Offiziere  mit  dem  Enterbeil  am  Heck  gestanden,  jeden  Augenblick  gewärtig,  die 
Taue  des  Schleppkahnes  kappen  zu  müssen,  aber  das  Glück  blieb  uns  hold.  Früher 
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hatten  wir  auf  dem  regelmässigen  aber  theuren  Wege  über  Triest  versandt;  jetzt,  da  das 
Figürliche  bereits  in  Berlin  war  und  fast  nur  Architektur  und  Inschriften  expediert 
wurden,  zogen  wir  den  billigeren  Weg  über  Rotterdam  und  Hamburg  vor,  von  wo 
die  Kisten  auf  Flussschiffen  bis  Berlin,  also  von  Dikeli  bis  zum  K.  Museum  ganz  zu 
Wasser,  gelangten. 

Der  ausnahmsweise  kalte  und  stürmische  Winter  hatte  auch  wieder  sein  Gutes; 
es  regnete  nicht  und  so  konnte  der  Landtransport  von  Pergamon  seinen  ungestörten 
Fortgang  nehmen.  Büffel  und  Führer  waren  schliesslich  trefflich  geschult.  Am  i.  Februar 
waren  schon  204  Kisten  in  Dikeli  und  am  2.  bis  4.  Februar  holten  wir  wieder  26;  dann 
aber  kamen  stürmische  Tage,  in  denen  wir  ein  Mal  sogar  vergebens  bis  Phocäa  fuhren. 

Am  21.  war  grosses  Fest.  Herr  von  Wietersheim  kam  gesund  von  Constanti- 
nopel  an  und  übernahm  wieder  das  Commando,  von  uns  allen  mit  herzlicher  Freude 
begrüsst.  Herrn  Leutnant  Lavaud,  der  doppelten  Dienst  gehabt,  möchte  ich  hier  den 
Dank  aussprechen,  den  unsere  Sache  ihm  schuldet. 

Am  26.  Abends  konnten  wir  endlich  fahren  und  luden  am  27.  wieder  ein  und 
dreissig  Kisten,  mit  denen  Loreley  in  der  Nacht  zurückkehrte,  während  ich  nach 
Pergamon  ritt,  um  das  Niederbringen  und  den  Transport  der  letzten  schwersten  Kisten 
persönlich  zu  überwachen.  Es  war  besonders  die  an  achtzig  Centner  schwere  Säule 
und  das  unbehülfliche  Capital  oben  am  Augusteum.  die  mir  Sorge  machten.  Doch 
auch  das  ging  gut  und  am  2.  März  lag  der  Rest  der  Kisten  (es  waren  im  Ganzen 
227  geworden)  in  Dikeli  am  Ufer.  Loreley  war  schon  wieder  da,  lud  dieses  Mal  nur 
21  Kisten,  womit  wir  am  3.  nach  Smyrna  kamen. 

Bevor  ich  Pergamon  verliess,  hatte  ich  unser  gesammtes  Werkzeug  in  ein 
Magazin  gebracht,  den  Kavassen  Mustafa  mit  Genehmigung  des  Vali  als  Wächter  auf 
der  Burg  installiert  und  zur  grösseren  Sicherheit  gegen  etwaige  Verschleppung  den 
Weg  zur  Burg  an  mehreren  Stellen  durchschlagen  und  unbenutzbar  gemacht.  Denn 
die  Verwüster  unten  in  der  Stadt,  Türken  und  Griechen  ohne  Unterschied,  warten 
nur  darauf,  die  neu  freigelegten  Marmorblöcke  für  ihren  Hausbedarf  zu  verwerthen. 
Vom  12. — 16.  fuhr  Loreley  wieder  und  brachte  sechs  und  zwanzig  Kisten.  Am  22. 
feierten  wir  unseres  Kaisers  Geburtstag  an  Bord.  Die  ganze  deutsche  Colonie  von 
Smyrna  war  anwesend. 

Noch  vier  Fahrten  machte  die  Loreley,  und  brachte  am  16.  April  mit  ihrer  im 
Ganzen  zehnten  Fahrt  die  letzte  Kiste  nach  Smyrna. 

Der  Abschied  von  den  lieb  gewordenen  Freunden  und  der  Mannschaft,  die 
Alle  bis  auf  den  letzten  Mann  mit  solcher  Lust  sich  der  Sache  gewidmet,  war  ein 
herzlicher  und  der  Wunsch:  „Auf  Wiedersehen  hier  zu  neuer  Arbeit!"  ein  gegenseitiger 
und  allgemeiner. 

Alle  unsre  Sendungen  kamen  glücklich  nach  Berlin,  die  letzten  Kisten  am 
3.  Juni  dieses  Jahres.  Alles  in  Allem  sind  es  462  Kisten  im  Gewichte  von  annährend 
7000  Centnern,  wovon  ziemlich  genau  die  Hälfte  auf  Sculpturen,  die  Hälfte  auf 
Architektur  und  Inschriften  kommt. 

Auch  bis  zum  Schlüsse  war  bei  der  ganzen  Expedition  keinerlei  eigentlicher 
Unglücksfall  vorgekommen,  weder  bei  Menschen,  noch  Thieren,  noch  Marmoren; 
nur  eine  Kiste  fiel  beim  Verladen  in  Dikeli  ins  Meer,  kam  aber  unbeschädigt  wieder 
heraus.  Auch  dies  war  Glück,  zumal  in  Anbetracht  des  unbeholfenen  lebenden  Materials, 
mit  dem  die  Arbeit  gemacht  werden  musste. 

Ein  Ueberblick  des  Gewonnenen  ergiebt  94  grössere  Platten  der  Gigantomachie 
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dazu  die  drei  schon  früher  dem  Museum  gesandten  Platten  und  das  Stück  aus  Con- 
stantinopel.  Das  ganze  Bild  der  Gigantenschlacht  hatte  bei  einer  Länge  von  i35  Meter 
und  2,?o  Meter  Höhe  einen  Flächen -Inhalt  von  rund  3oo  Quadratmetern;  unsere 
Fimde  ergeben  120  Quadratmeter.  Rechnen  wir  dazu  gewiss  reichlich  2000  grössere 
und  kleinere  Fragmente,  sowie  die  sich  von  selbst  füllenden  kleinen  Lücken,  so  kommen 
wir  auf  rund  180  Quadratmeter  oder  7^  des  Gesammtwerkes. 

Von  der  Telephos-Serie  sind  35  Platten  gefunden  und  etwa  100  Fragmente,  ferner 
Einzelstatuen,  Büsten,  zwei  Altäre  oder  Basen,  Pferde  und  andres.  Gefunden  sind 
ferner  etwa  i3o  Inschriften. 

Nach  Berlin  geschafft  wurden  auch  sämmtliche  Stücke  des  grossen  Haupt- 
gesimses, soweit  sie  Götternamen  oder  technische  Besonderheiten  zeigten.  Dann 
wurde  eine,  der  Inschrift  nach  von  Attalos'  dem  Zweiten  erbaute  Exedra,  welche  bis 
auf  die  zu  Grunde  gegangenen  Bronze- Statuen,  die  sie  einst  schmückten,  so  gut  wie 
vollständig  unweit  des  Augusteums  aufgefunden  wurde,  mitgenommen,  sowie  eine 
Fülle  architektonischen  Materials,  sowohl  von  dem  Altarbau  und  aus  dessen  Umgebung 
wie  vom  Augusteum  und  vom  Gymnasium. 

Mein  Zauberspruch  beim  Beginne  der  Arbeiten  hatte  gewirkt.  Das  Werk  ist 
gediehen  zu  Glück  und  Segen,  zu  Gewinn  für  Kunst  und  Wissenschaft,  zur  Freude 
unseres  Kaiserhauses,  zur  Ehre  des  deutschen  Namens  und  zum  dauernden  Schmucke 
des  vaterländischen  Museums. 

Wie  ich  selbst  mein  Herz  an  das  Unternehmen  gesetzt  habe,  so  habe  ich  aus 
alle  den  unverdienten  Ehren,  die  man  mir  hier  in  Berlin  erwiesen  hat,  in  allen 
Sphären  einen  Zug  der  Herzlichkeit  durchgefühlt,  der  mir  für  das  ganze  Leben  die 
liebste  Erinnerung  bleiben  wird.  Nur  eine  Sorge  habe  ich  dabei  gehabt,  dass  man 
nicht  übersehen  möge,  wie  ich  in  der  langen  Kette  von  Männern,  welche  mitgewirkt 
haben,  doch  nur  ein  Glied  gewesen  bin,  und  an  dieser  Stelle  möge  es  mir  gestattet 
sein,  meinerseits  vor  allen  meinem  Freunde  Conze  für  alles,  was  er  gethan,  den 
persönlich  wärmsten  Dank  zu  sagen.  Er  ist  nach  meiner  doch  etwas  massgebenden 
Ansicht  der  eigentliche  Durchführer  des  glückhchen  Unternehmens  gewesen. 


ARCHITEKTONISCHE  ERLÄUTERUNGEN 

ZUR  LAGE  UND  CONSTRUCTION 
DES  GROSSEN  ALTARS 

VON 

RICHARD  BOHN  ' 


5* 


T_Jnterhalb  des  durch  kräftige,  von  den  spätem  türkischen  ßefestigungswerken 
überbaute  Stützmauern  abgegrenzten  höchsten  Gipfels  senkt  sich  das  Terrain  des  Burg- 
berges in  südlicher  Richtung  wellenförmig  als  breiter  Rücken  hinab.  Wie  es  hier, 
ehe  die  Bauthätigkeit  Eumenes'  IL,  des  grossen  Verschönerers  von  Pergamon,  zur 
Erbauung  eines  colossalen  Prachtaltars  sich  dieses  durch  seine  Lage  bevorzugten 
Theiles  der  Burghöhe  bemächtigte,  aussah,  dafür  haben  die  durchweg  bis  auf  den 
gewachsenen  Boden  hinabgeführten  Ausgrabungen  uns  verschiedenerlei  Aufklärungen 
gegeben. 

Während  sich  die  leicht  geneigte  Fläche  nördlich  direct  an  die  obere  Burg- 
mauer anschloss,  wurde  die  westliche  Begrenzung  durch  eine  von  Nord -Ost-Nord 
nach  Süd- West-Süd  laufende  Stützmauer  von  2,06  Meter  Breite  gebildet,  deren  nörd- 
licher Anfang  an  dem  Südwest-Thurm  des  oberen  Plateaus  noch  erhalten  ist,  die 
dann,  an  der  Nordost -Ecke  des  Altarbaus  nahe  vorüberstreichend,  sich  südwestlich 
von  derselben  verliert.  Ihre  höhere  Aussenfront  zeigt  gut  schliessenden  Verband  bei 
geringen  Dimensionen  der  Quadern,  die  Innenseite  auf  einer  Sockelschicht  hoch- 
kantige Platten  mit  einer  Decklage  darüber;  zwischen  beiden  als  Füllmaterial  roh 
bearbeitete  Blöcke.  In  gleicher  Richtung  zog  sich  östlich  gewiss  schon  damalg  in  all- 
mäligen  Windungen  ansteigend  der  breite,  heute  plattenbelegte  Weg  aufwärts,  um  ein 
wenig  nach  West  umbiegend  durch  das  unter  der  späteren  Ueberbauung  noch  erkenn- 
bare antike  Thor  auf  die  Burghöhe  zu  münden. 

Südlich  fiel  das  Terrain  in  künstlich  hergestellten  Terrassen  ab,  die  jetzt  aller- 
dings nur  in  ihren  Grundanlagen  zu  erkennen  sind,  da  die  schönen  Quadern  derselben 
für  späteren  Baubetrieb  ein  willkommenes  Material  boten.  Nur  an  der  südwesthchen 
Ecke  lässt  sich  eine  künstlerische  Ausbildung  der  Terrainformation  durch  höhere 
Mauern  mit  einer  Rundnische  und  vorspringenden  Pfeilern  erkennen. 

Innerhalb  dieses  so  begrenzten  Abschnittes,  in  welchem  durch  die  Richtung  der 
Umwährungsmauern  eine  bestimmte  Axe  ausgesprochen  ist,  lassen  sich  noch  die 
Reste  nachweisen,  welche  sowohl  durch  ihre  Technik,  als  durch  ihre  Lage  zu  ein- 
ander und  zu  dem  späteren  Bau  als  diesem  der  Zeit  nach  vorangehend  erscheinen. 
Mehrere  Cisternen,  zum  Theil  noch  mit  ihrer  Randeinfassung,  ergeben  am  sichersten 
^  die  Höhe  des  alten  Bodens;  gruppierte  Häuseranlagen,  namentlich  im  Süden  des 
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Altarhaues  noch  gut  erhalten,  in  ihrer  aus  Quadern  und  Lesesteinen  combinierten 
mörtellosen  Mauerconstruction,  in  ihrem  Putz  mit  Malerei  —  Quaderung  mit  Marmor- 
Imitation  —  geben  uns  ein  interessantes  Bild  des  Privatbaus  aus  der  frühen  Dia- 
dochenzeit.  Ja  selbst  mitten  in  dem  Mauerkern  der  Ära  selbst,  von  diesem  überbaut, 
lässt  sich  noch  eine  kreisförmige  Anlage  mit  einer  Rundnische  als  Rest  einer  älteren 
Bauanlage  erkennen. 

Auf  einem  so  unebenen  und  bereits  verschiedenen  baulichen  Zwecken  dienenden 
Terrain  wurde  die  Ebene  für  den  grossen  Altar  erst  geschaffen,  indem  einerseits  nach 
Norden  hin  der  natürliche  Fels  abgearbeitet,  andererseits  nach  Süden  der  Boden  be- 
deutend erhöht  wurde;  dadurch  sind  uns  Spuren  der  älteren  Anlagen  in  dem  nörd- 
lichen Theil  natürhch  gänzlich  verloren  gegangen,  in  dem  südlichen  aber  verhältniss- 
mässig  gut  conserviert  worden,  weil  sie  hier  nur  in  ihren  oberen  Partien  zerstört,  im 
übrigen  einfach  zugeschüttet  wurden,  um  jene  gleichmässige  Höhe  zu  erreichen. 

Dieser  so  geschaffene  Peribolus,  welcher  von  Nord  nach  Süd  eine  lichte  Aus- 
dehnung von  circa  67  Meter  hat  und  dessen  Axe  eine  veränderte  Richtung  gegen  die 
frühere  annahm,  indem  sie  nur  um  10%  Grad  nach  Osten  hin  von  der  Nordlinie  ab- 
weicht, wurde  durch  eine  Stützmauer  gegen  den  darüber  liegenden  nördlichen  Terrain- 
Abschnitt  abgegrenzt.  Diese  Stützmauer  ist  bei  einer  Dicke  von  1,60  Meter  in  guter 
mörtelloser  Technik  ohne  Verdübelung  in  einem  Wechsel  von  Hoch-  und  Flach- 
schichten aufgeführt,  wie  namentlich  die  noch  am  besten  erhaltene  Nordost- Ecke  er- 
kennen lässt.  Unmittelbar  hinter  ihr  steht  der  Fels  an;  ihre  ursprüngliche  Gesammt- 
höhe  lässt  sich  einstweilen  nicht  bestimmen.  Vor  der  Mauer  zieht  sich  in  ihrer  ganzen 
Länge  eine  niedrige  Terrasse  von  circa  2,40  Meter  Breite  hin,  die  in  der  Front  Uber 
dem  Sockel  eine  von  Bindern  unterbrochene  hochkantige  Plattenschicht  zeigt.  Die 
eigentliche  Decklage  fehlt;  nur  ihre  Unterlage,  aus  verschiedenem  die  Spuren  wieder- 
holter Bentitzung  tragendem  Material  gebildet,  ist  vorhanden.  Am  westlichen  Ende 
reicht  diese  Terrasse  nicht  bis  zum  Abstürze  des  Terrains.  Auch  die  Stützmauer 
springt  schon  früher  nordeinwärts  zurück  und  es  entwickeh  sich  hier  eine  gruppierte 
Anlage  von  kleineren  Plattformen,  Stufen  u.  s.  w.,.  aus  deren  Resten  sich  ein  grosser 
Treppenbau  wiedererkennen  lässt,  welcher  den  Zugang  vom  Peribolus  des  Altarbaus 
zum  oberen  Plateau  vermiuelt  haben  wird.  Die  Westgrenze  des  Terrains,  wie'  sie' 
vor  Erbauung  des  Altars  gewesen  war,  konnte  bei  dessen  Errichtung  nicht  beibe- 
halten werden,  sowohl  wegen  ihrer  schrägen  Richtung  zu  der  neuen  Axe,  als  auch 
weil  man  mehr  Raum  gewinnen  musste.  Es  wurde  also  eine  neue  Futtermauer  weiter 
westlich  hinausgerückt  und  rechtwinklig  zu  der  vorerwähnten  Nord-Stützmauer  aufge- 
führt. Sie  ist  jetzt  nur  noch  zum  Theil  erhalten,  im  übrigen  durch  eine  spätere  by- 
zantinische Maueranlage  überbaut  oder  ganz  ersetzt  worden;  ihre  Reste  zeigen  eine 
Dicke  von  2,25  Meter,  in  der  Front  wieder  in  unregelmässiger  Abwechselung  hohe 
und  niedrige  Schichten,  während  ihr  Kern  aus  loser  Füllung  besteht.  Auch  für  den 
südlichen  Abschluss  d^s  Altarbaues  konnte  die  bereits  vorhandene  Terrasse  nicht  be- 
stehen bleiben,  sondern  wurde  durch  eine  neue  grosse  Stützmauer  von  circa  2,i5  Meter 
Dicke  ersetzt.  Nur  in  den  untersten  Quadern  erhalten,  lässt  sie  die  Benutzung  des 
aus  dem  theilweisen  Abbruch  der  äheren  Terrassen  gewonnenen  Materials  erkennen. 
Nur  die  östliche  Begrenzung  des  Altarplätzes  behielt  ihre  ursprüngliche  schräge  Richtung' 
bd,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  aussen  nahe  an  ihr  vorüber  führenden  Weg. 
Sie  zeigt  im  südlichen  breiteren  Theil  eine  der  Nördmauer  sehr  ähnliche  Construction, 
fehh  in  der  Mitte  gänzhch  und  kehrt  erst  in  ihrem  Anschluss  an '  jene  Nordgrenze 
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wieder,  wo  sie  als  schmale  nur  48  Centimeter  starke  Mauer  aus  zwei  hochkantigen 
Platten  mit  abwechselnden  Bindern  und  eingelegten  Flachschichten  auftritt. 

In  diesem  so  begrenzten  Peribolus,  nahezu  in  der  Mitte  zwischen  der  Nord 
und  Südmauer  und  etwa  20  Meter  von  dem  Westabhange  entfernt,  wurde  der  Altar- 
bau errichtet,  welcher  jetzt  nur  in  seinem  Fundament  noch  erhalten  ist.  Es  ist  ein 
Rechteck,  von  welchem  nur  drei  Ecken,  Nordost,  Nordwest,  Südwest,  vorhanden  sind, 
wahrend  die  Südostecke  schon  vor  geraumer  Zeit  abgebrochen  worden  ist.  Die  Aus- 
dehnung von  West  nach  Ost  beträgt  in  der  Nordseite  gemessen  34,60  Meter,  von 
Nord  nach  Süd  auf  der  Westseite  37,70.    Während  die  beiden  nördlichen  Ecken  rechte 


Situation  des  grossen  Altars. 


Winkel  zeigen,  bildet  die  Südwestecke  einen  stumpfen  Winkel.  Die  Südfront  ver- 
läuft sich,  nachdem  sie  um  eine  ältere  Cisterne  gebogen,  unregelmässig  nach  Osten. 
Das  Material  dieses  ganzen  Kernes  ist  ein  weicher  lehmhaltiger  Conglomeratstein,  wie 
er  in  der  Nähe  landeinwärts  häufig  vorkommt. 

Die  Tiefe  des  Fundamentmauerwerks  ist  verschieden;  während  im  nordöstlichen 
Theile  auf  dem  felsigen  Boden  direct  die  Unterlage  der  Stufen  gestreckt  ist,  reichen 
namentlich  westlich  die  Schichten  tiefer  hinunter.  Eine  massive  Mauer  von  3  bis 
3,5o  Meter  Dicke,  die  sich  aber  namentlich  im  Nordosten  durch  das  Hineinziehen  des 
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hochanstehenden  gewachsenen  Felsens  und  äherer  sich  daran  anlehnender  Bauanlagen 
bedeutend  verbreitert,  umschliesst  einen  Kern,  der  in  sich  durch  verschieden  breite, 
sich  kreuzende  Mauern  in  ein  Netz  von  kleinen  Rechtecken  zerlegt  ist,  welche  einfach 
mit  Stein  und  Erde  ausgefüllt  sind;  die  grösste  jetzt  noch  erhaltene  Höhe  dieses  Kernes 
beträgt  etwa  2,85  Meter  über  der  durch  die  verschiedenen  Felsabarbeitungen  gesicherten 
Fussbodenhöhe  des  Peribolus;  reicht  aber  in  den  tiefsten  Stellen  noch  bis  1,70  Meter 
unter  jenes  Niveau  herab. 

Die  Construction  dieses  Gemäuers,  welches  ja  nie  für  die  Ansicht  bestimmt 
war,  ist  eine  ziemlich  rohe,  überall  den  Charakter  eines  schnellen  billigen  Bauens  an 
sich  tragend.  Die  Blöcke  sind  nur  mit  dem  Spitzhammer  zugerichtet,  ohne  jede 
mechanische  Verbindung  an  einander  gestossen;  nur  die  Aussenseiten  sind  nahezu 
fluchtrecht,  während  die  Trennungsmauern  in  unregelmässigen  Linien  verlaufen. 

Die  Situationsskizze  zeigt  uns  die  Lage  des  Altars  und  seinen  jetzigen  Zustand; 
als  am  besten  erhalten  ist  die  Nord-  und  der  anschliessende  Theil  der  Ostseite  durch 
besondere  Schraffierung  gekennzeichnet.  Hier  sind  zum  Theil  noch  auf  jenes  Kern- 
mauerwerk die  treppenartig  ansteigenden  Unterlagen  für  die  Marmorstufen  des  Altars 
aus  einem  Material  von  festerem  Gefüge  gestreckt,  ja  auf  der  Ostseite  sind  noch  zwei 
Stücke  der  untersten  Marmorstufe  auf  die  Länge  von  1,95  Meter  an  ihrem  ursprüng- 
lichen Platze.  So  wenige  Anhaltspunkte  bietet  für  die  Reconstruction  des  Baus  der 
Kern  selbst;  aber  aus  der  erhaltenen  Stufe  und  den  Unterlagen  für  die  übrigen  erkennt 
man  wenigstens  so  viel,  dass  das  Denkmal  zunächst  auf  3  Stufen  von  je  23  Centimeter 
Höhe  und  40  Centimeter  Auftritt  sich  von  der  Peribolusfläche  loslöste. 

Zu  weiteren  Resultaten  konnte  nur  die  genaue  Untersuchung  und  Vermessung 
aller  uns  verstreut  überkommenen  Reste  der  Marmorbekleidung  führen.  Diese  Reste 
fanden  sich  einerseits  rings  um  den  Altar  auf  dem  Boden  verstreut  oder  für  die  ärm- 
lichen ßedUrfnissbauten  verkommener  Epigonen  benutzt,  andrerseits  in  wildem  Chaos 
als  Baumaterial  für  jene  5 — 6  Meter  dicke  Mauer  verwendet,  welche  die  Byzantiner, 
als  sie  die  gesammte  Burg  nicht  mehr  gegen  feindlichen  Andrang  glaubten  halten  zu 
können,  grade  da  quer  über  den  Bergrücken  zogen,  wo  von  beiden  Flussthälern  herauf- 
führende Einsenkungen  ein  Ersteigen  des  Berges  erleichtern. 

Irgend  welcher  Anhalt  für  die  Reconstruction  des  Altars  an  Parallelen  etwa 
andrer  älterer  Anlagen,  auf  deren  Kenntniss  der  Baumeister  gefusst  hätte,  oder  andrer- 
seits späterer,  ihrerseits  abhängender  Bauten,  bietet  mir  die  Denkmälerkunde  einstweilen 
nicht.  Wohl  begegnen  wir  namentlich  auf  kleinasiatischem  Boden  einer  Reihe  von 
Bauten,  welche  in  der  Composition  des  Aufbaues,  d.  h.  in  der  Vereinigung  eines 
mächtigen  Unterbaues  mit  einer  gesäulten  Anlage  darüber,  wie  solche  weiterhin  für 
den  Altar  hier  wird  nachgewiesen  werden,  eine  gewisse  Verwandtschaft  bekunden, 
doch  das  Programm  ist  bei  ihnen  allen  ein  anderes,  sie  sind  Grabesbauten.  Hieraus 
ergiebt  sich  wiederum  für  die  Form  des  Kerns  häufig  jene  bekannte  Krönung  durch 
eine  Stufenpyramide,  wie  z.  B.  in  Halikarnass  und  in  Mylasa,  welche  dem  Altare 
fremd  sein  muss.  Am  nächsten  dürfte  noch  das  Heroon  zu  Xanthos  liegen,  jene 
durch  hohen  friesgeschmückten  Unterbau  emporgehobene  Peripteralanlage,  wie  sie 
uns  die  bekannte  Restauration  von  Falkener  zeigt. 

Von  Anlagen  hingegen,  denen  ein  gleiches  Programm  wie  dem  pergamenischen 
Bau  zu  Grunde  lag,  zeigen  der  grosse  Altar  von  Syrakus,  das  grosse  Felsheiligthum 
(sogen.  Serapeion)  zu  Ephesus,  der  Zeusaltar  zu  Olympia,  nicht  jene  reiche  Aus- 
schmückung und  Vielseitigkeit  der  Motive,  wie  sie  uns  hier  entgegentreten. 
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Auch  die  literarischen  Zeugnisse  sind  dürftig;  wohl  wird  des  pergamenischen 
Altars  bei  Pausanias  (v,  i3,  8)  als  etwas  Bekannten  Erwähnung  gethan,  doch  ohne 
Beschreibung.  Nur  der  spätere  römische  Schriftsteller  Ampelius  führt  in  seinem  über 
memorialis  (miracula  mundi  14)  an*),  dass  an  einem  40  Fuss  hohen  Altare  zu  Perga- 
mon  Sculpturen,  Kampf  der  Götter  und  Giganten  darstellend,  angebracht  waren.  Das 
Höhenmass  ist  wohl  nur  als  Schätzungswerth  zu  betrachten  und  wird  nicht  als 
Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung  dienen  können. 

Ausser  dem  Fundamentkern  sind  es  also  so  gut  wie  allein  die  einzelnen  ver- 
streut und  mit  den  Resten  anderer  Gebäude  untermischt  erhaltenen  Bauglieder,  auf  die 
sich  der  Versuch  einer  Wiederherstellung  stützen  muss.  Hierbei  tritt  uns  aber  aufs 
Neue  eine  grosse  Schwierigkeit  entgegen.  Es  fehlt  dieser  Architektur  jene  strenge  Ge- 
bundenheit in  der  Technik,  wie  wir  sie  bei  den  griechischen  Bauten  der  älteren  Zeit 
kennen.  Es  zeigt  sich  einerseits  häufig  eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der  Behandlung 
ein  und  desselben  Profils,  so  dass  oft  selbst  die  Höhen  von  einander  differieren, 
andererseits  aber  sind  die  Längen  der  einzelnen  Werkstücke  unter  sich  vollständig 
ungleich;  an  ein  bestimmtes  gebundenes  System  der  Stossfugen  ist  nicht  zu  denken. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Tiefen  der  Blöcke;  ein  und  dieselbe  durchlaufende  Marmor- 
schicht bindet  bald  mehr,  bald  minder  tief  in  den  Conglomeratkern  ein  und  damit 
hängt  wieder  eine  durchaus  unregelmässige  Stellung  der  Dübel  zusammen,  durch 
welche  die  Blöcke  mit  den  über,  unter  und  neben  ihnen  liegenden  verbunden  sind. 
Da  nun  ferner  bei  einer  durchschnittlichen  Länge  des  Umfangs  von  120  Meter  bei 
einigen  der  einfacheren  später  zu  anderen  Zwecken  leicht  verwendbaren  Baugliedern 
in  Summa  noch  nicht  einmal  mehr  10  Meter  vorhanden  sind,  so  ist  auch  auf  das 
Herausfinden  eines  Systems  in  den  Lagerflächen  und  Dübellöchern  unmittelbar  zu- 
sammengehöriger Glieder  wenig  zu  rechnen. 

Doch  tritt  ein  anderes  höchst  interessantes  Moment  förderlich  für  die  Unter- 
suchung hinzu;  sämmtliche  profilierte  Glieder  zeigen  nämlich  Buchstaben  des  Alpha- 
bets als  Werkzeichen.  Es  war  anfangs  schwierig,  namentlich  bei  spärlich  vorhandenen 
Baugliedern  hierin  ein  bestimmtes  System  zu  finden.  Klarheit  brachte  endlich  das 
von  allen  wohl  am  vollständigsten  erhaltene  grosse  Deckgesims  des  Unterbaus;  es 
zeigte,  dass  wir  nicht  etwa  nur  Werkzeichen  einzelner  beim  Bau  beschäftigter  Ar- 
beiter oder  der  verschiedenen  Steinmetzhütten  vor  uns  haben,  sondern  dass  es  wirk- 
lich Versatzmarken  sind  und  zwar  derartig,  dass  die  aufeinander  folgenden  Werk- 
stücke desselben  Profils  der  Reihe  nach  mit  den  Buchstaben  des  einfachen  Alphabets 
bezeichnet  sind,  sobald  diese  beendet,  dieselben  noch  einmal  aber  sämmtlich  com- 
biniert  mit  -ß,  dann  mit  F  und  sofort.  Es  war  möglich  einige  Gruppen  zusammen- 
zustellen, die  denn  auch  durch  ihre  Längsverdübelung  diese  Annahme  bestätigten. 
Eine  Bekräftigung  dieser  Auffassung  ergab  auch  das  kleine  exedraartige  Monument 
Attalus'  II  in  dem  Peribolus  des  Augustus-Tempels,  welches  bei  seiner  ziemlich  voll- 
ständigen Erhaltung  auf  das  deutlichste  eine  verwandte  Art  der  Bezeichnung  fort- 
laufender Werthstücke  mittels  Buchstaben  erkennen  lässt.  Wenn  diese  Werkzeichen 
nun  auch  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Zusammengehörigkeit  übereinanderfolgender 
Glieder  geben,  so  bieten  sie  doch  durch  ihren  Schriftcharakter  ein  neues  Kriterium, 
um  nach  Material  und  Profilierung  übereinstimmende  ßautheile  aus  dem  Fundgebiete 


*)  Pergamo  ara  inarmorea  magna,  alta  pedes  qttadraginta  cum  maximis  sculpturis;  contintt 
auicm  gigantomachiam. 
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des  Altars  von  Resten  anderer  Bauten  auszuscheiden  und  als  zum  Altare  gehörig  zu 
bestimmen,  und  ferner  wird  man  aus  den  combinierten  Buchstaben  hin  und  wieder 
auf  die  Stellung  der  mit  ihnen  bezeichneten  Glieder  im  Bau,  auch  auf  die  Längen- 
ausdehnung einer  Gliederung  Wahrscheinlichkeitschlüsse  machen  können. 

Waren  solche  und  andere  Erwägungen  wie  z.  B.  die  des  Vorhandenseins  von  Eck- 
stücken u.  s.  w.  massgebend  für  die  Bestimmung  derjenigen  Glieder,  welche  zu  dem 
Aussenbau  gehörten,  so  gelang  es  nun  auch  allmälig  einige  derselben  mit  Sicherheit 
als  zu  einem  sich  übereinander  aufbauendem  System  zu  vereinigen.  Den  Ausgangs- 
punkt bildete  der  grosse  Fries  der  Gigantomachie,  bestehend  aus  Platten  von  2,3o  Meter 
Höhe,  bei  einer  Dicke  von  etwa  o,5o  Meter,  von  verschiedener  Breite  (0,60  — 1,10  Meter), 
ohne  Ablauf,  ohne  Profil,  weder  oben  noch  unten.  Ihre  Stellung  an  der  Aussenfront  ist 
durch  den  Fugenschnitt  einiger  vorhandenen  Eckplatten  erwiesen.  Unmittelbar  über 
demselben  lag  das  aus  einem  Block  bestehende  mächtig  ausladende  und  reich  ge- 
gliederte Deckgesims.  Dass  kein  weiteres  Zwischenglied  vorhanden  war,  beweist  neben 
kleineren  Merkmalen,  wie  die  Stellung  der  Dübel,  namentlich  auch  ein  Block,  an 
welchen  aus  Rücksicht  auf  die  einschneidende  Treppe  noch  ein  Theil  der  vertikalen 
Reliefplatte  direct  angearbeitet  ist.  Das  Gesims  ist  von  mächtiger  Wirkung,  fast 
doppelt  so  weit  ausladend  als  seine  Höhe  (0,89  Meter)  beträgt,  ein  deckender  Schirm 
für  die  Sculpturen,  von  jener  Feinheit  der  Detailbildung  der  besseren  griechischen 
Zeit  und  doch  von  jener  Grossartigkeit  und  Keckheit  in  der  Composition,  wie  sie  zu 
den  römischen  Formen  überleitet.  Direct  über  der  Platte  eine  kleine  Kehle,  dann 
ein  Kymation  mit  einem  weit  heraustretenden  Zahnschnitt  darüber;  eine  mächtige 
Hohlkehle  vermittelt  den  Uebergang  zu  der  abermals  weit  vorspringenden  Hänge- 
platte, welche  von  der  zierlichen  aber  lebhaft  geschwungenen  Sima  gekrönt  ist.  In 
der  Mitte  jener  nach  vorwärts  geneigten  Hohlkehle,  also  dem  untenstehenden  Be- 
schauer sich  ohne  Verkürzung  präsentierend,  finden  wir  die  Namen  der  kämpfenden 
Götter  in  schönen,  aber  ziemlich  kleinen,  nur  0,028  bis  o,o3  Meter  hohen  Buchstaben. 

Diesem  oberen  den  Namen  der  Götter  tragenden  Gesims  entspricht  ein  Unter- 
glied, welches  mit  noch  etwas  kleineren  Buchstaben,  weil  jedem  Beschauer  näher,  hart  an 
den  Rand  gerückt  die  Namen  der  Giganten  und,  etwas  tiefer  die  in  allzuärmhchen  Resten 
kaum  mehr  kenntlichen  Namen  der  Künstler  trägt.  Es  ist  ein  einfacher  Ablauf  mit 
einem  Rundstab  daran,  nur  0,1 5  Meter  hoch.  Dass  dieses  Glied  ganz  unmittelbar  unter 
die  Friesplatten  zu  setzen  ist,  beweist  sowohl  die  kräftige  Art  der  Verdübelung,  als 
auch  die  dem  unteren  Contur  des  Reliefs  sich  anschliessenden  unregelmässigen 
Witterungsspuren  auf  seiner  Oberfläche. 

Dieses  Ablaufglied  konnte  aber  niemals  für  sich  allein  nach  unten  hin  ab- 
schliessen;  das  entsprechende  Gegengewicht  für  das  mächtige  Deckgesims  fand  sich 
denn  auch  in  einer  gleichfalls  kräftig  vortretenden  aber  zierlich  gegliederten  Plinthe; 
ein  Trochilus  mit  einem  fallenden  Kyma  darüber  wird  durch  eine  umgekehrte  Blatt- 
welle zu  dem  vertikalen  Sockel  übergeleitet. 

Diese  Reihe  von  Baugliedern,  Deckgesims,  Fries  und  Plinthe  ruht  als  ein  ein- 
heitliches zusammengefasst  wieder  auf  einem  besonderen,  weit  vortretenden  und  für 
sich  gegliederten  Sockel,  aus  einfachem  Unterglied,  Ablauf  mit  Rundstab,  aus  Vertikal- 
platten und  einem  aus  Kyma  und  Lysis  zusammengesetzten  Decksims  bestehend. 
Die  Zierlichkeit  dieses  letzteren  als  Abschluss  eines  Sockels  mag  befremdlich  erscheinen; 
jedoch  mindert  sich  dieses  Bedenken,  wenn  wir  damit  die  Gliederungen  nahe  liegen- 
der verwandter  Anlagen  aus  der  augusteischen  Zeit,  den  Sockel  an  dem  grossen  Tem- 


VON  RICHARD  BOHN. 


43 


pel  und  an  seinem  Peribolus  vergleichen,  bei  denen  wir  wohl  unmittelbaren  Einfluss 
in  der  Nähe  vorhandener  Vorbilder  voraussetzen  dürfen. 

Der  so  in  seiner  äusseren  Erscheinung  zwiefach  gegliederte  Unterbau,  welcher 
direct  auf  den  schon  erwähnten  Stufen  aufsitzt,  bildete  nun  das  grosse  Planum  für 
den  Altar.  Wie  auf  diesem  der  Grundriss  des  weiteren  Aufbaus  gestaltet  war,  dafür 
fehlt  uns  bei  der  so  tief  herabreichenden  Zerstörung  der  Kernform  jeder  Anhaltspunkt, 
wie  er  etwa  aus  Standspuren  der  Säulen  und  Wände  gewonnen  werden  könnte.  Nur 
das  eine  können  wir  sagen,  dass  es  ein  nach  oben  offener,  aber  seitlich  mit  Ausnahme 
der  EingangssteUe  von  einer  Wand,  mit  einer  nach  Aussen  vorgelegten  zierlichen 
Säulenhalle  umschlossener  Raum  war,  innerhalb  dessen  der  eigentliche  Altar  stand. 

Die  Reste  der  äusseren  Säulenhalle  sind  uns  glückhcher  Weise  vollständig  er- 
halten und  ihre  Combination  mit  der  Wand  ist  sicher  zu  erkennen.  Jonische  Säulen- 
schäfte mit  vier  und  zwanzig  Canneluren  und  von  verhältnissmässig  gedrungenem 
Verhältniss,  mit  oberem  und  unterem  Rundstab,  ruhen  auf  hohen,  ähnlich  wie  in 
Priene  aus  rundem  Plinthus,  doppeltem  Trochilus  mit  Spira  darüber  gebildeten  Basen 
und  sind  gekrönt  von  einem  Capital  ionischer  Version,  welches  in  seiner  hochvollen- 
deten Feinheit  an  die  Propylaeen  und  den  Tempel  der  Nike  Apteros  zu  Athen  er- 
innert. Interessant  ist  auch  die  Verschiedenartigkeit  in  der  seitlichen  Bildung  der 
Voluten;  sie  zeigt  bald  die  einfache  Gurtung  durch  Rundstiele  in  verschiedener  Form, 
bald  reiche  Sculpierung,  sei  es  als  Blattwerk,  sei  es  als  Blitzbündel.  Auch  die  zu  den 
Säulen  gehörige  durchgehende  Stereobatplatte  mit  den  runden  Standspuren  der  Plinthen 
ist  uns  erhalten. 

Bei  der  grossen  Feinheit  und  hohen  technischen  Vollendung  der  Arbeit,  wie 
sie  uns  die  Säulen,  und  an  ihnen  wieder  namentlich  die  Capitäle  zeigen,  muss  die 
Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  in  der  Arbeit  der  oberen  Bauglieder  überraschen. 
Ein  nach  aussen  dreifach  fascierter  Architrav  mit  nur  roh  angelegtem  Kyma  verbindet 
die  Säulen;  die  Länge  der  einzelnen  Balken  lässt  sich  mehrfach  bestimmen,  dadurch 
also  die  Axenweite;  sie  beträgt  genau  1,40  Meter.  Die  Innenseite  ist  glatt,  mit  einem 
kleinen  Kyma  und  Abacus  nach  oben  hin  abgeschlossen.  Auf  diesem  Architrav  ruht 
ohne  Fries  direct  das  aus  Zahnschnitt,  kleiner  Kehle  und  Hängeplatte  bestehende 
Geison,  an  dem  die  Sima  mit  den  Wasserspeiern  angearbeitet  ist,  nach  der  Innenseite 
zu  glatt  mit  einfachem  Ablauf.  Mit  diesen  beiden  Gebälkstücken  correspondieren  nun  die 
entsprechenden  Glieder  der  den  Säulen  zugewendeten  Wandfläche,  ein  Architrav, 
darüber  ein  Block  mit  gleichem  Ablauf,  wie  das  Geison,  welcher  durch  seine  beider- 
seitige Profilierung  die  Wandstärke  mit  0,59  Meter  giebt.  Ueberdeckt  ist  die  Halle  durch 
eine  Cassettendecke  der  einfachsten  Form;  Platten  von  0,70  Meter  Breite  und  1,40  Meter 
lichter  Spannung  liegen  beiderseitig  auf  der  Geison- Oberfläche  und  dem  entsprechen- 
den Wandghed  auf,  ohne  Verdübelung,  leicht  nach  aussen  geneigt,  durch  einen  rinnen- 
förmigen  Einschnitt  eine  durchgehende  wulstartige  Erhöhung  auf  dem  Geison  deckend 
und  dadurch  gegen  Verschiebung  gesichert;  die  seitlichen  Stossfugen  sind  durch  Ueber- 
blattung  gebildet,  mit  leicht  nach  oben  gebogenen  Rändern,  ohne  dass  jedoch  besondere 
darauf  gehörige  Deckziegel  nachweisbar  wären.  Die  Unteransicht  dieser  Deckplatten 
zeigt  zwei  meist  quadratische,  doppelt  fascierte  Vertiefungen,  im  Grunde  derselben  eine 
einfache  schmucklose  Fläche. 

Auf  der  Oberfläche  von  einigen  dieser  Cassettentafeln  lassen  sich  von  Ver- 
witterung freie  Standspuren  nachweisen,  die  unter  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
zeigen  und  den  Schluss  gestatten,  dass  oben  als  letzte  Krönung  Bildwerke  aufgestellt 
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waren.  Die  Form  dieser  Spuren  erlaubt  namentlich  eine  Anzahl  rings  um  den  Altar 
mit  ihren  Standplatten  gefundener  gezäumter  kleiner  Pferde  als  solche  Aufsätze  an- 
zusehen. 

Wir  gewinnen  hier  aber  in  diesen  oberen  Partien  überall  den  Eindruck  des 
nur  schnell  hergestellten,  ja  theilweise  Unvollendeten;  die  Profile  sind  flüchtig  an- 
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Längenschnitt  durch  die  Treppe  des  Altarbaues. 

gelegt,  die  Wasserspeier  der  Sima  durchweg  in  Bossen  unausgearbeitet  stehen  ge- 
blieben, andere  Glieder,  die  man  voraussetzen  möchte,  fehlen  gänzlich.  Ueberhaupt 
sind  die  Profile  vom  Sockel  bis  zur  Sima  ohne  jede  sculpierte  Arbeit. 

Einige  Stufen  vermitteln  den  Uebergang  des  Sockels  zur  Säulenhalle.  So  ent- 
wickelt sich  in  harmonischen  Verhähnissen  die  Aussenansicht  des  Baus,  wie  sie  im 
Aufriss  in  beistehendem  Holzschnitte  hergestellt  ist.  Dominierend  wirkt  der  mächtige 
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Unterbau,  dessen  Hauptmotiv,  das  kräftige  Hochrelief  des  wilden  Kampfes,  das  Auge 
festhält;  darüber  leichter,  luftiger,  gewissermassen  nur  als  Krönung,  die  zierliche 
ionische  Säulenhalle  mit  dem  bildlichen  Akroterienschmuck. 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  verschiedenen  Masse  führt  zu  dem  inter- 
essanten Resultat,  dass  für  den  Aliarbau  als  Masseinheit  der  Philetairische  Fuss  zu 
Grunde  liegt  (i  Fuss  =  o,35  Meter),  welcher,  wenn  auch  von  Aegypten  ausgehend,  in 
der  Diadochenzeit  allgemeinere  Geltung  hatte.*)  Als  Beweise  seien  hier  nur  erwähnt: 
der  untere  Säulendurchmesser  o,35  Meter  —  i  Fuss,  die  Axenentfernung  1,40  Meter 
=^  4  Fuss.  Einige  andere  Masse,  welche  nur  durch  die  Zusammensetzung  mehrerer 
Stücke  gewonnen  werden  können,  bedürfen  noch  einer  weiteren  Prüfung;  doch  werden 
wir  die  Säulenhöhe  auf  7V2  Fuss,  die  Gebälkhöhe  genau  als  ein  Fünftel  davon  = 
1V2FUSS  annehmen  können.  Wir  dürfen  auf  Grund  dieser  Masseinheit  noch  weitere 
Anhaltspunkte  für  die  Bestimmungen  bis  jetzt  noch  zweifelhafter  Dimensionen  er- 
warten. Aber  auch  für  die  übrigen  Denkmäler  Pergamons  wird  die  Berücksichtigung 
des  Massstabes,  mit  dem  die  Architekten  gearbeitet  haben,  für  die  —  beim  Alterbau 
anderweitig  gesicherte  —  Zeitbestimmung  von  hoher  Bedeutung  sein. 

Wenn  schon  gesagt  wurde,  wie  wenig  Anhaltspunkte  wir  zur  Gewinnung 
eines  Bildes  der  Grundrissdisposition  oben  auf  der  Plattform  haben,  so  mag  wenigstens 
erwähnt  sein,  dass  die  Dicke  der  nach  Aussen  mit  einer  Säulenreihe  verbundenen,  den 
Altarplatz  umschliessenden  Mauer  auch  durch  beiderseits  profilierte  Quadern  bestimmt 
zu  werden  scheint  und  dass  eine  Anzahl  vorgefundener  gepaarter  Dreiviertelsäulen 
mit  Basen-Plinthus,  doppelter  Spira  mit  Trochilus  dazwischen  und  sehr  zierlichen 
Kapitälen,  mit  Oeffnungen  dieser  Mauer  zusammenhängen  werden.  Es  sind  Stützen, 
welche  im  Querschnitt  ein  längliches  Rechteck  beiderseits  in  Dreiviertel- Kreisen 
endigend  zeigen.  Dieses  ist  ein  in  hellenistischer  Zeit  vielfach  verwendetes  Motiv  — 
nur  die  obere  Halle  der  Attalus-Stoa  in  Athen  und  das  Grabmal  zu  Mylasa  seien 
erwähnt  — ,  welches  aus  dem  Bestreben  entspringt,  auch  dann  noch  der  Stütze  eine 
gefällige  Proportion  zu  geben,  wenn  die  Höhe  derselben  einerseits  und  eine  grosse 
Tiefe  des  Gebälkes  andererseits  durch  zwingende  Gründe  derartig  bedingt  ist,  dass  für 
eine  einfache  Stütze  ein  Missverhältniss  sich  ergeben  würde. 

An  der  Innenseite  der  Wand  werden  wir  das  zweite  kleinere  Relief,  von  dessen 
Darstellung  sich  bis  jetzt  erst  einige  Scenen  der  Telephossage  haben  erkennen  lassen, 
voraussetzen  müssen.  Dasselbe  besteht  aus  Platten  von  i,58  Meter  Höhe,  nicht  glatt 
endigend  wie  die  Gigantomachie-Reliefs,  sondern  oben  und  unten  mit  kleinem  Profil. 
Dass  es  nach  innen,  d.  h.  also  dem  eigentlichen  Altarraum  zugewendet  war,  beweist 
der  Fugenschnitt  einiger  vorhandener  Eckstücke,  aber  in  welcher  Weise  es  mit  der 
Wand  verbunden  war,  worauf  es  ruhte  und  wie  es  gekrönt  war,  darüber  fehlt  noch 
jede  Sicherheit. 

Auf  der  Plattform,  welche  eine  lichte  Ausdehnung  von  mehr  als  20  Meter  hatte, 
erhob  sich  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage,  der  Opferaltar.  Ueber  seine  Gestaltung 
giebt  uns  das  Vorhandene  gar  keinen  Anhalt.  Wohl  ist  es  möglich,  dass  einige  in 
der  Nähe  gefundenen  Reste  dazu  gehören,  jedoch  erscheint  der  Versuch  einer 
Reconstruction  noch  nicht  angebracht;  die  vergleichende  Notiz  des  Pausanias  lehrt 
uns  zunächst  nur,  dass  der  Altar  aus  der  Asche  der  Opferthiere  hergestellt  war,  aber 
sie  dürfte  uns   auch  als  eine  weitere  Verwandtschaft   in  der  Composition  dieses 
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oberen  Aufbaus,  hier  wie  dort  eine  durch  Stufen  zugängliche  Krepis,  auf  welcher  der 
Aschenaltar  stand,  voraussetzen  lassen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  nach  der  Gestaltung  des  Aufganges  zu  der  Platt- 
form. Dass  eine  Treppe  bis  zur  Höhe  derselben  hinaufführte,  ist  an  und  für  sich 
gewiss,  und  sowohl  an  einigen  Reliefplatten,  wie  an  einer  Deckgesimsplatte  lassen 
zum  Theil  anstossend,  zum  Theil  einschneidend  Auftritt  und  Steigung  der  Stufen  sich 
verfolgen.  So  wenig  nun  auch  von  dem  Kern  noch  erhalten  ist,  so  lässt  er  doch 
noch  so  viel  erkennen,  dass  der  Aufgang  weder  auf  der  Nordseite,  noch  aber  namentlich 
auf  der  Ostseite  angenommen  werden  darf,  wo  man  allerdings  mit  Rücksicht  auf  die 
Terrainbildung  und  den  östhch  vorüber  führenden  Weg  ihn  vorauszusetzen  geneigt 
wäre.  Da  der  Situation  nach  die  Westseite  wohl  nicht  in  Frage  kommen  kann,  so 
bleibt  allein  die  Südseite  übrig.  Vielleicht  ist  sie  gerade  wegen  der  bequemen  Ver- 
wendbarkeit eines  Baumaterials,  wie  es  die  Stufen  sind,  am  meisten  zerstört  und  bietet 
darum  jetzt  keine  weiteren  Anhaltspunkte.  Der  Versuch  einer  Reconstruction  hält  sich 
an  andere  Motive,  wie  die  Anzahl  und  die  Werkzeichen  von  Profilecken,  welche 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Treppe  in  breiter  Flucht  mit  0,22b  Meter  Steigung 
und  0,400  Auftritt  steigend  in  den  eigentlichen  Kern  einschnitt. 

Die  kleine  perspectivische  Skizze  auf  Tafel  II  mag  ein  Versuch  sein  als  Antwort 
auf  die  ersten  Fragen  nach  dem  ursprünglichen  Aussehen  der  Gesammtanlage  eine 
ungefähre  Anschauung  zu  gewähren.  Es  ist  ein  Blick,  wie  er  sich  dem  von  Süd-Ost 
Heraufkommenden  bieten  würde:  Auf  mächtiger  Terrasse  gelagert  der  Altarbau,  im 
Hintergrunde  rechts  die  Nordstützmauer  mit  der  kleinen  Plattform  davor,  darüber  nach 
vorhandenen  Resten  vermuthungsweise  auf  der  südlichen  Ecke  des  oberen  Burgplateaus 
angesetzt  der  alte  Tempel  der  Athena  Polias.  Die  auf  ihn  bezogenen  Bruchstücke 
lassen  einen  dorischen  Peripteros  von  kleinen  Verhältnissen,  aus  dem  schlichten 
Material  des  Burgfelsens  gearbeitet,  erkennen.  Links  schauen  fernher  von  der  durch 
gewaltige  Stützmauer  weit  vorgeschobenen  Terrasse  die  durch  hohen  Stylobat  kräftig 
emporgehobenen  korinthischen  Marmorsäulen  des  Augustus-Tempels  herüber. 
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I.  GIGANTOMACHIE. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Wiederentdeckung  des  pergamenischen  Pracht-Altar- 
baues waren  einzelne  Bruchstücke  der  grossen  Gigantomachie  -  Reliefs,  welche  ihn 
schmückten.  Ganz  vorzugsweise  diese  Reliefs  sind  es,  welche  dem  ganzen  Monumente 
hohen  kunstgeschichtlichen  Werth  verleihen.  Ihr  Verständniss  zu  gewinnen  wird  man 
sich  voraussichtlich  so  lange  bemühen,  wie  man  griechischer  Kunst,  ja  der  bildenden 
Kunst  überhaupt  ein  ernstes  Interesse  schenken  wird.  Wenn  ich  schon  jetzt  diese 
Reliefs  zum  Gegenstande  einer  Besprechung  mache,  so  muss  dabei  bevorwortet  werden, 
dass  die  Zeit  dazu,  solange  die  Arbeit  der  Zusammensetzung  aller  einzelnen  Bruchstücke 
so  wenig  abgeschlossen  ist  wie  heute,  eigentlich  noch  nicht  gekommen  ist.  Aber  dazu 
ist  es  doch  schon  an  der  Zeit,  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  erhaltenen  Theile  zu 
geben,  dabei  von  der  diesem  gewaltigen  Bildercomplexe  gegenüber  eigenthümlich 
bedingten  Lage  aller  Verständniss-  und  Erklärungsversuche  zu  sprechen  und  so 
der  unausbleiblich  steigenden  Fluth  der  Deutungen  ein  einigermassen  festes  Bett 
zu  weisen. 

Die  Reliefs  sind  uns  wie  das  ganze  Bauwerk  in  zahllosen,  wenigstens  noch  un- 
gezählten, auseinandergerissenen  und  durch  einander  geworfenen  Bruchstücken  wieder 
vor  Augen  gekommen.  Eins  jedoch  ist,  wie  Bohn  dargelegt  hat,  mit  voller  Sicherheit 
erkannt,  nämlich  der  Platz,  den  die  Gigantomachie  am  Körper  des  Gebäudes  einnahm. 
Sie  zog  sich  in  einer  durchgehend  gleichen  Höhe,  die  nur  da  eine  Einschränkung  er- 
litt, wo  die  zum  eigentlichen  Altarplatze  aufsteigende  Treppe  in  die  Reliefs  einschnitt, 
um  den  ganzen  Unterbau,  die  obere  Hälfte  der  vier  senkrechten  Aussenflächen  und 
die  Treppenwangen  einnehmend,  herum.  Dass  der  Bildschmuck  alle  vier  Seiten  des 
nahezu  quadraten  Baues  mit  einer  laufenden  Länge  von  rund  gerechnet  400  Fuss 
und  2,3o  Meter  Höhe  umgab,  und  nicht  auf  eine  Frontseite  oder  etwa  drei  Seiten  mit 
Ausschluss  einer  Rückseite  beschränkt  war,  ergiebt  sich  aus  der  Zahl  uns  erhaltener 
Platten  und  Fragmente.  Dass  die  Sockelhöhe  unter  den  Reliefs  oder,  wie  man  in  runder 
Rechnung  sagen  kann,  die  untere  Hälfte  der  senkrechten  Aussenwände  des  Unterbaues 
2,60  Meter  in  der  Höhe  mass,  hat  sich  aus  einem  wiederzusammengefügten  Theile  der 
Reliefs  selbst,  wie  wir  sehen  werden,  ergeben.  Dass  unmittelbar  über  den  Reliefs, 
hin  und  wieder  die  Köpfe  der  dargestellten  Figuren  schneidend,  das  gewaltig  aus- 
ladende   Gesims   lag,  in  dessen  Hohlkehle   die  Namen  der  Götter  eingeschrieben 
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waren,  und  unter  den  Reliefs  ein  anlaufendes  Glied,  welches  die  hart  unter  den  Rand 
geschriebenen  Namen  der  Giganten  und  etwas  tiefer  die  leider  fast  ganz  zerstörten 
Künstlernamen  trug,  hat  Herr  Bohn  festgestellt,  wie  es  für  das  obere  Gesims  gleich 
Anfangs  Herr  Humann  angenommen  hatte. 

Für  die  Gesammtgestalt  des  gewaltigen  Reliefbandes  ist  ferner  besonders  mass- 
gebend die  Treppenanlage.  Es  leidet  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Bohn 
keinen  Zweifel,  dass  die  Treppe  —  denn  wir  haben  wenigstens  keinen  bestimmten 
Grund  auf  zwei  Seiten  Treppen  anzunehmen  —  in  den  Körper  des  Unterbaues  ein- 
schneidend angelegt  war.  Daraus  ergeben  sich  für  das  Relief  —  wenn  wir  eben  bei 
der  Annahme  nur  einer  Treppe  bleiben  —  drei  volle  Seitenlängen,  jede  von  rund 
3o  Meter,  auf  der  Treppenseite  aber  die  uns  bis  jetzt  noch  unbekannte  Breite  der 
jederseits  von  der  Treppe  bleibenden  Ante  des  Unterbaues  und  jederseits  von  der 
einspringenden  Treppe  eine  Fortsetzung  des  Reliefs  auf  den  Wangen. 

Die  Zusammenfügungsversuche,  welche  am  Ausgrabungsplatze  Herr  Humann 
schon  weit  förderte,  welche  hier  im  Museum  sodann  mit  mancherlei  Mithülfe,  beson- 
ders dem  geschickten  Bildhauer  Herrn  Freres  und  seinen  Mitarbeitern  verdankt  werden, 
haben  vor  Kurzem  zu  dem  einen  wichtigen  Ergebnisse  der  Herstellung  der  ganzen 
Bildfläche  auf  der  linken  Treppenwange  geführt.  Für  die  Gesammtgestalt  des 
Monuments  hat  sich  nach  dieser  ZusammenfUgung  durch  einfache  Rechnung  die 
Höhe  des  Reliefs  über  dem  Boden  mit  voller  Sicherheit  ergeben;  und  es  hat  das 
Zutrauen  in  gewissenhafte  Arbeit  erhöht,  dass  das  so  bestimmte  Mass  nur  um  ein  ganz 
Unbedeutendes  von  demjenigen  abweicht,  welches  Herr  Bohn  schon  vorher  auf 
dem  Wege  der  Combination  aus  den  vereinzelten  Werkstücken  des  Baues  gewonnen 
hatte.  Für  die  Betrachtung  des  Reliefs  an  sich  ist  natürlich  die  bestimmte  Kenntniss 
der  vom  Künstler  gewollten  Höhe  gegenüber  dem  Auge  des  Beschauers  ebenfalls  von 
grösster  Wichtigkeit.  Von  dem  Bildwerke  aber  übersehen  wir  hiermit  zuerst,  wonach 
man  sich  neben  der  Freude  an  so  vielen  schönen  Einzelheiten,  die  aber  eben  nur 
Einzelheiten  blieben,  besonders  sehnte,  einen  ganzen  Abschnitt,  so  viel  wie  man  im 
Alterthume  beim  Hinaufsteigen  zum  eigentlichen  Altarplatze  linker  Hand  mit  einem 
Blicke  übersah. 

Mit  diesem  Ganzen,  dem  Stücke  der  Gesammt-Composition  auf  der  linken 
Treppenwange,  beginnen  wir  die  eingehendere  Besprechung  der  Reliefs.  Im  Holz- 
schnitte auf  Seite  44  ist  dasselbe  der  Behandlung  des  ganzen,  dort  gegebenen  Aufrisses 
gemäss  in  freier  Weise  ergänzt.  Die  Voraussetzung,  dass  an  dieser  Stelle,  wo  wir  ein 
Ganzes  wiedergewonnen  haben,  deshalb  auch  das  Verständniss  des  Bildwerks  gleich  voll 
und  ganz  zu  gewinnen  sein  werde,  trifft  allerdings  vorderhand  nicht  zu.  Wir  sehen  den 
Vorgang  des  Kampfes  lebendig  bewegt  und  soweit  völlig  verständlich  vor  uns:  an  der 
Ecke  ein  bärtiger  Alter,  in  langem  Chiton  mit  einem  Mantel  darüber;  das  Hinterhaupt 
ist  mit  einer  eigenthümlichen,  kammartigen  Mütze  bedeckt,  wie  von  Fischhaut.  Vor 
ihm  eine  Göttin,  bekleidet  mit  doppeltem  Chiton  und  einem  schrägen  Gurt  über  der 
Brust,  deren  Schuhe  in  reicher  Zierlichkeit,  auch  wie  von  Fischhaut  gearbeitet  scheinen; 
sie  fasst  einen  hülflos  nach  ihr  greifenden  Giganten  im  Haar.  Des  Giganten  Schenkel 
gehen  in  Schlangen  aus;  die  linke  Schlange  liegt  schon  auf  der  ersten  Stufe  der  hier  in 
das  Relief  eintretenden  Treppe.  Der  Ansatz  der  ersten  Stufen  war  an  die  Reliefplatte 
angearbeitet,  die  oberen  Stufen  waren  unter  die  ausgeschnittenen  Reliefplatten  einge- 
schoben. Die  Kampfscene  setzt  sich  in  das  spitzwinklige  Feld  der  Relieffläche  hinein 
fort.   Vor  der  erwähnten  Göttin  holt  zu  Wurf  oder  Schlag  ein  bärtiger,  gewaltig 


VON  A.  CONZE. 


5l 


muskelstarker  Gott  hoch  mit  der  Rechten  aus;  er  ist  die  dominierende  Gestalt  dieses 
ganzen  Bildabschnittes.  Brust  und  rechte  Schulter  und  der  mächtig  heraustretende  rechte 
Schenkel  sind  frei;  der  Chiton  ist  als  Exomis  nur  auf  der  linken  Schulter  geknüpft. 
Ihm  zur  Seite  in  den  Reliefgrund  zurücktretend  ist  eine  weibliche  Mitkämpferin  in 
geringen  Resten  (Bauch  in  dünnem  Gewände  und  die  hinter  der  rechten  Schulter  des 
Gottes  einen  Baumast  schwingende  rechte  Hand)  noch  kennthch.  Ein  Schild  liegt 
unten  am  Boden.  Aufwärts  der  Treppe  suchen  zwei  Giganten  Rettung;  ein  ganz 
menschengestalteter  liegt  mit  dem  linken  Knie  auf  der  einen  Treppenstufe,  mit  der 
linken  Hand  sich  auf  die  höhere  stützend,  und  weiter  hinauf  deckt  sich  ein  Schlangen- 
füssler  gegen  das  nachdringende  Götterpaar  mit  dem  Schilde.  Eine  fehlende  Platte 
ist  durch  Messung  der  Stufen  ihrer  Grösse  nach  genau  zu  reconstruieren.  Das  letzte 
Stück  im  äussersten  Winkel,  wo  die  Treppe  dann  aus  dem  Relief  in  den  Sims  ein- 
schneidend die  Höhe  des  Unterbaues  erreichte,  ist  wieder  vorhanden;  der  geringe 
Raum  ist  mit  einem  Adler  gefüllt,  der  wahrscheinlich  mit  der  rechten  Schlange  des 
letztgenannten  Giganten  im  Kampfe  begriffen  war.  Dieses  Motiv  wiederholte  sich,  um 
es  gleich  hier  zu  erwähnen,  auch  auf  der  Höhe  der  rechten  Treppenwange.  Auf  der 


einzigen  Platte,  die  von  dieser  noch  vorhanden  oder  wenigstens  bis  jetzt  erkannt  ist, 
fasst  ein  Adler  in  das  Maul  einer  sich  gegen  ihn  hinauf  ringelnden  Schlange,  deren 
junger  Gigant  sich  offenbar  gegen  auch  zur  Seite  der  Treppe  hinauf  nachdringende 
Götter  wehrt.    (Holzschnitt  A  und  Tafel  V). 

Wie  gesagt,  diese  Vorgänge  liegen  in  der  Darstellung  deutlich  vor  uns  und  es 
ist  schon  etwas  damit  erreicht,  dass  sie  so  durch  die  Zusammenfügung  vor  uns  liegen. 
Die  weitere  präcise  Erklärung,  welche  sich  wesentlich  in  der  Namengebung  aussprechen 
würde,  steht  aber  noch  dahin. 

Dem  jungen  Giganten  der  rechten  Treppenwange  war  zwar  oben  im  Grunde 

der  Platte  sein  Name  beigeschrieben;  aber  er  ist  nur  verstümmelt  erhalten:  BPO  , 

was  auf  keinen  der  sonst  überlieferten  Gigantennamen  passt.  Mit  diesen  für  die  neue 
Gigantomachie  auszukommen,  geht  allerdings  überhaupt  nicht  an.  Die  Gigantennamen 
standen,  wie  schon  gesagt,  in  der  Regel  auf  das  Ablaufglied  unter  den  Reliefs  ge- 
schrieben; hier,  wo  die  Treppe  einschnitt,  hörte  dieses  Glied  aber  auf  und  daher 
offenbar  die  veränderte  Stellung  des  Namens  im  Reliefgrunde. 

Solcher  Inschriftreste  entbehren  wir  ganz  für  die  linke  Treppenwange  und  auch 
besondere  Abzeichen  reichen  wenigstens  nicht  aus,  um  einzelne  Götter-  oder  Giganten- 
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gestalten  sicher  zu  erkennen  und  zu  benennen.  Wahrscheinlichkeit  darf  allerdings 
die  mehrfach  ausgesprochene  Benennung  der  dominierenden  Göttergestalt  in  der 
Exomis  beanspruchen;  man  will  in  ihr  den  Hephaistos  erkennen.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, dass  die  typische  Gestalt  des  Gottes  hier  einigermassen  vorhanden  ist.  Wer 
ist  aber  seine  Begleiterin,  die  den  Baumast  schwingt?  —  Gott  und  Göttin  hinter  dem 
vermuthlichen  Hephaistos  möchte  man  —  ihn  der  Kopfbedeckung,  sie  der  Form  der 
Schuhe  wegen  für  Seewesen  halten.  Natürlich  kann  der  Meeresalte  im  langen  Gewände 
nicht  Poseidon  sein  und  für  sie  ist  der  Name  Amphitrite  bestimmt  unmöglich.  Wir 
besitzen  nämlich  noch  einen  der  Eckblöcke  des  Simses,  in  dessen  Hohlkehle  das  Wort 
!A[.i(fiiQlxri  steht  und  zwar  links  von  der  Ecke.  Die  eben  genannte  Figur  befindet 
sich  aber  von  der  Ecke  rechts.  Da  es  im  Ganzen  sechs  Ecken  am  Bau  gab,  wovon 
eine,  an  der  nach  Zeugniss  der  Inschrift  links  die  Figur  des  Ares  sich  befand,  ausser 
Rechnung  bleiben  muss,  so  ist  eine  Wahrscheinlichkeit  wie  i  zu  4  vorhanden,  dass 
die  Göttin,  welche  als  erste  Gestalt  der  Vorderseite  zunächst  links  der  Ecke  an  der 
Treppe  bei  «  gegen  einen  in  gewaltige  Schlangen  ausgehenden  Giganten  kämpft. 


Amphitrite  sei  (Holzschnitt  B).  Sie  befände  sich  dann  in  naher  Nachbarschaft  der 
beiden  Wassergottheiten  am  Beginn  des  Treppenwangen-Reliefs;  denn  dass  die  Platten 
beiderseits  der  Ecke  so.  wie  hiermit  angenommen,  an  einander  gehören,  steht  nach 
äusseren  Kennzeichen  fest.  Wassergötter  kämpfen  übrigens  auch  sonst  auf  unsern 
Reliefs  mit,  aber  wir  können  ihnen  noch  keinerlei  Platz  in  der  gesammten  Composition 
anweisen.  Ein  Hippokamp  (Holzschnitt  C)  zog  der  erhaltenen  Deichsel  nach  einen 
Wagen,  man  möchte  glauben  den  des  Poseidon.  Die  Namensaufschrift  noatiöwv  ist 
in  der  Simshohlkehle  erhalten,  ebenso  die  des  'Qxeurog  und  des  TqItmv^  und  unter 
den  Bildresten  ist  ein  Kentaur  dadurch,  dass  sein  Leib,  so  weit  er  erhalten  ist,  den 
Ansatz  zum  Uebergange  in  einen  Fischleib  zeigt,  dem  poseidonischen  Kreise  zu- 
zurechnen. Die  Platte  mit  diesem  Seekentaur  hat  sich  anfügen  lassen  an  die  andre, 
welche  von  Herrn  Humann  schon  längst  dem  K.  Museum  geschenkt  war;  es  ist 
dieses  die  Platte  mit  dem  hinstürzenden  ganz  menschlich  gebildeten  jungen  Giganten, 
dessen  Kopf  an  den  fälschlich  so  genannten  sterbenden  Alexander  in  den  Uffizien  in 
so  auffallender  Weise  erinnert,  dass  damit  die  Zeitbestimmung  des  florentiner  Kopfes 
neu  gesichert  erscheint.  Ueber  diesen  jungen  Hinfallenden,  der  sich  noch  mit  gezückter 
Waffe  wehrt,  eilt  weit  ausschreitend  eine  ältere,  wieder  ganz  menschliche  Giganten- 
gestalt, schützend  ein  grosses  Thierfell  in  der  Linken  vorstreckend,  herbei.  Die  Hand 
des  Gegners,  die  man  diesen  Arm  mit  dem  Felle  fassen  sieht,  ist  die  Hand  des  jetzt 
dazu  gefundenen  Seekentauren  (Holzschnitt  D). 

Die  Reliefs  der  linken  Treppenwange  mit  ihrer  vorderen  Ecke,  welche  auf 
diesen  Excurs  über  die  überhaupt  in  den  Altarreliefs  nachweislichen  Seegötter  führte, 
sind  mit  der  einen  Platte  von  der  rechten  Treppenwange  bis  jetzt  die  einzigen 
aller  erhaltenen  Theile  der  Gigantomachie,  welche  sich  auf  ihre  ganz  bestimmte 
Stelle  am  Bau  bringen  lassen. 

Noch  sind  zwei  Platten,  jede  wiederum  an  einer  der  noch  zu  vergebenden 
fünf  Ecken  am  Bau  unterzubringen  und  zwar  jedesmal  nach  rechts  hin  von 
der  Ecke. 
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Die  eine,  an  die  kein  Anschluss  sich  gefunden  hat,  trägt  das  Bild  des  Dionysos, 
wie  zuerst,  schon  vor  Reinigung  der  Platte,  Herr  Schöne  erkannt  hat.  Im  dünnen 
kurzen  Chiton,  über  dem  die  Nebris  gegürtet  und  auf  der  rechten  Schulter  geknotet 
ist,  den  Epheukranz  im  reichen,  hinten  aufgebundenen  Haare,  mit  hohen  Stiefeln  an 
den  Füssen,  also,  wenn  auch  mit  den  Armen  das  Attribut,  das  er  im  Kampfe  führte, 
verloren  ist,  ganz  unzweideutig  kenntlich,  eilt  der  Gott  nach  rechts  hin.  Jenseits  ihm 
zur  Seite  läuft  sein  Panter,  zwei  junge  Satyrn  folgen;  die  Warze  am  Halse  und  das 
Straubhaar  des  einen  erhaltenen  Kopfes  macht  sie  kenntlich;  um  ihre  Lenden  tragen 
sie  einen  Fellschurz,  einer  hielt  einen  Stab.  Sie  sind  kleine  aber  ausgewachsene 
Bildungen,  wie  man  es  an  den  Söhnen  des  Laokoon  in  der  Gruppe  des  Agesander, 
Polydoros  und  Athenodoros  auffällig  gefunden  hat.  Dass  dieser  Dionysos  auf  einer 
Eckplatte  steht,  ist  sowohl  durch  den  Reliefrand,  wie  auch  auf  der  Rückseite  der 
Platte,  wo  die  Spur  der  Eckverklammerung  dem  kundigen  Auge  des  Herrn  Freres 
nicht  entgangen  ist,  sicher  zu  erkennen  (Holzschnitt  E). 

Die  andre  Eckplatte  ist  keine  vereinzelte;  es  schliessen  sich  noch  drei  andre  nach 
rechts  hin  an  sie  an  (Holzschnitt  F).   Eine  schöne  weibliche  Gestalt  in  dünnem  Chiton, 
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mit  Schild  und  umgehängtem  Schwert  bewaffnet,  tritt  mit  ihrem  reichbeschuhten  rechten 
Fusse  auf  das  Gesicht  eines  noch  lebenden,  kopfüberliegenden  Giganten.  Sie,  wie  ihre 
Schönheit  nahe  gelegt  hat,  Aphrodite  zu  nennen,  geht  nicht  an,  da  sie  eine  Eckfigur 
ist  und  wir  den  Namön  y4(p^oöiTf]  auf  dem  Sims,  aber  nicht  auf  einem  Eckstücke  des- 
selben, noch  besitzen.  Man  hat  gesagt,  sie  trete  so  auf,  um  einen  Speer  aus  dem 
Leibe  des  Gefallenen  herauszuziehen.  Ihr  rechter  Arm  ist  verloren,  auch  vom  Leibe 
des  Liegenden  die  Gegend,  wo  der  Speer  stecken  müsste,  abgebrochen.  Die  Handlung 
wäre  nach  antiker  Kampfweise  wohl  denkbar,  so  wie  sie  in  den  Reliefs  des  sogen. 
Nere'idenmonuments  von  Xanthos  deutlich  dargestellt  ist,  wie  sie  in  der  Odysseusjagd 
auf  der  Insel  der  Kirke  und  auch  in  der  Ilias  geschildert  wird*).  Dennoch  wiU  es 
mir  nicht  sicher  erscheinen,  dass  sie  hier  dargestellt  war.  Dem  Gefallenen,  auf  den  die 
Göttin  tritt,  zunächst,  wie  in  einem  Leichenhaufen,  liegt  ein  todter  Gigant;  man  sieht 
nur  den  Hinterkopf.  Und  über  ihm  hebt  sich  nach  rechts  hin  gewandt  ein  ganz  junger 
schlangenbeiniger  Gigant.    Oben  fliegt  wieder  ein  Adler.    Die  Adler  als  die  Vögel 


*)   Michaelis  in  Annali  delF  Institute,  18/5,  S.  85  f. 
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des  Zeus,  des  Feldherrn  in  der  Gigantenschlacht,  dem  der  Altar  besonders  mit  ge- 
heiligt gewesen  sein  wird,  sind,  wie  sie  noch  heute  die  Akropolis  von  Pergamon 
alltäglich  umkreisen,  auch  in  grösserer  Zahl  in  den  Rehefs  vorhanden;  wir  zählen 
ihrer  noch  fünf  im  Ganzen.    Der  junge  Gigant  wendete  sich  gegen  eine  Göttin. 

So  haben  wir  von  drei  Ecken  der  Reliefcomposition,  von  einer  beide,  von  zweien 
noch  eine  Seite.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vermuthen,  dass  abermals 
zunächst  einer  Ecke,  wenn  auch  die  letzte  abgrenzende  Platte  verloren  wäre  und  somit 
ein  äusserer  Beweis  nicht  mehr  zu  erbringen  ist,  eine  Reihe  von  sechs  Platten  sich 
befand,  deren  Zusammenfügung  von  Herrn  Eugen  Petersen  vervollständigt  ist,  dem  wir 
auch  die  Erklärung  verdanken  (Holzschnitt  G).  Von  rechts  her  lenkt  HeHos  im  langen 
Wagenlenkergewande,  anscheinend  eine  Fackel  zum  Kampfe  schwingend,  seinen  Wagen 
hinter  dem  Felsengrunde  empor.  Unter  dem  Viergespann  lag  ein  todter  Gigant;  ein 
andrer  tritt  ausschreitend  wie  ein  Pferdebändiger  vom  Monte  Cavallo,  ein  Thierfell 
über  dem  gehobenen  linken  Arme,  den  Rossen  entgegen.  Weiter  nach  links  aber  die 
Reiterin  zu  Ross,  in  dünnem  Chiton  und  im  Mantel,  dem  Wagen  des  Heüos  voran- 
ziehend, kann  nur  Eos  sein.    Gehört  eine  andre,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin 
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sitzende  Reiterin,  deren  voller  Nacken  unter  dem  herabgleitenden  Gewände  einen 
Beschauer  an  Palmavecchio  erinnert  hat,  abermals  weiter  voran  in  dieselbe  Reihe, 
so  darf  man,  mag  ihr  Reitthier  ein  Maulthier  sein,  wie  Herr  R.  Begas  gemeint  hat, 
oder  nicht,  Selene  in  ihr  erkennen  (Holzschnitt  H). 

Nur  noch  von  zwei,  jedesmal  aus  vier  Platten  bestehenden  Gruppen,  die  ein 
besonders  zu  preisendes  Geschick  uns  bewahrt  hat,  lässt  sich  etwas  über  ihren  Platz 
im  Ganzen  der  Composition  bis  jetzt  sagen,  nämlich  das,  dass  sie  sichtlich  Pendants 
waren.  Die  Protagonisten  in  ihnen  sind  die  Hauptgötter  der  pergamenischen  Burg, 
wahrscheinlich  die  des  Altarbaus,  die  in  anathematischen  Inschriften  der  nächsten  Um- 
gebung zusammen  genannten:  Zeus  und  Athena  Nikephoros.  Beide  Gruppen  sind  auf 
Tafel  III  und  IV  nach  Zeichnungen,  die  Herr  Otto  Knille  bei  ungünstigster 
Lage  der  ReUefs  in  der  Werkstatt  am  Boden  genommen  hat,  zur  Anschauung 
gebracht. 

Uebermächtig  vor  allen  uns  erhaltenen  Göttergestalten  der  Altarreliefs  schreitet 
Zeus  von  weitem  Mantel  umweht,  den  Oberleib  frei,  im  Kampfe  aus;  der  Kopf 
ist  leider  verloren,  die  Rechte  schwang  einen  BUtz,  mit  der  Linken  streckt  er  als 
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seinen  Schild,  zugleich  eine  Waffe,  die  Aegis  vor.  Jederseits  von  ihm  bricht  ein 
Gigant  zusammen;  der  links  mit  dem  Schilde,  im  linken  Oberschenkel  durch  und 
durch  vom  dreizackigen  oben  aufflammenden  Blitze  durchbohrt,  streckt  flehend  die 
Hand  empor;  der  rechts  vor  dem  Gott  unter  der  Aegis  fasst,  im  Knie  hegend,  mit 
der  Linken  krampfhaft  die  rechte  Schulter ;  als  sei  er  dort  getroffen,  habe  ich  gemeint. 
Doch  erkennt  Herr  Bode,  wie  ich  höre  unter  den  Beifall  von  Aerzten,  in  dieser  Be- 
wegung, den  sich  ballenden  Muskeln  des  rechten  Arms,  den  eingezogenen  Weichen 
einen  wirklich  in  Krämpfen  vor  der  Aegis  des  Gottes  sich  Windenden,  eine  Er- 
klärung, die  nicht  gegen  den  Geist  dieser  Reliefs  verstösst.  Als  hier  letzter  Gegner 
des  Zeus  reckt  sich  von  rechts  her  ein  schlangenbeiniger  Gigant  von  besonders  kraft- 
voller Gestalt  empor;  er  zeigt  den  muskulösen  Rücken,  streckt  die  Linke  mit  einem 
Felle  zur  Abwehr  gegen  den  Gott,  die  Rechte  wird  mit  einer  Waffe  ausgeholt  haben; 
sein  bärtiger  Kopf  zeigt  im  Profil  gesehen  das  Auge  tief  zu  effektvoller  Wirkung  aus- 
gehöhlt. Dies  war  schon  im  Alterthume  eine  Aufsehen  erregende  Figur.  In  einem 
vatikanischen  Relief,  das  Stark  mit  richtigem  Blicke  als  aus  der  Menge  der  Giganto- 
machiebilder  heraustretend  vermuthungs weise  mit  pergamenischem  Vorbilde  in  Ver- 
bindung brachte*),  ist  sie  geradezu  copiert,  wenn  auch  der  Copist  sinnlos  in  die 
Linke  einen  Stein  statt  des  Fells  gab.  Und  schwerUch  täuscht  man  sich,  wenn  man 
in  dem  Gigantensarkophage  der  Sala  delle  Statue  des  Vatikans**)  sogar  in  zwei 
Figuren  Nachklänge  des  Motivs  dieses  Zeusgegners  vom  pergamenischen  Altare  zu 
erkennen  glaubt.  Dem  Zeus  nahe  ist  abermals  sein  Adler;  oben  schwebend  schlägt 
er  die  Krallen  in  das  Maul  der  hochaufzüngelnden  Schlange  des  Giganten. 

Der  Zeusgestalt  in  ihrer  Bewegung  sichthch  entsprechend  angeordnet,  reisst 
Athena  in  der  andern  Gruppe  ihren  Gegner  am  langen  Lockenhaar.  Es  ist  abermals 
ein  besonders  kräftiger  Gigant,  der  hier  der  Zeustochter  erliegt,  ganz  menschen- 
gestaltig, in  der  Vollkraft  jugendlicher  Bildung  und  durch  ein  doppeltes  Flügelpaar 
einzig  ausgezeichnet***).  Für  die  Göttin  kämpft  ihre  heilige  Schlange;  mit  dem  Schwanz- 
ende um  das  zusammengebogene,  unter  der  Pressung  aufgequollene  und  wie  brechende 
rechte  Ober-  und  Unterbein  des  Giganten  geschlungen,  windet  sie  sich  hinter  seinem 
Rücken  her,  erscheint  an  seiner  linken  Schulter  und  wieder  hinter  dem  Rücken 
hergestreckt  setzt  sie  mit  dem  Rachen  voll  zubeissend  in  die  rechte  Brust  ein.  Der 
schöne  Torso  des  Gigantenjünglings  bleibt  frei  von  der  Schlangenverdeckung,  wie  man 
es  am  Laokoon  bewundert.  Die  Erinnerung  an  die  Laokoonsgruppe,  so  mannigfach 
durch  die  Einzelheiten  der  Gigantomachie  erweckt,  wird  hier  durch  die  schlangen- 
umwundene Gestalt  besonders  lebendig.  Wird  das  wohl  aufs  Neue  die  Datierung 
des  Laokoon  in  die  Diadochenzeit  bestärken  oder  werden  bei  aller  Verwandtschaft 
doch  noch  hiergegen  aufzuführende  Unterschiede  gefunden  werden?  Ein  grosser 
Werthunterschied  zu  Gunsten  unserer  Reliefs  liegt,  um  es  hier  zu  sagen,  in  der 
frischen  Erhaltung  sehr  vieler,  nicht  zerbrochener  Theile  derselben.  Wo  die  Ober- 
fläche des  Laokoon  in  langen  Zügen  die  Spuren  des  überarbeitenden  modernen 
Werkzeugs  trägt,  steht  auf  grossen  Partien  der  Gigantomachiereliefs  der  letzte 
vollendende  Raspelstrich,  als  kämen  sie  eben  aus  der  Werkstatt. 

*)  Stark,  Gigantomachie  auf  antiken  Reliefs  und  der  Tempel  des  Jupiter  Tonans  in 
Rom.   Heidelberg  1869.   Fig.  I. 
**)  Daselbst  Fig.  IIa. 

***)  Das  Motiv  der  Gruppe"  wiederholt j  sich  im  Allgemeinen  an  den  R'äderhenkeln 
unteritalischer  Amphoren. 
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Neben  Athena,  die  den  Enkelados,  wenn  wir  einen  besonders  nahe  liegenden 
Namen  hier  einmal  unmassgeblich  gebrauchen  dürfen,  fortschleift,  steigt  zur  Rechten 
mit  dem  Oberleibe  aus  dem  Boden  hervor  die  wohlkenntliche,  hier  aber  auch  noch 
durch  die  ßeischrift  jT^  im  Relieffelde  und  das  Füllhorn  zu  ihrer  Seite  unzweideutig 
bezeichnete  Gestalt  der  Mutter  der  Giganten.  Jammernd,  flehend  hebt  sie  ihre  Hände 
empor,  wie  wir  ihre  Erscheinung  im  Gigantenkampfe  namentlich  von  der  Schale  des 
Erginos  her  kennen*).  Ueber  sie  hin  aber  schwebt  Nike,  die  Athena  zu  bekränzen. 
Ganz  rechts  und  ganz  links  auf  den  äusseren  der  vier  Platten  der  Athena-Gruppe 
erscheint  das  Bruchstück  eines  liegenden  Todten.  War  die  vorher  besprochene  Eck- 
gruppe (Holzschnitt  F)  mit  den  liegenden  Giganten  hier  nahe?  Sie  ist  in  der  Nähe  der 
Athenagruppe  im  Nordosten  des  Altarfundaments  ausgegraben**). 

Dass  die  Zeus-  und  die  Athena-Gruppe  als  einander  entsprechend  an  hervor- 
ragender Stelle  der  ganzen  Composition  gearbeitet  waren,  darf  aus  innern  und  äussern 
Gründen  als  feststehend  gelten.  Naheliegend  ist  es  zu  denken,  wie  Wilhelm  Lübke***)  in 
einer  warmen  Würdigung  unserer  Funde  kürzlich  es  vermuthungsweise  ausgesprochen 
hat,  dass  die  beiden  Anten  des  Unterbaues  jederseits  der  Treppe  diese  beiden  domi- 
nierenden Pendantgruppen  getragen  hätten.  Hier  wird  aber,  wie  schon  einmal  bei 
der  Amphitrite  geschah,  auf  das  Kriterium  der  Simsinschrift  zu  achten  sein.  Die 
Inschrift  'Ad-tji'ü  ist  die  einzige  von  allen  fünfzehn  auf  Simsblöcken  uns  erhaltenen  Götter- 
namen oder  Resten  von  solchen,  welche  sich  mit  voller  Sicherheit  über  die  Relief- 
figur, zu  der  sie  gehört,  setzen  lässt.  Die  einzelnen  Werkstücke  des  Gesimses  tragen 
nun  aber,  wie  auch  die  übrigen  Architekturglieder  des  Altarbaues  —  leider  nicht  die 
Reliefplatten  —  laufende  Werkmarken,  nach  denen  es  Bohnt)  möglich  geworden  ist, 
ganze  Reihen  der  Gesimswerkstücke  wieder  zusammenstellen. 

Die  Reihe  der  Simsblöcke,  in  welche  hiernach  der  Name  Athena  gehört,  so 
wie  andere  ihrer  Numerierung  nach  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Anten 
jederseits  der  Treppe  zuzuweisende,  sind  der  sonst  so  ansprechenden  Versetzung 
der  Zeus-  und  der  Athenagruppe  auf  diese  Anten  nicht  günstig.  Immer  wird  man 
aber  die  beiden  Hauptgötter  nicht  auf  einer  untergeordneten  Seite  des  Altarbaues, 
also  nicht  auf  der  Westseite,  sich  angebracht  denken  wollen.  Für  einen  Platz  auf 
der  Ost-  oder  allenfalls  Nordseite  spricht  aber  einigermassen  der  Fundort  der  beiden 
Gruppen  im  Nordosten  des  Fundaments,  mehr  jedoch  vor  der  Ostseite;  und  die  Ost- 
seite des  Altarbaues  war  der  natürlichen  Bildung  des  Bodens  nach  die  Hauptzugangs- 
seite. Hat  Herr  Bohn  mit  Recht  die  Treppe  auf  die  Südseite  gesetzt,  so  würde  es 
gut  stimmen,  dass  die  Zeus-  und  Athenagruppe,  auch  wenn  nicht  an  den  Anten  der 
Treppenfront,  doch  im  Osten  an  einer  Hauptseite  des  Monuments  sich  befanden. 

Schlechterdings  keinen  Anhaltspunkt  für  die  nähere  Bestimmung  ihres  Platzes 
am  Bau  und  im  Ganzen  der  Composition  bieten  bis  jetzt  alle  sonst  erhaltenen 
Platten  oder  kleineren  Bruchstücke  aus  der  in  durchweg  gleicher  Höhe  sich  hin- 
ziehenden Reliefreiheft)-  Man  darf  noch  nicht  daran  verzweifeln,  dass  Anhaltspunkte 
sich  finden  lassen,  einstweilen  aber  bilden  die  Glanzpunkte  in  der  aus  wüster 
Zerstörung  geretteten  Sculpturenmasse  ausser  lebensvollen  mit  meisterlicher  Marmor- 

*)  Gerhard,  Trinkschalen  und  Getässe,  Taf.  2,  3. 
**)  Vergl.  oben  S.  24. 

***)  In  der  Zeitschrift  Nord  und  Süd,  XIII.  S.  238- 

f)  Siehe  oben  S.  41. 
ff)  Noch  eine  Eckplatte  soeben  festgestellt.   Siehe  S.  5/  Anm. 
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technik  ausgeführten  Einzelheiten,  die  zuweilen  dem  kleinsten  Bruchstücke  selbst- 
ständigen Werth  verleihen,  eine  Anzahl  von  grösseren  Gestaltenreihen,  nicht  immer 
Gruppen,  die  sich  durch  Zusammenfügung  haben  wiederherstellen  lassen,  oder 
besonders  gut  erhaltene  und  irgendwie  verständliche  Einzelplatten. 

Allen  voran  sind  die  fünf  Platten  oder  doch  Stücke  von  solchen  zu  nennen,  die 
an  gegenständlichem  wie  formellem  Interesse,  bester  Arbeit  und  theilweise  köstlichster 
Erhaltung  überhaupt  unter  der  ganzen  Gigantomachie  hervorragen.  Für  die  merk- 
würdige Dreigestalt  der  Hekate  bot  sich  nach  der  Zusammenfügung  der  Platten  sofort 
die  bis  dahin  bei  den  Wunderlichkeiten  der  Bildung  vergebens  gesuchte  Benennung; 
vor  ihr  einer  ihrer  Hunde,  der  in  ein  Gigantenbein  packt;  sodann  ein  behelmter,  mit 
Schild  und  Schwert  gerüsteter,  für  einen  Giganten  manchem  Beschauer  zu  edler  Jüngling; 
zu  seinen  Füssen  zusammengesunken,  wieder  von  einem  Hunde  im  Genick  gefasst,  ein 


I 

Gigant  im  vollen  Mannesalter,  und  ganz  rechts  gegen  den  Gigantenjüngling  lebhaft 
bewegt  den  Bogen  spannend  Artemis,  deren  Wiederherstellung  aus  einzelnen  Bruch- 
stücken eine  in  der  That  glänzende  Leistung  des  Herrn  Freres  ist*).  Man  würde 
stumpfsinnnig  erscheinen,  wollte  man  mit  dieser  Gestaltenreihe  einfach  beschreibend 
sich  abfinden.    Nirgends  in  der  ganzen  Darstellungsfülle  der  Gigantomachie  finde 

*)  Ihre  Ergänzung  war  noch  nicht  erfolgt,  als  Herr  Otto  Knille  die  Zeichnung  für  den 
Holzschnitt  anfertigte  und  noch  während  des  Druckes  dieses  Berichtes  sind  abermals  zwei 
Platten,  eine  rechts,  eine  links  zu  den  fünf  hinzugefunden.  Die  links  trägt  den  Gegner  der 
Hekate  mit  tadellos  erhaltenem  Kopfe,  den  man,  bevor  jetzt  Humann  ihn  in  seinen  Zu- 
sammenhange einreihte,  allgemein  für  den  einer  Wassergottheit  hielt.  Auch  dass  diese  Platte 
eine  Eckplatte  ist,  ergiebt  sich  soeben  erst. 
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ich  namentlich  auch  mehr  geistiges  Interesse  für  den  Vorgang  erweckt  als  hier.  Eine 
im  Kampfe  mit  Schild,  Schwert,  Fackel  und  einer  räthselhaften  Art  von  Speer  ihre 
sechs  Arme  regende  Hekate  mag  als  eines  der  Nova,  die  unsre  Reliefs  bieten,  besonders 
den  Archaeologen  ansprechen;  so  haben  wir  das  in  der  Vorstellung  des  Alterthums 
besonders  unholde  W^esen  dieser  Spukgöttin  noch  nicht  vor  Augen  gestellt  ge- 
sehen; an  ihr  vergreifen  sich  von  beiden  Seiten  her  die  Gigantenschlangen  und  man 
glaubt  das  Erz  des  Schildes  unter  dem  Bisse  knirschen  zu  hören.  Dann  der  hin 
sinkende  würdig  gestalte  Gigantenmann,  dessen  Todesmattigkeit  in  der  aus  malerischer 
Verkürzung  des  linken  Armes  heraustretenden  schlaff  hängenden  Hand  vollendet  zum 
Ausdruck  gebracht  ist.    Endlich  jenes  jugendliche  Paar,  Artemis  und  ihr  Gegner,  aus 


denen  etwas  wie  aus  Schillers  Johanna  und  Montgomery  zu  sprechen  scheint.  Jede 
dieser  Gestalten  ist  inhaltvoll  für  sich  und  in  hohem  Masse  fesselnd  (Holzschnitt  I). 

Seit  die  Artemis  hier  unverkennbar  wiederhergesteUt  ist,  müssen  wir  in  einer 
andern  ßogenschützin,  die  auf  einem  Löwen  reitend  in  den  Kampf  sprengt,  die  Kybele 
erkennen,  die  ohnehin  in  Pergamon  bei  den  nahen  Beziehungen  zu  Pessinus  nicht 
unter  den  Kämpfern  gegen  die  Giganten  fehlen  konnte.  Ihre  besonders  volle  Weibes- 
gestalt eignet  auch  mehr  der  Göttermutter  als  der  Jungfrau  Artemis,  an  die  sonst  der 
für  Kybele  anderweit  nicht  bezeugte,  aber  nicht  absolut  unwahrscheinliche  Köcher,  aus 
dem  sie  einen  Pfeil  holt  (die  Linke  mit  dem  Bogen  fehlt),  erinnert.  Auch  hier  sind 
anstossende  Figuren  hinzugefunden,  links  schwebend  ein  Adler,  der  einen  Blitz  häh, 
ein  Todter  unter  dem  Löwen,  eine  voraufeilende  weibliche  Kämpferin  (Holzschnitt  K), 
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Noch  zwei  Mal  erscheint  ausser  dem  Reitthier  der  Kybele  ein  Löwe,  beide 
Male  im  Kampfe  mit  einem  Giganten.  So  finden  wir  ihn  neben  einem  langlockigen 
voll  bekleideten,  halb  im  Rücken  gesehenen,  einen  Speer  zückenden  Weibe.  Er  packt 
den  fallenden  Gegner  mit  beiden  Tatzen  und  zermalmt  seinen  linken  Arm  im  Maule. 
Den  Speer  der  Göttin  fasst  ein  Gigantenarm,  um  ihn  zurückzuhalten.  Es  ist  die 
Gruppe,  welche  durch  Schenkung  des  grossen  Bruchstücks  mit  dem  Löwenvorder- 
theile  seitens  des  griechischen  Syllogos  in  Constantinopel  erst  vervollständigt  ist*) 
(Holzschnitt  L). 

Das  andre  Mal  springt  ein  Löwe  gegen  einen  Giganten  an,  von  dessen  hinten 
über  fallender  Gestalt  nur  das  gegen  die  Weiche  des  Löwen  gestemmte  Bein  er- 
halten ist  (Holzschnitt  M). 

Und  bei  den  Löwenbildungen  mag  denn  auch  jener  wunderlichen  Ringergruppe 
gedacht  sein,  wo  ein  jugendlicher  Gott  nur  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  bekleidet 
einen  Giganten  würgt,  der  unten  in  Schlangen  ausläuft,  dessen  menschlicher  Leib  aber 
Kopf  und  Tatzen  eines  Löwen  zeigt.  Herr  Humann  hat  wirklich  Recht  behalten,  als 
er  das  dem  Archaeologen  erst  zweifelhafte  Vorhandensein  dieser  bisher  unerhörten 


O 


Mischbildung  constatierte.  Ob  der  der  milesischen  Sage  bekannte  Gigant  Atm'^  den 
Herakles  bezwungen  haben  soll,  bei  offenbar  die  Bahnen  der  ahen  Formenübedieferung 
verlassender  Conception  auf  diese  Gestalt  führte,  ist  eine  Frage,  die  zu  nahe  liegt  um 
sie  nicht  aufzuwerfen  (Holzschnitt  N). 

Zu  den  grösseren  wiedergewonnenen  Theilen  der  Composition  gehören  noch 
zwei,  deren  jede  aus  vier  Platten  hat  zusammengefügt  werden  können,  die  eine  durch 
Liegen  in  der  Erde  ganz  besonders  stark  verwittert,  die  andre  in  der  byzantinischen 
Mauer  bis  auf  die  abgebrochenen  Theile  gut  erhalten.  In  der  starken  Verwitterung 
erkennen  wir  nur  noch  die  allgemeine  Bewegung  zunächst  eines  höchst  eigenthüm- 
lichen  Symplegma,  wo  ein  in  ganz  gewaltige  Schlangenwindungen  endigender  Gigant 
eine  hurtig  eilende  jugendliche  Göttergestalt  von  hinten  mit  beiden  Armen  um  den 
Leib  fasst;  links  davon  ein  stehender  Krieger,  der  gegen  einen  ins  Knie  gesunkenen 
ausholt.    Beide  tragen,  gleicher  Weise  sonst  nackt,  einen  Schild  (Holzschnitt  O). 

Die  andern  vier  Platten,  welchen  in  der  dicken  Mauer  und  unter  der  Mörtel- 
decke etwa  ein  Jahrtausend  der  Witterungseinfluss  fern  geblieben  ist,  zeigen  zur  Linken 

*)  Siehe  oben  S.  1 1. 
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die  ergreifende  Gestalt  des  jungen  Giganten,  der,  mit  dem  Speer  in  der  Brust  vorn- 
übergesunken, in  den  Fleisch-  und  Hauttheilen  des  mit  lang  überfallenden  Haaren 
herabhängenden  Kopfes*)  die  Todesverzerrung  und  -Zersetzung  meisterhaft  dargestellt 
zeigt,  vi^ährend  das  eine  von  seinen  beiden  Schlangenenden  mit  zäherem  Leben  hoch 
in  die  Luft  sich  ringelt.  Ausschreitend  steht  über  diesem  Gefallenen  wieder  eine  der 
für  unsre  bisherige  Kenntniss  verwunderlichen  Gigantengestalten;  sonst  ganz  mensch- 
lich und  von  hochgewachsener  kräftiger  Bildung  hat  er  eigenthUmlich  ausgezackte 
nicht  grosse  Flügel  und  am  Kopfe  Hörner  und  Ohren,  wie  ein  Triton.  Er  vertheidigt 
sich,  wenn  die  auf  die  Flügelform  gegründete  Zusammenfügung  der  Platten  das 
Richtige  getroffen  hat,  gegen  das  von  rechts  her  mit  geschwungener  Fackel  auf  ihn 
einstürmende  Götterweib;  ihr  volles  Haar  ist  in  einem  Knaufe  hinten  aufgenommen 
und  fällt  daraus  wieder  frei  auf  den  Rücken  herab.  Wie  mit  einem  Risse  in  der 
Composition  an  dieser  Stelle  bewegt  sich  in  entgegengesetzter  Diagonale  hinter  ihr 
nach  rechts  hin  eine  andre  Göttin  in  langem  über  den  Ueberfall  gegürtetem  Chiton, 
der  den  rechten  Arm  und  die  Seite  nackt  lässt,  darüber  einen  mit  der  Spange  be- 


P 


festigten  Mantel;  vor  ihr  packt  ein  Hund,  der  ihr  zur  Seite  läuft,  das  Schlangenbein 
eines  Giganten,  den  sie  selbst  hintenüber  zu  reissen  scheint  (Holzschnitt  P). 

Noch  ein  Wort  über  die  Gewandbehandlung  an  der  auf  diesen  Platten  eben 
erwähnten  Fackelschwingerin.  Hier  ist  die  Charakterisierung  eines  eigenthümlichen 
Gewandstoff'es  besonders  augenfällig  beabsichtigt;  es  ist  ein  in  kleine  brüchige  Flächen 
seidenartig  geknickter  Stoff,  der  so  bei  keiner  einzigen  Gestalt  wiederkehrt.  Wie  sehr 
Geschmacksrichtung  und  Können  der  Künstler,  denen  wir  die  Gigantomachie  ver- 
danken, darauf  gerichtet  war,  in  den  Gewändern  den  Stoff  als  solchen  zu  künstlerischer 
Wirkung  zu  bringen,  mit  einer  Meisterschaft  ganz  verschieden  von  der,  welche  Phidias 
in  seinen  Gewändern  suchte  und  erreichte,  fällt  auch  sonst  überall  in  unsern  Reliefs  in 
die  Augen.  Eine  grosse  Rolle  spielen  dabei  die  Liegefalten  (wie  stark  z.  B.  am 
Mantel  des  Zeus!),  welche  im  Gegensatze  gegen  die  von  Formen  und  Bewegungen 
des  Körpers  hervorgerufenen  Gewandflächen  und  -falten  den  Stoff  als  solchen  zur 
Geltung  bringen.  Was  uns  auch  sonst  schon  an  Arbeiten  der  hellenistischen  Periode, 
freilich  unbedeutenderen  Werken  wie  den  Giebelfiguren  von  Samothrake,  oder  ein- 


*)  Vergl.  die  sogenannte  Medusa  Ludovisi. 
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zelnen  örtlich  und  zeitlich  nicht  genau  zu  fixierenden  Sculpturen  auffiel,  tritt  hier 
als  ein  geläufiges  Kunstmittel,  in  grosser  Ausdehnung  angewandt,  entgegen.  Besser 
verstehen  wir  jetzt  grade  im  Berliner  Museum,  was  die  Copistenhände  unsrer 
Polignac'schen  Musenstatuen  von  dieser  hellenistischen  Art  ihrer  Vorbilder  noch 
bewahrt  haben.  An  den  Halsausschnitten  der  Gewänder  dieser  Musenstatuen  zeigt 
sich  auch  eine  sonst  in  der  Antike  nicht  grade  häufige  Form  der  Schneiderei,  der 
breite  Randstreif,  in  den  der  Stoff  eingekraust  ist,  den  man  hier  zu  Lande  Binde 
oder  Linte,  in  Niedersachsen  Queder  nennt.  Diese  also  wohl  einer  Zeitmode  zuzu- 
schreibende Form  ist  an  den  weibhchen  Gewändern  in  der  Gigantomachie  überall 
wiederkehrend.  Es  mag  hiermit  wiederum  nur  angedeutet  sein,  welche  Bedeutung  auch 
für  die  Geschichte  der  Gewandbehandlung  in  der  Antike  die  pergamenischen  Sculpturen 
haben.  Beobachtungen,  wie  sie  neuerdings  das  Gewand  am  Hermes  des  Praxiteles 
neu  angeregt  hat,  und  wie  sie  Benndorf  ausgehend  von  der  samothrakischen  Nike 
im  zweiten  Bande  unsrer  archaeologischen  Untersuchungen  auf  Samothrake  nieder- 
gelegt hat,  lassen  sich  hier  an  einem  nach  Ort  und  Zeit  fest  bestimmten  ausgedehnten 


Werke  weiterführen,  in  dem  die  Gewandung,  da  keine  einzige  nackte  weibliche 
Gestalt  erscheint,  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Wenn  ich  auch  nicht  bis  auf  alles  im  Zerstörungszustande  Kleine  und  immer 
Kleinere  hinein  die  Besprechung  ausdehnen  will,  so  müssen  doch  wenigstens  noch 
die  Compositionstheile  erwähnt  werden,  welche  aus  je  zwei  Platten  oder  Stücken  von 
solchen  wieder  zusammengefügt,  einigermassen  als  etwas  Ganzes  für  sich  gelten 
können.    Es  sind  darunter  einige  Perlen  der  Fundstücke. 

Zunächst  der  Apoll.  Ueber  einem  hingesunkenen,  ganz  menschlich  gebildeten 
Giganten,  neben  dem  rechts  das  Schlangenende  eines  andern  Giganten  sichtbar  wird, 
steht  der  Gott,  nackt,  mit  dem  Köcherbande  über  der  Brust;  die  Chlamys  hängt  nach- 
schleppend über  seinem  mit  dem  (sammt  der  Hand  fehlenden)  Bogen  vorgestreckten 
linken  Arme,  während  er  mit  der  Rechten  einen  Pfeil  dem  offenen  Köcher  hinter  der 
Schulter  entnimmt.  Die  ganze  Gestalt,  der  leider  der  Kopf  fehlt,  ist  ein  ganz  anderes 
Wesen  von  Fleisch  und  Blut  als  die  Belvederische  Statue,  an  welche  sie  in  der 
Bewegung  oberflächlich  erinnert  (Holzschnitt  Q). 

Von  besondrer  Schönheit  der  Arbeit,  aber  auch  ein  besondres  Kreuz  für  die 
Erklärung  ist  die  auch  aus  einer  Platte  und  Resten  einer  zweiten  zusammengestellte 
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Gestalt  der  Schlangentopfwerferin,  um  mit  diesem  etwas  ungeheuerlichen  Namen 
beschreibend  zu  benennen,  wofür  das  eigentliche  letzte  Erklärungswort  noch  nicht 
gefunden  ist.  Im  Chiton  und  um  die  linke  Schulter  geworfenen  Mantel  schreitet  die 
Göttin  eilend  nach  rechts  hin  weit  aus,  fasst  nach  dem  Schilde  eines  damit  sich  decken- 
den Giganten,  der  vor  ihr  ins  Knie  gesunken  ist,  und  schleudert  ihm  mit  der 
erhobenen  Rechten  ein  Gefäss,  um  dass  sich  aussen  eine  Schlange  windet,  nach. 
Hierin  kann  nur  ein  Cultusabzeichen  stecken,  das  zur  Benennung  der  Gestalt  den 
Weg  weisen  müsste;  auch  der  Kopf  zeigt  noch  charakterischen  Schmuck,  ein  Schleier- 
tuch, eine  wie  die  Opfer-  und  andern  heiligen  Binden  geknüpfte  Binde,  die  jederseits 
herabfällt,  während  um  das  Haar  ein  schlichtes  Band  liegt;  längs  dieses  Bandes  auf 
der  linken  dem  Beschauer  abgekehrten  Seite  ein  Bohrloch,  auf  der  rechten  Seite  deren 
vier,  etwa  um  Blätter  zum  Schmucke  einzusetzen.  Aber  AUes  dieses,  so  leicht  sich 
Vermuthungen  aufstellen  Hessen,  reicht  bis  jetzt  nicht  aus,  um  die  bestimmt  gemeinte 
mythische  Gestalt  zu  finden. 

Links  von  der  so  schönen  wie  räthselhaften  Gestalt  erscheint  am  Plattenrande 


eine  Hand,  welche  nach  links  hin  einen  Speer  an  der  Schlinge  («yxuAj;)  gefasst 
schleudert.  Mit  Recht,  wie  sich  jetzt  eben  bei  der  Probe-Zusammenfügung  entscheidet, 
hat  man  versucht,  diese  Hand  dem  Krieger  zuzuth eilen,  der  mit  Panzer  und  einem 
ringsum  mit  Blitzen  und  Sternen  gezierten  Schilde  gerüstet,  auf  einer  einzelnen 
Platte  mit  einem  andern,  bis  auf  den  Schild  und  den  Ansatz  des  linken  Arms  ver- 
lorenen Bewaffneten  Schild  an  Schild  kämpft.  Wieder  sehr  nahe  liegt  es  in  dem 
Träger  des  Blitz  und  Sternenschildes  Ares  zu  sehen.  Doch  abgesehen  davon,  dass 
die  Schildzier  gar  nicht  zwingt,  an  einen  Gott  zu  denken,  verbietet  uns  den  Namen 
des  Ares  überhaupt  einem  von  diesen  beiden  Kämpfern  zu  geben  die  erhaltene 
Namensinschrift  ^^gtjc.  Sie  steht  auf  einem  Eckblocke  des  Simses  und  die  fragliche 
Relietplatte  ist  keine  Eckplatte  (Holzschnit  R  zeigt  diese  zum  Theil  erst  in  diesen 
Tagen  aus  Bruchstücken  hergestellten  Figuren  nur  theilweise). 

Wenn  natürlich  an  dem  Riesenwerke  dieser  Reliefs  zahlreiche  Hände  thätig 
waren,  so  mag  auch  einmal  eine  von  geringerer  Meisterschcft  mitgewirkt  haben; 
das  zeigt  unter  Anderm  die  kämpfende  Göttin,  die  einen  sie  ohnmächtig  abwehrenden 
Giganten  mit  ungeheurer  Schlangenendigung  im  Haare  fasst  und,  wie  es  scheint,  ein 
Schwert  gegen  ihn  zückt;  nach  rechts  hin  ist  noch  der  Rest  einer  andern  eilenden 
weiblichen  Gestalt  sichtbar  (Holzschnitt  S). 
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Reich  in  der  Anordnung  ist  die  jugendliche  geflügehe  Mannesgestah,  mit  einer 
Exomis  bekleidet,  mit  Wehrgehänge  und  Schild,  die  mit  dem  Schwerte  gegen  einen 
Giganten  ausholt,  von  dem  nur  der  ganz  in  ein  Fell  gewickelte  linke  Arm  erhalten  ist. 
Man  möchte  hier  an  einen  Windgott  denken  (Holzschnitt  T). 

Zwei  oder  vielleicht,  wie  Humann  annimmt,  drei  Platten  geben  das  Bild  eines 
geflügelten  Viergespannes,  das  über  Giganten-Leichen  dahin  fährt;  von  einem  unten 
Liegenden  sieht  man  fast  nur  den  Schild  mit  einem  grossen  Sterne  als  Abzeichen; 
weiter  zurück  unter  den  Pferden  liegt  gewaltsam  kopfüber  ein  Behelmter.  Dieses  Vier- 
gespann bewegt  sich  nach  rechts  hin  (Holzschnitt  U) ,  nach  links  hin  dagegen  braust,  nur 
auf  einer  Platte  erhalten,  voll  feuriger  Bewegung  ein  Zweigespann.  Mit  der  Anschau- 
lichkeit im  Kleinen  und  der  Subtilität  der  Darstellung,  welche  durch  die  ganzen  Giganto- 
machiereliefs  als  ein  die  Richtung  auf  grosse  W^irkung  ergänzender  Zug  imm.er  wieder- 
kehrt —  ich  habe  von  den  zierlichen  Schuhen  der  Göttinnen  gar  nicht  gesprochen  — 
ist  die  Anschirrung  der  beiden  Pferde  am  Joche  und  die  Befestigung  des  Joches  an 
der  Deichsel  deutlich  gemacht.  Von  einer  auf  dem  Wagen  stehenden  Figur  ist  nur 
ein  vorgestreckter  Schild  sichtbar  (Holzschnitt  V]. 


Zu  einem  mit  weit  geöffneten  Munde  schreiend  sich  wehrenden  Giganten  (Holz- 
schnitt W)  hat  sich  erst  in  den  letzten  Tagen  eine  geflügelte  Göttin,  die  ihn  von  hinten 
packt,  hinzugefunden.  So  sehr  ist  die  Composition  in  vielen  Theilen  heute  noch  in 
einer  Bewegung  allmäligen  Wiedererstehens. 

Und  um  jetzt  ein  Ende  zu  machen  ohne  ganz  am  Ende  zu  sein,  sei  noch  das 
Plattenstück  erwähnt,  welches  zu  den  zu  allererst  von  Herrn  Humann  hergeschenkten 
gehört,  auf  welchem  links  als  Rest  einer  Kampfscene  ein  bärtiger  Kopf,  eine  Hand 
mit  einem  Schilde  und  nach  rechts  hin  ein  Kämpfer  mit  umgebundenem  Fell  und 
eine  Keule  schwingend  erscheint.  Dass  letzterer  Herakles  sei,  der  nicht  fehlen  konnte 
und  auch  sonst  in  der  Gigantenschlacht  mit  der  Keule  kämpfend  erscheint,  ist  eine 
mehrfach  ausgesprochene  Vermuthung  (Holzschnitt  X). 

Zu  allerletzt  endhch  mag  ihren  Platz  noch  eine  Platte  finden,  welche  den 
Künstler  von  besondrer  Meisterschaft  im  Hässlichen  zeigt;  sie  bietet  den  Rest  einer 
Verflechtung  zweier  Gestalten  im  Kampfe,  in  die  sich  der  Beschauer  nicht  auf  den 
ersten  Blick  hineinfindet.  Ein  alter  feister  Gigant,  mit  der  Monstrosität  eines  fleischigen 
Höckers  im  Nacken,  wie  eines  Buckelochsens,  deren  es  bekanntlich  gerade  in  Klein- 
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asien  gab,  auch  mit  Stierohren,  stürzt  sich  blindlings  mit  aller  Schwere  seines  Leibes 
auf  einen  Gegner,  der  ihm  mit  der  Klinge  in  der  Brust  abfängt,  während  das  eine 
Schlangenende  des  Giganten  sich  um  das  Bein  des  Gegners  windet  und  es  mit  vollem 
Bisse  in  die  Wade  packt  (Holzschnitt  Y).  — 

Mag  ein  kurzer  statistischer  Ueberblick  über  die  trotz  aller  Schwierigkeiten  und 
Unmöglichkeiten  einer  Erklärung  in  den  erhaltenen  Reliefs  sicher  kenntlichen  und  in 
den  Beischriften  bezeugten  Gestalten  unsre  Besprechung  schüessen. 

Kenntlich  sind  von  den  Göttern  Zeus,  Athena  und  Nike,  Apollon  und  Artemis, 
Hekate,  Kybele,  Dionysos,  Helios,  Eos  und  vielleicht  Selene.  Dazu  gesellen  sich  als 
inschriftlich  bezeugt  ausser  Idd-rjvü^  die  schon  genannt  und  bis  jetzt  allein  sicher  in 
Bild  und  Schrift  zugleich  nachweislich  ist,  HQaxXijg,  den  wir  soeben  als  vielleicht  auch 
im  Relief  vorhanden  genannt  haben,  ^/LKptTQiztj ,  von  der  dieses  ebenfalls  schon  gesagt 
ist,  Ilootiöüjy,  'Qxturug  und  Tphiov,  (E]fvw,  l4(fQoölxi]  und  /liatyri,  ytf][T]ü), 

&tf.ug,  \^Aa]TiQit],  die  Tochter  des  Koios,  der  Leto  Schwester  und  Mutter  der  Hekate, 
zwei  verstümmelte  Namen  Ev...  und  .  .  .  «,  endlich  die  Mutter  der  Giganten  Fi]. 

Sodann  die  Namen  für  die  Giganten.  Ohne  Hülfe  einer  Beischrift  ist  eine 
Gigantengestalt  niemals  ganz  sicher  zu  benennen;  weder  steht  ihre  Charakteristik  dazu 


hinreichend  fest,  noch  ist  zu  sagen,  an  welche  Ueberlieferung  der  Paarung  bestimmter 
Giganten  im  Kampfe  mit  bestimmten  Göttern  die  Künstler  sich  anschlössen.  Bedarf 
man  des  Klanges  eines  Namens  um  der  Vorstellung  Bestimmtheit  und  Leben  zu 
geben,  so  mag  man,  wie  ich  that,  den  Gegner  der  Athena  Enkelados,  der  hier  über- 
wiegend häufigen  Paarung  nach,  nennen;  den  des  Zeus  etwa  für  Typhon  zu  erklären, 
würde  ich  schon  weniger  wagen.  Die  Beischriften  der  Gigantennamen,  welche  auf 
dem  Architekturghede  unter  den  Reliefs  stehen,  sind  weit  spärlicher  erhalten,  als  die 
Götternamen.  Wir  haben,  wie  wir  sahen,  noch  sechszehn  Götternamen,  davon  nur  zwei 
in  unverständlichen  Resten,  aber  wir  haben  nur  neun  Gigantennamen  und  von  denen 
nur  zwei  vollständig  Xd^ovoqvXog  und  'Egvoi/d-My,  ferner '0/5^aro[f.  Die  übrigen  sechs  sind 
nur  in  Bruchstücken  da,  die  ein  Geübterer  oder  Zuversichtlicherer  als  ich  ergänzen  mag: 
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Der  letzte,  ein  BQOvxiug,  B^uitug,  Bpofiiyog  etwa,  ist  der  einzige,  der  mit  einer 
erhaltenen  Reliefgestalt,  dem  jungen  geflügelten,  in  Schlangen  endenden  Giganten  aut 
der  rechten  Treppenwange,  bestimmt  verbunden  ist.  An  die  vermuthungsweise 
geäusserte  Hereinziehung  des  Giganten  Leon  mag  hier  erinnert  werden.  Sonst  kommt 
bemerkenswerther  Weise,  so  viel  ich  sehe,  kein  einziger  anderweitig  überlieferter 
Gigantenname*)  in  den  Beischriften  unserer  ReHefs  vor.  Dass  übrigens  die  Giganten- 
namen so  viel  spärlicher  und  schlechter  erhalten  sind  als  die  Götternamen,  rührt 
daher,  dass  die  Götternamen  auf  ganz  gewaltige  Werkstücke,  die  sich  zur  Ver- 
werthung  beim  Verbauen  im  Grossen  empfahlen  und  so  der  Zerstörung  widerstanden, 
geschrieben  sind,  die  Gigantennamen  aber  auf  verhältnissmässig  schwache  Platten,  die 
leichter  zerbrachen  und  mehr  in  den  Kalkofen  gewandert  sein  mögen.  Da  die  Künstler 
ihr  zwei  Mal  noch  erhaltenes  inoir^at  bescheidentlich  unter  die  Gigantennamen  setzten, 
so  sind  bei  der  Zerbrechhchkeit  des  kleinen  Architekturgliedes  ihre  Namen  bis  auf  die 
Anfangsbuchstaben  des  einen  Jl  der  Unsterblichkeit  entzogen. 

Je  namenloser  die  Schaar  der  Giganten  bleibt,  die  sich  auf  den  Reliefs  tummelt, 
desto  reichhaltiger  sind  die  charakteristischen  Variationen  ihrer  Gestalten,  von  denen 
sich  einzelne  von  bestimmter  Individualität  dem  Gedächtnisse  leicht  einprägen  werden. 
Wir  sehen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Altersstufen,  edelste  sympathische  Bildung, 
sei  es  frischer  Jugendlichkeit  oder  würdiger  Mannesgestalt,  und  wiederum  Hässlichkeit 
bis  zur  widerwärtigen  Bestialität  des  Giganten  mit  dem  ßuckelochsennacken;  bald  rein 
menschliche  Gestalt,  Waffnung  wie  menschlicher  Krieger  oder  statt  der  Schilde  Thier- 
feUe,  bald  die  bekannte  Mischbildung  von  Mensch  und  Schlangen,  dazu  sehr  häuhg 
Beflügelung  von  sehr  verschiedenartiger  Gestaltung,  einmal  auch  (bei  dem  Gegner  der 
Athena)  mit  Verdoppelung  der  Flügel;  wir  sehen  einen  Giganten  mit  Hörnern  und 
Tritonenohren,  einen  gar  mit  einem  Löwenkopfe.  In  solcher  Gestaltenbuntheit,  welche 
mit  künstlerischer  Lust  gewiss  bis  an  die  Grenze  oder  über  die  Grenze  des  in  der 
mythologischen  Tradition  Erlaubten  gesteigert  sein  wird,  erscheint  das  Gigantenvolk 
am  pergamenischen  Altare,  ein  reiches  Material  auch  für  die  kunstmythologische  Be- 
trachtung, welche  auf  Grund  dessen  manchen  Satz  neu  zu  formuheren  haben  wird. 

n.  DIE  KLEINEN  RELIEFS. 

Ihr  Telephiden,  redete  ein  Orakel**)  die  Pergamener  an,  als  sie  bei  einer  Pest 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Rath  und  Hülfe  suchten.  Arkader  wollen  sie  sein,  die 
mit  dem  Telephos  nach  Kleinasien  kamen,  sagt  um  dieselbe  Zeit  Pausanias  (1,  4,  5)  und 
noch  damals  opferten  sie  dem  Telephos  als  ihren  Stammvater.***)  Telephos  war  nach 
der  Sage  ein  Sohn  des  Herakles  und  der  Auge,  der  Tochter  eines  Königs  von 
Tegea  und  Priesterin  der  Athena.  Sie  gebärt  heimlich  das  Kind,  es  wird  im  Gebirge 
ausgesetzt,  dort  von  einer  Hirschkuh  gesäugt  und  von  seinem  Vater  Herakles  gefunden 
und  in  Schutz  genommen.  Auch  der  Mutter  droht  der  Tod.  Doch  sie  wird  wie 
ihr  Kind  gerettet.  Verschieden  wusste  die  Sage  es  zu  berichten,  wie  beide  nach  den 
pergamenischen  Gestaden  verschlagen  hier  eine  neue  Heimath  fanden,  die  Mutter  als 
Gattin  des  Landes-Königs  Teuthras,  der  Sohn  als  Führer  der  mysischen  Streiter,  ein 
Held  seinem  Vater  gleich.    Also  wehrte  er  auch  den  Griechen  die  Landung,  da  sie 

*)  Verzeichniss  bei  O.  Jahn  in  den  Annali  deir  Inst.  i863,  S.  25o  ff. 
**)  Kaibel  Epigrammata  graeca  n.  io35. 
***)  Paus.  V,  i3,  2. 
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auf  dem  Zuge  nach  Troja  an  die  Küste  Mysiens  kamen.  Es  entspann  sich  ein  Kampf, 
in  dem  Telephos  von  der  Lanze  des  Achilleus  am  Schenkel  verwundet  wurde.  Nur 
der  die  Wunde  geschlagen  habe,  der  Speer  des  Achill,  verkündete  ihm  ein  Orakel, 
solle  sie  heilen  können.  So  zieht  denn  Telephos  aus,  schleicht  sich  in  das  Haus 
Agamemnons,  ergreift  den  kleinen  Orestes,  flüchtet  mit  ihm  auf  den  Hausaltar,  droht 
das  Kind  zu  tödten,  und  erzwingt  so,  dass  ihm  der  Rost  der  Lanze  zur  Heilung  auf 
die  Wunde  gegeben  wird.  Im  Epos  überliefert,  in  der  Tragödie  mannigfach  gestaltet 
wurde  diese  Sage  ein  häufig  behandeltes  Thema  auch  für  die  bildende  Kunst.  Zumal 
Otto  Jahn*)  hat  im  Anschlüsse  an  Welcker  solche  Darstellungen  nachgewiesen.  Andre 
haben  die  Reihe  derselben  vermehrt.  So  war  es  für  Herrn  Lolling  leicht  auf  einer 
Reliefplatte,  welche  bei  der  Ausgrabung  unweit  des  Altars  zum  Vorschein  kam,  die 
vorher  geschilderte  Scene  des  Telepiios,  der  mit  dem  kleinen  Orestes  auf  den  Haus- 


Telephos  mit  dem  kleinen  Orest  auf  dem  Hausaltar  des  Agamemnon. 


altar  des  Agamemnon  geflüchtet  ist,  zu  erkennen.  Wir  haben  die  Platte  nebenstehend 
abgebildet;  obwohl  fragmentiert,  ist  der  Vorgang  ganz  unzweideutig,  sogar  die  Binde 
um  die  Wunde  am  linken  Schenkel  des  Telephos  ist  kenntlich  geblieben;  links  sieht 
man  an  den  Stufen  des  Altars  eine  erschreckte  Magd  knieen,  über  ihr  ist  vom  König 
Agamemnon  noch  ein  Gewandrest  und  die  linke  Hand  mit  dem  Scepter  erhalten. 
Zahlreiche  Reliefstücke,  bis  zu  33  theils  ganze  Platten,  theils  ansehnlichere  Bruch- 
stücke von  solchen,  die  im  ganzen  Fundgebiete  des  Altarbaues  unter  dessen  Ueberreste 
gemischt  aufgefunden  sind,  gehören  zu  einem  Ganzen  mit  dieser  Telephosscene.  Wie 
bei  der  Gigantomachie  liefen  die  bildlichen  Darstellungen  ununterbrochen  über  die  aus 

*)  Telephos  und  Troilos.  Kiel,  1841.  Archaeologische  Aufsätze  S.  160  ff.  Telephos 
und  Troilos  und  kein  Ende.  Brief  an  Welcker.  Bonn,  i85g. 
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nebeneinandergefügten  Platten  gebildete  Fläche  hin;  sie  misst  1,57  Meter  in  der  Höhe 
und  ist  nach  oben  und  unten  durch  eine  leichte  Gliederung  begrenzt.  Zwei  Platten  sind 
Eckplatten,  zeigen  hier  aber  eine  andere  Art  der  Zusammenfügung  als  die  aussen  am 
Unterbau  des  Altars  angebrachten  Gigantomachiereliefs;  sie  sind  vielmehr  auf  Gehrung 
geschnitten,  die  Reliefs  waren  also  in  einem  oblongen  Räume  nach  Innen  gekehrt. 
Wir  wissen  ihnen  demnach  keinen  andern  Platz  anzuweisen*),  als  oben  auf  der 
Plattform  den  Altarplatz  umgebend,  wo  sie  nur  in  sehr  geringer  Höhe,  etwa  an  der 
Rückwand  der  Säulenhalle,  angebracht  gewesen  sein  können.  Für  eine  Betrachtung 
in  der  Nähe,  wie  sie  dort  stattgefunden  haben  würde,  ist  auch  die  zierliche  Behand- 
lung der  Reliefbilder  allein  geeignet. 

Wir  geben  im  Folgenden  einen  ganz  kurzen  Ueberblick  der  Ueberreste  dieser 
Reliefreihe;  auch  nur  eine  genaue  Beschreibung  zu  liefern  ist  es,  da  die  Reinigung 
der  Stücke  noch  nicht  einmal  begonnen  hat,  nicht  an  der  Zeit.  Es  sind  verschieden- 
artige, gewiss  durchweg  der  Heroensage  entnommene  Scenen  ohne  tektonische 
Trennung,  in  einer  Aneinanderreihung  also,  wie  wir  sie  namentlich  von  den  römischen 
Sarkophagen  kennen,  dargestellt.  Einige  lassen  sich  schon  jetzt  als  ebenfalls  der 
Telephossage  entnommen  erkennen;  wir  werden  aber  bei  einer  Weiterführung  der 
Erklärungsversuche  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  dass  auch  andere  Lokalsagen 
in  die  Darstellung  einbezogen  waren.  Aus  dem  Geschlechte  des  Telephos  stammt  Eury- 
pylos,  der  vor  Troja  fällt.  In  jenem  zu  Anfang  erwähnten  Orakelspruche  aber  werden 
die  Pergamener  nicht  nur  Telephiden,  sondern  auch  Aiakiden  genannt:  des  Aiakos 
Sohn  war  Peleus,  des  Peleus  Achill,  des  Achill  Neoptolemos,  des  Neoptolemos  und 
der  Andromache  Pergamos,  der  mit  seiner  Mutter  nach  der  damals  nach  dem  Könige 
Teuthras,  dem  schon  genannten  Gemahl  der  Auge,  Teuthranien  genannten  Landschaft 
kam,  den  Landeskönig  Areios  im  Zweikampf  tödtete  und  der  Stadt  seinen  Namen 
gab.   Auch  sein  und  seiner  Mutter  Heroengrab  wurde  in  Pergamon  gezeigt.**) 

Sicher  dem  Telephosmythos  gehören  zunächst  folgende  Scenen  an: 

In  einer  Felslandschaft  vor  einer  Platane  steht  Herakles  auf  seine  Keule,  über 
die  sein  Löwenfell  hängt,  gelehnt,  vor  ihm  am  Boden  spielt  der  kleine  Telephos  am 
Euter  nicht  zwar  einer  Hirschkuh,  wie  der  Sage  am  geläufigsten  war,  sondern  eines 
Thieres  aus  dem  Katzengeschlechte. 

Noch  ein  Mal  auf  einer  andern  Platte  ist  Herakles  dargestellt,  vom  Löwenfell 
umwallt,  die  Keule  geschultert,  steht  er  nach  rechts  gewandt;  im  Grunde  ist  sehr  detailliert 
ein  Eichbaum  dargestellt.  Von  der  Scene  ist  sonst  nichts  erhalten.  Hinter  Herakles 
beginnt  mit  einer  Frau,  die  auf  einem  Polsterstuhle  mit  hohem  Schemel,  wie  ein 
Pfeiler  andeutet  in  einem  Gebäude,  sitzt,  eine  andere  Scene. 

Einmal  passen  noch  zwei  fast  vollständig  erhaltene  Platten  aneinander.  Ein 
Schiff,  so  scheint  es,  wird  von  vier  Werkleuten  in  Stand  gesetzt;  von  einem  voll- 
bekleideten Manne  mit  Gürtel  und  Schwertriemen,  der  von  links  her  herantritt,  ist 
nur  ein  Rest  erhalten.  Oben  auf  Felsen  sitzt  eine  stark  verhüllte  Frau,  zusammen- 
gebeugt und  wie  in  Trauer,  vor  ihr  stehen  zwei  Begleiterinnen.  Man  denkt  hier  an 
Auge,  die  über  Meer  soll.  Bei  diesen  beiden  Platten  finden  es  die  Techniker  be- 
merkenswerth,  dass  sie  sehr  auflallend  unfertig  sind  und  trotzdem  kein  Messpunkt 
sichtbar  ist.   Kam  der  Bildhauer  ohne  solche  Hülfe  aus,  so  zeugt  das  für  seine  freie 


*)  S.  Bohn,  S.  45  und  Tafel  II. 
*•)  Paus.  I,  II,  I. 
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Beherrschung  des  Handwerks.  Vollkommen  unfertig  steht  die  Bosse  oben  im  Felde 
einer  anderen  Platte,  wo  von  mehreren  Frauen  zwei  eine  Binde  und  ein  Gefäss 
tragen.    Es  ist  nur  der  Anfang  gemacht,  Platanenblätter  heraus  zu  arbeiten. 

Wieder  auf  einer  Platte  möchte  man  glauben,  Telephos  auf  einem  Felsen  sitzen 
zu  sehen,  das  linke  wunde  Bein  in  die  Hände  fassend;  eine  Frau  und  zwei  Mädchen 
umgeben  ihn  mit  Binden  und  Salbbüchschen. 

Die  sonst  in  den  Resten  der  Reliefplarten  noch  kenntlichen  Vorgänge  sind,  so 
wie  sie  in  Sagen,  wie  der  des  Telephos  oder  des  Pergamos  vorkommen  mussten, 
Verkehr  und  Kampf,  Gastfreundschaft  und  Eheschliessung,  Gottesdienst  und  Sterben. 

Zu  den  friedlichen  Bildern  gehört  ein  junger  Mundschenk,  der  mit  gehobenem 
Kruge  hinter  einer  nach  rechts  gewandt  sitzenden  Person  steht.  Es  ist  wieder  eine 
von  den  Platten,  auf  der  sich  zwei  Scenen  trennen;  die  drei  Männer,  welche  nach 
links  gewandt  stehen,  gehören  zu  einer  andern  als  der  Mundschenk.  Doch  lässt  sich 
die  letztere  noch  vervollständigen,  wenn  man  annehmen  darf,  dass  nach  rechts  hin 
eine  Platte,  auf  welcher  die  sitzende  Figur  vervollständigt  war,  fehlt  und  daran  dann 
eine  wiederum  erhaltene  Platte  schloss,  auf  der  der  sitzenden  Figur  auf  der  andern 
Platte  wieder  eine  sitzende  Mannesgestalt  entspricht,  dem  Mundschenk  ein  Diener,  der 
eine  Schüssel  mit  Früchten  herbeibringt.   Telephos  bei  Teuthras?  — 

Und  ist  es  Auge,  die,  auf  einer  andern  Platte  erhalten,  den  Bund  mit  Teuthras 
schliesst?  Die  eine  Hälfte  der  Darstellung  einer  Eheschliessung,  an  römische  Reliefs 
der  Art  erinnernd,  bietet  die  Platte  gewiss.  Zur  Linken,  als  der  Mittelpunkt  der 
ganzen  Handlung,  die  wir  annehmen,  steht  hoch  ein  langbekleidetes  Idol.  Von  rechts 
her  naht  die  Braut  in  Unter-  und  Obergewand;  das  Obergewand,  welches  schleierartig 
über  den  Kopf  gezogen  ist,  hebt  sie  mit  der  Rechten.  Ihren  linken  Arm  unterstützt  ein 
Mann,  der  ihr  geleitend  folgt;  er  trägt  Schuhe,  Chiton  und  Chlamys.  Und  ganz  nach 
Rechts  hin  wird  das  untere  Ende  eines  Lagerbetts  mit  zierlichem  Fusse  sichtbar. 

Kämpfe  erscheinen  auf  zwei  Plattenbruchstücken.  Bewaffnete  im  Panzer  stürzen 
über  einander;  über  Todten  kämpfen  zwei  nackte  Krieger.  Bewaffnete  kommen  auch 
sonst  mehrfach  vor,  aber  in  ruhigem  Zusammensein.  Einmal  bringt  auch  von  zwei 
nach  links  schreitenden  Frauen  die  eine  einen  Helm,  wie  zur  Rüstung  eines  Helden. 

Ausladen  aus  einem  Schiffe  muss  auf  zwei  als  aneinanderstossend  in  Bruch- 
stücken noch  kenntlichen  Platten  dargestellt  gewesen  sein. 

An  der  Basis  eines  Götterbildes,  von  dem  jedoch  nur  die  Füsse  noch  sichtbar 
sind,  scheint  eine  knieende  Figur  etwas  anzuknüpfen. 

Ein  ander  Mal  schiebt  eine  knieende  weibliche  Figur  einen  Holzscheit  gewiss 
zum  Feuer  unter  ein  Gefäss. 

Auf  eine  Sterbescene  beziehe  ich  das  Stück,  wo  das  Kopfende  eines  Bettes  er- 
halten ist;  auf  dem  Kissen  ruht  ein  Kopf  mit  gelocktem  Haar.  Von  hinten  treten 
zwei  Männer  in  Chiton,  Chlamys  und  Schuhen  heran,  deren  einer  etwas  trägt. 

Ganz  räthselhaft  ist  mir  die  ziemlich  wohl  erhaltene  Platte,  auf  der  zwei 
Männer  einen  Gegenstand  wie  eine  Steinplatte  auf  einen  Untersatz  schieben;  gebaut 
wird  nicht,  dagegen  spricht  die  Bekleidung  des  einen  Mannes.  Links  und  rechts  am 
Boden  ist  je  eine  Gestalt  gelagert;  von  der  zur  Linken  sind  nur  die  Beine,  nackt  und 
männlich,  erhalten  und  die  linke  Hand,  die  einen  Vogel  zu  halten  scheint;  der  rechts 
Lagernde  hielt  einen  Stab  in  der  Rechten  aufgestützt  und  jenseits  hinter  ihm  holt  ein 
nur  mit  dem  Schurz  bekleideter  Mann  zum  Schlage  aus.  So  viel  Räthsel  wie  Figuren; 
von  Namengebung  ganz  abgesehen,  verstehe  ich  nicht  einmal,  was  vorgeht. 
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Auch  die  von  allen  besterhaltene  Platte  verstehe  ich  durchaus  nicht.  Ein 
bärtiger  Mann,  in  langem  Chiton  und  Mäntelchen,  in  hohen  Schuhen,  eilt  nach  links 
hin;  ein  ganz  gleich  bekleideter  Jüngling  eilt  halb  voraus  ihm  zur  Seite.  Noch  drei 
Andere  umgeben  die  Eilenden.  Von  einem  langen  Stabe  oder  Speere,  den  der  Eine 
ganz  im  Hintergrunde  hält,  ist  die  Spur  auf  der  dort  leeren  Marmorfläche  über  den 
fünf  Gestalten  noch  sichtbar.  Hier  so  wenig  wie  sonst  irgendwo  bei  dieser  Relief- 
reihe kommt  eine  Inschrift  der  Deutung  zu  Hülfe. 

Uebrigens  lassen  selbst  von  der  Zerstörung  auf  das  Aeusserste  mitgenommene 
Plattenüberreste  Einzelheiten  erkennen,  die  irgendwie  zum  Verständnisse  helfen 
können:  ein  Ueberbau,  unter  dem  eine  verschleierte  Frauengestalt,  vielleicht  als 
Statue  zu  denken,  sich  befindet,  und  von  dem  nach  rechts  hin  ein  Vogel  fliegt.  Ein 
ander  Mal  eine  grosse  Schlange,  die  vor  einem  Vorhange,  also  in  einem  Gemache 
sich  aufringelt,  vor  ihr  links  die  Ansatzspuren  einer  lebhaft  bewegten  wie  vor  dem 
Ungeheuer  erstaunten  oder  mit  ihm  kämpfenden  Menschengestalt.  — 

Weiter  sollen  die  beschreibenden  Andeutungen,  um  so  ungenügender,  da  sie 
ohne  bildliche  Beigabe  geboten  werden  mussten,  nicht  geführt  werden;  mögen  sie 
auch  von  der  Gestaltenfülle,  die  wie  Fragmente  einer  Dichtung  auch  diese  Trümmer 
beleben,  nur  eine  wenig  nutzbare  Vorstellung  gewährt  haben,  so  konnten  sie  doch 
nicht  ganz  unterbleiben. 

Dadurch,  dass  diese  im  Geiste  des  Idylls  aufgeführten  Heldengeschichten  der 
heimathlichen  Sage,  die  der  Besucher  des  Altars  in  der  Nähe  betrachten  konnte,  zu 
den  gewaltig  in  die  Feme  wirkenden  Hochreliefs  der  Gigantenschlacht  auf  der 
Aussenseite  des  Monuments  hinzukommen,  bietet  uns  der  Altarbau  eine  um  so 
reichere  Vorstellung  vom  Können  der  in  Pergamon  beschäftigten  Künstler. 

m.   ANDERE  BILDWERKE. 

Mit  den  beiden  Reliefstreifen  der  Gigantomachie  und  der  Bilder  aus  der  Helden- 
sage ist  gewiss  der  plastische  Schmuck  des  Altarbaus  nicht  erschöpft.  Dass  oben 
auf  der  Decke  der  Säulenhalle  bildnerische  Aufsätze  sich  befanden,  hat  Bohn  (S.  164) 
wahrscheinlich  gemacht  und  bereits  auf  Fundstücke  hingewiesen,  welche  wir  ver- 
suchen dürfen  dorthin  zu  versetzen.  Ausserdem  legen  es  aber  die  Fundumstände  nahe, 
dass  oben  auf  der  Plattform,  sei  es  in  der  Säulenhalle  nach  aussen  gekehrt,  sei  es  auf 
dem  inneren  Platze  um  den  eigentlichen  Altar  statuarischer  Schmuck,  vielleicht  durch 
allmälig  sich  mehrende  AufsteUung  von  einzelnen  Anathemen,  hinzukam.  Besonders 
an  der  Nordseite  lag  eine  Anzahl  von  Statuen  derartig  unter  die  Reste  der  jonischen 
Säulenhalle  gemischt  dicht  am  Fundamente  des  Baues  entlang,  dass  man  den  Ein- 
druck erhielt,  es  sei  alles  das  zusammen  von  der  Höhe  herabgefallen,  wo  es  dann 
bei  der  auf  dieser  Seite  der  Bodenformation  wegen  begreiflicher  Weise  besonders  früh 
eintretenden  Verschüttung  durch  von  der  Höhe  herabgeschwemmtes  Erdreich  bei 
Zeiten  begraben  werden  musste. 

Freilich  ist  der  ganze  Bezirk  um  den  Altarbau  mit  plastischen  Anathemen 
verschiedener  Art  angefüllt  gewesen.  Auf  Postamente  grosser  Weihgeschenke  wird 
ein  Theil  der  kleineren  Architekturstücke  zurückzuführen  sein,  welche  wir  im 
Berliner  Museum  gesichert  haben.  Ein  ansehnliches  Postament  von  besonderer 
Schönheit  der  Verhältnisse  haben  wir,  so  weit  die  eine  Schmalseite  vollkommen  er- 
halten war,  auseinander  genommen  und  werden  es  im  Berliner  Museum  wieder 
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autrichten.  Es  ist  inschriftslos,  wie  auch  die  geringen  Reste  der  Standplatten 
eines  anderen  Postaments,  auf  denen  eigenthUmliche  WaffenstUcke  in  Relief  abge- 
bildet sind.  Abermals  von  anderen  Postamenten  wird  bei  der  Uebersicht  der  In- 
schriften die  Rede  sein;  die  auf  ihnen  aufgestellt  gewesenen  ßronzestatuen  sind  bis 
auf  die  Einsatzspuren  auf  den  Oberflächen  der  Postamente  verschwunden;  nur  die 
unbedeutenden  Stückchen,  welche  Humann  erwähnte  (S.  3i),  sind  der  Einschmelzung 
entgangen.  Desto  mehr  ist  von  Marmorbildwerken  an  Resten  geblieben,  von  denen 
die  Durchgrabung  des  Terrains  und  der  Abbruch  der  Mauer  fast  täglich  das  Eine 
oder  Andere  ans  Licht  brachten.  Das  Einzelne  ist  nicht  immer  bedeutend  und  fast 
durchweg  ist  es  stark  verstümmelt,  aber  zum  Ganzen  gesammelt  erweckt  es  doch 
eine  imponierende  Vorstellung  von  der  einstigen  Ausstattung  des  heiligen  Bezirks. 
Ganz  vorwiegend  gehört  das  Gefundene  der  Königszeit  oder  doch  der  der  römischen 
Republik  an.  In  der  Kaiserzeit  ist  unverkennbar,  seitdem  oben  auf  der  Höhe  der 
Burg  das  Augusteum  gebaut  war,  die  Glorie  der  alten  als  siegreiche  Burggöttin 
dem  Zeus  gesellten  Athena  einigermassen  erloschen.  Darin  liegt  nun  aber  für  die 
kunstgeschichtliche  Betrachtung  ein  Hauptwerth  gerade  der  statuarischen  Fundstücke, 
dass  wir  an  ihrer  grossen  Zahl  die  Kunstart  dieser  Uebergangsepoche  aus  der  griechi- 
schen in  die  römische  Weise  beobachten  können.  Wenn  in  der  Gesammterscheinung 
das  Meiste  für  unsere  bisherige  Kenntniss  römisch  anmuthet,  so  gewahrt  man  bei 
genauerer  Besichtigung  leicht  eine  Lebendigkeit  bis  ins  Einzelne  hinein,  zum  Beispiel 
an  den  Gewändern,  die  römischen  Werken  wie  zum  Beispiel  den  herkulanensischen 
Frauenstatuen  in  Dresden,  nicht  mehr  eigen  ist.  Wenn  hier  der  Gewandbehandlung 
Erwähnung  geschieht,  so  mögen  auch  ein  Marmorfragment  mit  ganz  detaillierter 
Wiedergabe  eines  reichen  Gewandmusters  und  ein  Torso  mit  einem  sehr  geschickt 
dargestellten  Franzensaume  als  Einzelheiten  kurz  genannt  sein. 

In  Bezug  auf  die  technische  Herstellung  ist  es  merkwürdig,  wie  das  Zusammen- 
setzen der  Marmorflguren  aus  verschiedenen  Stücken  fast  die  Regel  ist.  An  einer 
Frauenstatue  ist  sogar  der  Kopf  aus  mehreren  einzelnen  Marmorstücken  gearbeitet, 
welche  mittelst  eiserner  Dübel  mit  einander  verbunden  wurden.  Und  es  handelt  sich 
hier  offenbar  nicht  etwa  um  Restaurationsarbeiten.  Einer  solchen  herrschenden 
Uebung  gegenüber  gewinnt  die  gelegentliche  Versicherung,  wie  sie  z.  B.  Plinius  von  der 
Laokoonsgruppe  giebt,  dass  sie  aus  einem  Marmorblocke  gearbeitet  sei,  erst  ihre  Farbe. 

Unter  den  statuarischen  Funden  herrschen  die  Reste  grosser  weiblicher  Statuen 
vor,  stehender  und  sitzender.  Wir  zählen  ihrer  gegen  3o.  Da  andrerseits  unter 
den  Inschriften  besonders  häufig  solche  auf  Statuenbasen  von  Priesterinnen  der 
Athena  sind,  so  liegt  es  nahe,  diese  unter  den  zahlreichen  weiblichen  Statuen  zu 
suchen.  Besondere  Abzeichen  sind  an  ihnen  nicht  mehr  zu  erkennen;  nur  eine  trägt 
schräg  über  die  Brust  einen  breiten  Riemen,  wie  für  ein  Schwert.  Brunn  hat  bei 
einer  Besichtigung  die  Vermuthung  hingeworfen,  ob  bei  einer  solchen  Gestalt  nicht 
an  Personification  etwa  eines  Stadt  zu  denken  sein  möchte. 

Unter  den  verhältnissmässig  wenigen  männlichen  Statuen  verdienen  zwei  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Die  eine,  welcher  der  Kopf  und  grossentheils  die  Arme  fehlen,  zeigt  eine 
jugendlich-männliche  Gestalt  lebhaft  ausschreitend,  von  einem  weiten  Mantel,  der  die 
Brust  frei  lässt,  umwallt.  Im  Nackten,  wie  in  der  Gewandung  ist  eine  starke  Betonung 
von  Detailformen  nicht  gerade  angenehm  auffallend,  eine  Weise,  die  auch  bei  andern 
Fundstücken  wiederkehrend,  für  den  Zeitgeschmack  bezeichnend  sein  dürfte. 
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Die  zweite  männliche  Statue,  welche  ich  hervorheben  möchte,  verdient  dieses 
besonders  durch  ihre  ziemlich  vollständige  Erhaltung  und,  was  übrigens  auch  für  die 
erstgenannte  gilt,  die  Fragwürdigkeit  ihrer  Deutung.  Ein  aufrecht  stehender  bärtiger 
Mann  mit  einfachem  Mantel,  der  die  rechte  Brust  und  den  gehoben  gewesenen,  jetzt 
fehlenden  rechten  Arm  frei  lässt,  zeigt  im  Haar  jederseits  über  der  Stirn  ein  grosses 
Einsatzloch,  wie  für  Hörner.  Gegen  ein  Königsportrait  der  Diadochenzeit  spricht  der 
Bart,  für  Zeus  Ammon  ist  das  Haar  zu  kurz  und  knapp. 

Ein  halblebensgrosser  Torso  mit  wohlerhaltenem  Kopfe  entspricht  in  der  Haar- 
tracht etwa  einem  Hades-Sarapis,  ohne  dass  ich  darauf  gleich  eine  Benennung  gründen 
möchte. 

Von  sicher  kenntlichen  Götterbildern  ist  sonst  eine  kleine  Athenafigur,  ein  Jdol 
der  dreifachen  Hekate,  jede  ihrer  Gestalten  mit  Schale  und  Fackel,  eines  der  gewöhn- 
lichen Kybelebildchen  im  Tempel  und,  wohl  als  Rest  einer  grossen  Kybelestatue  anzu- 
sehen, ein  Tympanon  mit  den  Spuren  einer  Hand  daran  gefunden. 

Als  die  Perle  unter  unsern  Funden  statuarischer  Reste  ist  ein  weiblicher  Kopf 
aus  parischem  Marmor  bereits  allgemeiner  Liebling  geworden*).  Zwei  Pariser  Kunst- 
freunde, welche  ihn  kürzlich  sahen,  waren  von  der  Verwandtschaft  mit  dem  Kopfe 
der  Venus  von  Melos  betroffen  und  dasselbe  hat  auch  Benndorf  soeben  in  einer 
Abhandlung  über  einen  weiblichen  Kopf  der  Wiener  Antikensammlung  ausgesprochen.**) 
Die  edle  Einfachheit  seiner  Umrisse  sticht  sehr  ab  gegen  die  starke  Betonung  der 
Formendetails  in  anderen  pergamenischen  Sculpturen.  Es  ist  zuerst  in  einem  Berichte 
der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  geäussert***),  was  fortwährend  An- 
hänger findet,  dass  diese  Verschiedenheit  auf  einen  erheblichen  Zeitunterschied  zurück- 
zuführen sei;  man  möchte  den  Kopf  etwa  dem  vierten  Jahrhundert  v,  Chr.  zuweisen. 
Ich  glaube  aber,  dass  wir  werden  lernen  müssen,  auch  ein  solches  Werk  als  erst 
um  200  V.  Chr.  gearbeitet  anzuerkennen.  Aeussere  Gründe  sprechen,  so  viel  ich 
sehe,  eher  dafür  als  dagegen;  die  Weichheit  der  Behandlung  der  Fleischtheile,  welche 
bis  zur  Verflüchtigung  der  Form  führt  und  der  auch  die  nur  skizzierte  Behandlung 
der  Haare  entspricht,  wird,  wie  mir  scheint,  bei  weiterem  Vergleichen  sich  als 
einer  der  charakteristischen  Vorzüge  gerade  einer  solchen  Spätzeit  ergeben. 


*)  Abgebildet  nach  einem  Gipsabgüsse  in  Lützows  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1880 
zu  S.  161  ff. 

**)  Archaeologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich  IV,  S.  71. 
***)  Jahrbuch  I,  S  XVIII. 
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Bei  den  Ausgrabungen  am  Altarplatze,  am  Augusteum  und  am  Gymnasium 
wurden  im  Ganzen  etwa  i5o  griechisclie  Inschriften  gefunden,  davon  etwa  5o  sehr 
unbedeutende  kleine  Bruchstücke,  deren  jedes  trotzdem  natürlich  abgeschrieben  ist. 
Wie  auch  an  andern  Fundstücken,  war  die  Gegend  um  den  Altarbau  bei  der  Aus- 
grabung am  ergiebigsten  an  Inschriften.  Was  dort  zum  Vorschein  gekommen  ist, 
soll  mit  Uebergehung  des  Allzuunbedeutenden  hier  in  aller  Kürze  mitgetheilt  werden, 
dem  provisorischen  Charakter  dieses  ganzen  Berichts  entsprechend,  meist  nur  in 
cursivem  Abdrucke.  In  gleicher  Weise  wird  von  den  Inschriften,  welche  am  Augusteum 
und  im  Gymnasium  gefunden  wurden,  in  den  Abschnitten  über  diese  Gebäude  Nach- 
richt gegeben  werden. 

Aus  den  Inschriften,  welche  im  Bereiche  des  Altarbaus  gefunden  sind,  tritt 
dominierend  als  die  Gottheit  des  Platzes  Athena,  mh  den  Zunamen  Polias  und  Nike- 
phoros,  uns  entgegen. 

Zweimal  (Inventar  der  Inschriften  No.  3g.  loi)  wird  ihr  Heiligthum  [liQoy)  er- 
wähnt, in  dem  Fragmente  einer  grösseren  Urkunde  und  auf  der  Basis  der  Ehren- 
statue ihrer  Priesterin  Metris,  der  Tochter  des  Artemidoros,  wo  bestimmt  wird,  dass 
die  Bildsäule  in  dem  Heiligthume  der  Athena  Nikephoros  aufgestellt  werden  soll. 
Beide  Inschriften,  deren  Reinigung  und  vollständige  Entzifferung  vorbehalten  bleibt, 
sind  aber  in  der  grossen  Mauer  verbaut  gefunden,  bieten  also  für  eine  nähere  Orts- 
bestimmung keinen  Anhalt. 

Ich  kann  wenigstens  erwähnen,  dass  die  Herren  Stiller  und  Bohn,  die  länger 
als  ich  in  Pergamon  blieben,  zuletzt  immer  mehr  geneigt  waren,  den  Athenatempel 
auf  der  von  der  oberen  Festungsmauer  umgebenen  Terrainecke  oberhalb  des  Altar- 
platzes zu  suchen;  ich  kenne  die  Argumente  für  diese  Ansicht,  welche  auch  auf 
Taf.  II  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  noch  nicht  genau.  Vielleicht  lässt  sich  aber  bei 
dieser  Nachforschung  verwerthen,  dass  auf  einer  Säule,  welche  in  der  grossen  Festungs- 
mauer gefunden  wurde,  folgende  Widmung  (Inv.  5)  steht: 

Ktova]  Tovöt  uytd-[rjxfi' 
!AQTif.i(jüvog  naig 
ao\  TQiToytvuu  d^tu. 

lO* 
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Es  ist  eine  Säule  aus  dem  einheimischen  Trachytmaterial,  nicht  aus  Marmor,  der  erst 
mit  dem  wachsenden  Reichthume  in  Menge  importiert  sein  wird,  so  dass  sie  gut  zu 
dem  Tempel  passt,  in  dem  das  alte  Idol  der  Göttin,  wie  es  die  Münzen  der  Königs- 
zeit darstellen,  sich  befunden  haben  wird. 

Auf  den  Bezirk  des  Athenatempels  weisen  auch  die  neun  Inschriften  der 
Ehrenstatuen  von  Athena- Priesterinnen  hin. 

Zu  den  den  Schriftzügen  nach  älteren,  noch  in  die  Zeit  um  200  v.  Chr.  ge- 
hörigen Priesterinneninschriften,  gehören  ausser  der  längeren,  noch  nicht  gereinigten 
und  genau  entzifferten,  eben  erwähnten  Inschrift  der  Metris  folgende  zwei  (Inv.  67.  78): 

itQi]Tt[vauaur.  Tiiauaav       b  öijfiog. 

Wie  die  erwähnte  Metris  am  neunten  Nikephorienfeste,  dem  Feste  der  Athena, 
zu  dem  auch  Abgesandte  befreundeter  Städte  zu  erscheinen  pflegten.  Priesterin  war, 
so  eine  Asklepias  am  achtzehnten  (Inv.  20.): 

'O  öijiiiog 
lAay.lrjTiiuöu  Evur&ov  rijV  yt- 
vojiiirijy  UQfiui'  lijq  IIoXiu- 
äoc  y.tti  Niy.7](fügov  l/I&i^yüg  Iv 
xoTg  6y.T(oy.ui()fy.üioig  Ntxijqo- 
gi'otg  iva^ßiiug  t'ny.ty. 

Eine  andere  Bemerkung,  die  auf  eine  Bestimmung  der  Zeit  führen  kann,  findet 
sich  in  der  Statueninschrift  der  Priesterin  Lysandra  (Inv.  27): 

0  S^/iiog 
ylraavÖQav  IlQMTOftuxov 
yivo^ityijv  rijg  Idd^rjvüg  itgiiuv, 
i(f  rjg  0  dijfiog  xuTfaTu&t] 
fig  TTjf  näxQior  Srjf.ioy.QUTt luv. 

Man  könnte  hierbei  an  das  Ende  der  Königszeit  denken,  doch  wird  in  einer  ihm  als 
Proconsul  von  Asia  gesetzten  Ehreninschritt  der  Correspondent  Cicero's,  der  Mit- 
consul  Caesars  im  Jahre  48  v.  Chr.,  P.  Servilius  Vatia  Isauricus,  folgendermassen 
gepriesen  (Inv.  94): 

O  drjfiog  ht'firiafj' 
llönXiot'  ^fQoiXtov  IlonXiov  vtby  ^JauvQi- 
y.oi'  TW  urd^rnuTOy,  ytyoi'uiu  oiotTjou  xui 
ivtQytTTiv  TTjg  noXiiog  y.ui  unoötSMXOTU  xfj 
noXn  Tovg  nuiQi'ovg  vofiovg  xai  T-fjv  dt]fio[y.QU- 

tIuv  uöovXioToy. 

Die  übrigen  Inschriften  der  Athena-Priesterinnen  sind  folgende  (Inv.  29.  21.  104): 

H]ßovh)  y.ai  u  drj/.iog  hifirjOty 
Kl.  I4t^ri>'uiöu  Kl.  /liovvai'ov  d^vyu- 
TfQU,  liQtiui'  Trjg  NtixrjifoQov  xut 
TTohuöog  ^A&rjrüg,  Tfjg  nQug  xtjv 
uf  ivayßetug  trv/.u. 
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0  drjfiog  irij/nr^aiv  Kkavöiuf 

.  .  .  XtfllXKuv  T-TjV  UQ/UQflUy 

.  .  .  V  KfXtQog  Tov  uQyitQtiOQ 
.  .  .  iwg  ytvoutfriv  notiuv 
rr^g  TloXiudog  xai  Nix]r^q6Qov  'A^r^yug. 


H  ßovXrj  xui  0  drjfiog 

fTtfiiiOey 
^'Afii.aov  d-vyuTfQa 
Eg/.ioyfi'cvg  tov 

ItQilUV 
T-^g  NflX7](fiUQ0V 

xal  UoXiudog 

^A&TfVÜg, 
fvafßtiag  t'yexu 
xrjg  iig  T-^y  &t6y. 

Endlich  die  weitläufigere  Inschrift  der  Aurelia  Claudia  Appollonia,  aus  welcher 
erhellt,  dass  der  Agon  der  Nikephorien  noch  unter  den  Antoninen  gefeiert  wurde 
(Inv.  58): 

H  ßovXrj  xal  o  dij/Liog  rrjg  ngwTTjg 
/LirjTQonoXecog  rijg  ^Aai'ag  [xal  rglg 
yKoxoQov  T[io]y  aeß[uaTtji}y]  HtoyufxrjvMv 
Tiolfiog  irti/xr^aey 
AvQ.  KX.  ^AnoX'koviav,  uQuav  Ttjg 
NtxTjq)6gov  xal  IloXiuöog  A&rjvüg, 
d-vyuTtQu  K%.  t4Xt'^(iyd Qov  Qtoloyov 
xal  AvQ.  ^AnoWwvlag  üv&odixov 
S^VQaTQog,  yivovg  rwv  'EniXuidbyy, 
hga(Taf.ifyt]y  IvSu'^wg  xal  (.ityaXo- 
nQiTiLÖg  StiTit  XQoyio  xal  rf^  i^rjg 
öitxla  tvoißwg  näaav  d^QT/Oxfiay 
IxztXtaaauv  rfj  d^icö,  di'^iod'Hcsuy 
jglg  fyret'/Awg  vno  &tov  ^Aytwylvov, 
äywvo&tTTiaaauv  tov  atf-ivoxo^TOV 
Tiöv  Netxoifogemy  uywvog. 

Von  einem  besondern  Weihgeschenke  an  die  Athena  rührt  eine  metrische 
Widmungsinschrift  (Inv.  62)  her,  deren  undeutliche  Züge  erst  am  Originale  hier  in 
Berlin  entziffert  werden  sollen,  und  die  folgende  in  stattlich  grossen  Zügen  auf  einem 
Marmorbalken  geschriebene  Inschrift  (Inv.  57).  Die  Insel  Aigina  war  bekanntlich  von 
Attalos  I  erworben  worden. 

 vcoy  f  §  Alylvrjg  unag/TjV  ^Ad^rjyä. 

Der  Athena  zusammen   mit  Zeus  gilt   die  Weihinschrift   (Inv.  3i)  auf  drei 


78 


DIE  IXSCHRIFTEN  BEIM  ALTARBAU 


erhaltenen  Platten  eines  grossen  von  Eumenes  11  gestifteten  Weihgeschenks,  bei  dem 
etwa  bestimmt  an  den  Altarbau  zu  denken,  kein  hinlänglicher  Grund  vorliegt: 

Buailivg  Ev^u^yijg  ßuai]Xt(ji)g  'Ait[(/1o]v  dt)  y.ai  ^yl&ijvc/.  Ntx7](p6Q(o. 

Dem  auch  auf  andern  Inschriften  des  Platzes  mit  der  Burggöttin  Athena  ver- 
einigten Zeus  ist  ein  kleines  Altärchen  mit  einem  Kranze  gewidmet  und  zwar  (Inv.  60) : 

y.fQuvviii) 

wälirend  die  No(.io(pv7Myeg  Apollodoros,  Dionysios  und  Aristobulos  in  ihrem  Amts- 
gebäude eine  Weihung  dem  Zeus  Tropaios  zuschreiben  (Inv.  56): 

^^]noXX6diOQog  'AgTt/ncorog,  yJiorvaiog  Novfti]n'ov,  ^A^iaioßovXog  Hgax'ktlöov 
v6\f.io<fvXuy.ig  /Iii  cgonali')  y.ui  rtö  drjfKO  tu  re  &VQCOftu  xai  rag  nuQaaruÖug 
x]ai  Tip'  h'  T(p  yo/.iO(fvXuyi(o  iTTiaxtvijp  y.ui  rüg  7T(/.oa&vQ[ag  .... 

Ein  Tempel  des  Zeus  scheint  ebenfalls  vorhanden  gewesen  zu  sein,  an  dessen 
Eingange  ein  Priester  Rufus  einen  Hermes  als  Wächter  und  Hüter  des  Heiligthums 
weihte  (Inv.  7): 

Egurjy  d^v()uToy  Foiicfog  itQtvg  tov  /Jihg 
tiÖQvai  (fivXay.a  tov  rtü  y.m  qvtoqu. 

Dem  Hermes  weihte  auch  ein  Agoranomos  ein  Anathem,  dessen  Basis  noch, 
zwar  ausgebrochen,  erhalten  ist  (Inv.  98): 


uyoQui'Of-irjaug  "EQ^tti. 

In  einem  Inschriftfragmente  wird  auch  Asklepios  genannt  (Inv.  134). 

Neben  den  sehr  zahlreichen  verschiedenartigen  Bauresten,  welche  im  Gebiete 
um  den  Altarbau  gefunden  sind,  und  deren  Analysirung  Herrn  Bohn  vorbehalten 
bleibt,  weist  auch  noch  die  folgende  Inschrift  (Inv.  41.)  auf  einen  nach  genauer  Lage 
und  Art  nicht  mehr  bestimmbaren  Bau  hin: 

^AaxXrjnioÖMQog  Ziv6,tö()g  0  ngbg  rf]  nagacpvXaxfj 

TU  Ti  d^vQMfi.a  y.ui  Tug  nuQuaxaöug  y.ai  Tug  nuQadv()[ag 

Von  besonders  grossen  Anathemen  rühren  ausser  den  bereits  erwähnten  noch 
mehrere  Inschriften  in  grossen  Schriftzügen  der  Diadochenzeit  her,  jedoch  zu  unvoll- 
ständig erhalten,  um  wenigstens  mir  verständlich  zu  sein. 

Inv.  91:  ...  0OPHNE  .  .  . 

Inv.  26:  ....  nOAEMONAr  .... 

Inv.  93:  ....  PIONTnriLA  .... 

Nachzuholen  ist  auch  noch  das  am  Thurme  oberhalb  des  Altarplatzes  verbaute, 
schon  sonst  abgeschriebene  Schlusswort  einer  grossen  Weihung  (Inv.  11 3): 

....  AQHNAI 

Von  dem  Alltagsleben,  das  sich  in  der  Königszeit  auf  der  Akropolis  bewegte, 
geben  die  in  eine  Marmorbankplatte  eingeritzten  Namen  einer  Anzahl  von  müssigen 
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Leuten,  die  dort  ausruhten,  eine  unmittelbare  Vorstellung  (Inv.  44);  wir  lesen  meist 
zierlich  von  Schildern  eingefasst:  'AnolXcn'lov.  ^Ii^fOff/Xolv].  ^Xxi'/iiov.  2u)nv[gov]. 
Nty.oßovXov  Tov  "HQüWTog  (sie).  'Ent'yopog.  HyrjroQog.  NtxuuoQog.  0iXo'^tyo[v].  Viel- 
leicht werden  geübtere  Augen  unter  den  verwischten  Resten  noch  mehr  Namen, 
wenn  es  der  Mühe  werth  ist,  entziffern. 

Von  längeren  Schriftstücken,  die  namentlich  im  Athenaheiligthume,  wie  in 
einem  schon  erwähnten  ausdrücklich  angegeben  ist,  aufgestellt  gewesen  sein  werden, 
sind  nur  einige  Bruchstücke  (Inv.  i.  38.  39)  wiedergefunden. 

Eines,  das  sich  auf  geschlichtete  Streitigkeit  mit  der  Nachbarstadt  Pitane  bezieht. 

Pitanaeische  Angelegenheiten  betrifft  noch  ein  zweites, 

und  endlich  ebenfalls  ein  drittes,  in  dem  in  Geldgeschäften  der  Name  des 
Philetairos  neben  dem  der  Pitanaier  steht. 

Noch  zwei  andere  Stücke  konnten  ihrer  sehr  kleinen  unleserlichen  Schrift  wegen 
zweckmässiger  Weise  nicht  an  Ort  und  Stelle  entziffert  werden;  es  bleibt  das  hier 
im  Museum  vorbehalten. 

Von  Ehreninschriften,  welche  Römern  gesetzt  wurden,  ist  eine,  die  des 
P.  Servilius  Vatia  Isauricus,  bereits  erwähnt.  Eine  andre  gilt  der  Gemahlin  des 
Pompejus,  Cornelia,  welche  sich  während  der  Schlacht  von  Pharsalos  nahe  bei  Perga- 
mon  in  Mytilene  befand,  wo  Pompejus  sie  auf  der  Flucht  aufsuchte.  Die  Inschrift 
ist  also  als  unmittelbares  Zeugniss  vom  Glänze  der  Familie  des  Pompejus  kurz  vor 
seinem  Sturze  von  einiger  Merkwürdigkeit  (Inv.  2);  sie  lautet: 

'0  drjjitog  jr^'tO/ffc^ 
'  KopvriXiw  Kon-Tov  MiriXXov  viov 

2iCintm'og  tov  uvxoxQUTOgog  d-vyo.Tl~ 
QU,  ywaixa  de  Fvaiov  UojLmtjt'ov  rvalov  vlov 
JMtyaXov,  tov  uvd'vnuxov,  diu  Ji  Trjy  ntgi  avTrjv 
owq)QoovvrjV  xai  Trjv  nQog  tov  drjfioy  fvvoiav. 

Ebenfalls  erhalten  ist  die  Basis  der  Statue  des  Vaters  der  Cornelia,  mit  der 
Inschrift  (Inv.  79): 

O  d^^iog 

Koi\vTOV   KuiXtXlOV  KoivTOV  VIOV 

]yL\tTiXXov  Uhr  2xmtü)va  tov  avio- 
XQOTOQU  tov  tavTOv  OMTrjgu  xal 
tiagyhr^v. 

Nicht  identificiert,  wie  für  die  eben  erwähnten,  glaube  ich,  mit  Hülfe  Mommsens 
geschah,  habe  ich  M.  Valerius  Messala  und  C.  Furius  Rufus,  die  wiederum  jeder 
durch  eine  Statue  geehrt  waren  (Inv.  84.  i5): 

'O  d[ijjiio[g  fTiz-iriOe 
Magxov  OiuXegiov  MeaauXav. 

Zur  Anfertigung  dieser  Basis  ist  ein  älterer  Stein  mit  dem  Reste  einer  metrischen 
Inschrift,  in  der  „König  Attalos"  vorkommt,  verwandt. 

O  abflog 

rdiov  0ovgiov  Paiov  vtov  Fovqsov 
Sia  TO  nüaav  tlvui  mgl  uvtov  agtirv 
xai  Trv  ngog  fuvTov  tvvoiuv. 
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Nur  vier  Ehreninschriften  gehören  der  Kaiserzeit  an  (Inv.  3o.  55.  67.  76a): 

O  dij/.iog]  Toy  iuvTOv  a[(inriQa 
.  .  .  Falov  D/o»'  Kal[aaQu 

.  .   .  dl[xTUTOQU  TO  ...  . 

.  .  .  Tuarrjau  .  .  . 
.  .  .  ac.riiQu  .  .  . 

 Fjui'ov  'lovh'ov 

....  UTO  iViQyiTlXMg 

.  .  T^i']  noXil'. 

.  .  Fe]Qfidviy.oy  .  .  . 
.  .  .  i]vfQy[{T'>]y  .  . 


AvCO/.QttTOQI 
*0).Vfl7Jl(0 

XUI  xriarj]. 

Bisher  keine  Erwähnung  fanden  endlich  zwei  aus  der  Königszeit  stammende 
Inschriften,  deren  erste  von  besonderer  graphischer  Schönheit  ist  (Inv.  43):  , 

Zev'^w  Kvfuyov 
o  öijftog. 

Die  andre  nennt  einen  sonst  nicht  bekannten  Künstler  (Inv.  28): 

'Em'yorog  fnoitjaer. 

Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  habe  ich  eine  Gruppe  von  Inschriften  aufgespart, 
die  zu  dem  Wichtigsten  gehören,  was  die  Ausgrabungen  überhaupt  geliefert  haben. 

Als  ich  im  Herbste  1879  zum  zweiten  Male  das  Ausgrabungsfeld  besuchte, 
erregte  ein  unscheinbarer  Block  dunkelgraublauen  Marmors  meine  Aufmerksamkeit, 
der  am  i5.  September  südösthch  unterhalb  des  Altarbaus  im  Erdreich  gefunden  war. 
Es  war  eine  dicke  Platte  mit  einer  schlichten  in  ganz  geringem  Relief  vorspringenden 
Sockelgliederung;  dicht  unter  ihrem  obern  Rande  und  zwar  ganz  nach  links,  so  dass 
die  Anfangshälfte  auf  einem  links  anstossenden  andern  Blocke  gestanden  haben  musste, 
standen  in  Zügen  der  Diadochenzeit  zwei  Zeilenreste,  nach  rechts  hin  vollständig 
erhalten,  wie  folgt  (Inv.  96): 

.  .  .  KAJKOYnOTAMOY 
.  .  .  Y2rAAATA2MAXH2 

Es  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  eine  anathematische  Inschrift 
etwa  folgender  Fassung  sein  müsse: 

Alto  Tfjg  fni  Tov\  Kul'xov  nora/Liov 
nQvg  To]vg  raXarag  f^iuyrjc. 
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Es  drängte  sich  der  Gedanke  an  die  grosse  Galaterschlacht  auf,  welche  Attalos  I, 
wie  man  annimmt,  in  nächster  Nähe  von  Pergamon  schlug,  und  nach  welcher  er 
Diadem  und  Königstitel  annahm.  Auf  einen  der  Zeit  nach  frühen  unter  den 
mehrfachen  Galaterkämpfen  der  pergamenischen  Könige  wies  nämlich  die  Form  der 
Schrift  hin. 

Gesteigert  wurde  die  Aufmerksamkeit,  als  bald  hernach  in  der  grossen  byzan- 
tinischen Mauer  zwei  Blöcke  gleichen  Materials,  gleicher  Formen  und  Höhenmasse 
und  mit  gleichartigen  Inschriftresten  zum  Vorschein  kamen.  Wiederum  waren  die 
Inschriften,  ihrer  Form  nach  anscheinend  um  ein  weniges  jünger,  Schlussreste  je 
zweier  Zeilen,  nahe  unter  den  obern  Rand  des  Steines  gestellt  und  ganz  nach  links 
gerückt,  so  dass  ihr  Anfang  jedesmal  auf  einem  links  anstossenden  Block  gestanden 
haben  musste.  Sie  hatten  offenbar  mit  dem  zuerst  gefundenen  Werkstücke  zu  einem 
und  demselben  tektonischen  Ganzen  gehört,  welches  der  Länge  nach  also  aus  aller- 
mindestens sechs  solcher  Stücke  bestanden  haben  musste.  Die  zwei  neuen  Inschriften 
aus  der  Mauer  lauteten  (Inv.  iio.  loo): 


^lAN   

iriAlTHIEmEAAH2 

2MAXH2  ..... 

1  ANTIOX01SMAXH2 

In  der  einen  liegt  es  nahe  in  der  ersten  Zeile  den  Namen  r[nov]ai'uy  zu  er- 
gänzen, während  es  sich  in  der  anderen  Inschrift  um  eine  Schlacht  gegen  Antiochos, 
deren  Ort  in  der  ersten  Zeile  genannt  war,  handelt.  Dieser  letztere  Block  trug  aber 
ausser  diesem  zweizeiligen  Reste  der  anathematischen  Inschrift  weiter  unten  noch  eine 
und  zwar  in  weiten  Buchstabenabständen  über  den  ganzen  Block  hinlaufende  nach 
links  wie  nach  rechts  unvollständige  Zeile.  Da  sie  also  auch  nach  rechts  über  mindestens 
noch  einen  Block  hingelaufen  sein  muss,  so  steigert  sich  die  Länge  des  Monuments 
bereits  auf  sieben  Werkstücke  und,  da  auch  die  andern  beiden  Blöcke  rechts  zum 
Anstoss  an  einen  Nachbarblock  gearbeitet  sind,  möglicherweise  auf  neun.  Der  oben 
erwähnte  Rest  einer  etwa  auf  halber  Höhe  über  den  dritten  Block  hinlaufenden 
Zeile  ist: 

.  .  .    O   N   O   Y  E    .  .  . 

Man  denkt  sofort  an  eine  Künstlerinschrift;  sie  kann  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  etwa  ergänzt  werden  o  öetyu  ....  yuvov  tnoiiiatv. 

Als  ich  gleich  von  Pergamon  aus  Herrn  Schöne  von  diesen  drei  merkwürdigen 
Fundstücken  mit  Abschrift  Kenntniss  gab,  machte  er  mich  brieflich  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Schlachtort  der  dritten  Inschrift  das  bei  Stephanos  von  Byzanz  aus  Polybios 
angeführte  "EXXu  sein  werde,  /coptof  Am'ac,  ^AttüIov  ßaaiXkoq  ff.ni6Qiov.  Polybios  wird 
also  von  einem  Ereignisse  dort  unter  Attalos,  und  zwar  Attalos  I,  gesprochen  haben, 
vermuthlich  eben  dem  Treffen  gegen  Antiochus  Hierax,  auf  welches  die  neue  Inschrift 
sich  bezieht.  Ich  halte  daran  einer  von  andrer  Seite  mir  geäusserten  Vermuthung 
gegenüber,  es  könnte  ein  Ort  i(f  EXXrjg  \  novTov  gemeint  sein,  fest. 

Ferner  sah  Schöne  damals  gleich,  dass  eine  andre  im  C.  I.  Gr.  II,  3536 
abgedruckte  Inschrift,  von  Peyssonel  in  Pergamon  ab  arce  in  occidentem  gefunden,  in 
die  Reihe  der  neu  von  uns  gefundenen  gehöre: 

 A(f)Qoöiaiov  Tipog  Tokio [o[ßw]Yiovg 

....  TA^  FakuTag  xal  Atviio/^ov  ndyr^g. 
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Boeckh  bezieht  sie  auf  Antiochos  Hierax  und  seine  galatischen  HüUstruppen.  Bei 
dem  Aphrodision  möchte  ich  am  liebsten  an  ein  Aphroditeheiligthum  denken,  bei 
dem  das  Gefecht  stattfand.  Ein  solches  lag  z.  B.  dicht  vor  der  Stadt  Pergamon, 
wurde  von  Philipp  von  Makedonien  verwüstet  {Liv.  XXXII,  33).  Das  auf  dem  Vor- 
gebirge JJrQoa,  also  auch  im  pergamenischen  Gebiete  gelegene  Aphrodision 
(Strabo  XIII,  606)  ist  seiner  Lage  nach  als  Schlachtort  weniger  wahrscheinlich.  Aber 
es  gab  ja  solcher  Heiligthümer  viele. 

Peyssonels  Originalabschrift,  die  Robert  auf  meine  Bitte  in  Paris  selbst  einsah, 
ergiebt  leider  nichts  über  die  Form  des  Inschriftsteins,  doch  bedarf  es  dessen  nicht 
einmal  um  denselben  zuversichtlich  mit  mindestens  einem  links  anstossenden  der  Länge 
des  Monuments  abermals  hinzuzurechnen.  Wir  kommen  damit  auf  allermindestens 
neun  Blöcke,  in  runder  Summe,  den  allerdings  wechselnden  Längenmassen  der  er- 
haltenen nach,  etwa  neun  Meter.  Aber  noch  fünf  weiter  zugehörige  Werkstücke,  an 
Material  und  Bearbeitung,  an  dem  Sockelgliede  und  den  Höhenmassen  kenntlich,  stark 
zerbrochen,  und  so  weit  sie  erhalten  sind  ohne  Inschrift,  sind  theils  in  der  grossen 
Mauer,  theils  im  Erdreiche  südlich  unterhalb  des  Altarplatzes  gefunden  worden. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Reihe  von  aufrecht  stehenden  Platten  (0,645  Meter 
einschliesslich  des  0,1 85  Meter  hohen  angearbeiteten  Sockelgliedes  hoch)  nach  oben 
nicht  ohne  einen  weiteren  Aufsatz  abschliessen  konnten,  und  von  der  Befestigung  eines 
solchen  rühren  auch  noch  Dübellöcher  auf  ihrer  Oberfläche  her. 

Glücklicherweise  ist  wenigstens  ein  Werkstück  dieses  obern  Abschlusses,  in 
die  grosse  Mauer  verbaut,  erhalten  geblieben.  Den  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung 
der  Zugehörigkeit  bietet  der  vorher  zu  dritt  aufgeführte  Inschriftstein  und  einer  der 
inschriftlosen;  beide  weisen  nämlich  auf  ihrer  Vorderseite  einen  in  ganzer  Höhe  durch 
Sockelglied  und  obere  Fläche  durchschneidenden  o,3o  Meter  breiten,  schwach  eingetieften 
Streifen  auf.  Auf  jenem,  seiner  Form  nach  als  Deckplatte  sicheren,  und  im  Material 
den  übrigen  gleichen  Werkstücke  aus  der  grossen  Mauer  findet  sich  dieser  senkrecht 
durchschneidende  Streifen  ebenfalls;  er  ist  zwar  nur  o,025  statt  o,o3o  breit.  Eine  solche 
kleine  Verschiedenheit  um  fünf  Millimeter  kann  bei  der,  wie  Bohn  bemerkt  hat, 
zwar  sehr  geschickten,  aber  nicht  äusserst  genauen  Arbeit  der  pergamenischen  Monu- 
mente der  Diadochenzeit  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch  die  Höhe  der  Sockel- 
glieder einzelner  der  zusammengestellten  Blöcke  wechselt  zwischen  0,190  und  0,1 85,  also 
um  fünf  Millimeter.  Der  ganze  lange  Unterbau,  dessen  Theile  wir  soweit  zusammen- 
gestellt haben,  war  also,  worauf  Bohn  mich  aufmerksam  machte,  ebenso  gegliedert 
wie  die  Bank,,  welche  um  den  Platz  des  „schönen  Postaments"  im  Südosten  unterhalb 
des  Altarplatzes  läuft. 

Die  zugewonnene  Deckplatte  trägt  nun  aber  ebenfalls  Reste  von  Schrift  in 
Zügen  ziemlich  gleichen  Charakters,  wie  die  letztgenannten,  doch  anscheinend  jünger 
als  namentlich  die  erst  genannte  Attalosinschrift.  Der  Schluss  und  der  Anfang  eines 
Wortes  stehen  links  und  rechts  von  dem  senkrechten  Streifen  (Inv.  16): 


NAIO^ 


N. 


Man  wird  an  Namensunterschriften  zu  den  zu  oberst  aufgesetzten  Statuen  denken. 
Es  waren  Bronze-Statuen;  denn  von  zwei  menschlichen  Figuren  ist  obenauf  auf  der 
Platte  je  eine  Fussspur,  die  eines  linken  und  die  eines  rechten  Fusses  deutlich 
erhalten,  ausserdem  neben  dem  linken  Fusse  ein  kleineres  Einsatzloch.  Diese  Bronze- 
figuren waren  nach  den  Weihinschriften  Anatheme  für  Schlachten ;  Schlachten  natürlich 
der  pergamenischen  Könige,  einmal  gegen  die  Galater,  ein  andres  Mal  gegen  die 
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Galater  und  Amiochos,  und  noch  ein  Mal,  alle  Ergänzung  der  Inschriften  und  sonst 
Unsicheres  ausser  Spiel  gelassen,  gegen  Antiochos. 

Wir  dürfen  es  jetzt  aussprechen,  dass  wir  die  Reste  der  Schlachtdarstellungen  wieder- 
gefunden haben,  von  denen  eine  vielgenannte  Stelle  bei  Plinius  (n.  h.  XXXIV,  84) 
spricht:  Flures  artifices  fecere  Atiali  et  Eumetiis  adver sus  Gallos  proelia,  Isigotius,  Phyro- 
machus,  Stratonicus ,  Aiitigonus.  Das  waren  die  Galaterschlachten  Attalos  des  Ersten 
und  Eumenes  des  Zweiten;  so  durfte  man  schon  längst  die  Königsnamen  bei  Plinius 
präzisieren.  Erzstatuten  sind  es,  deren  Spuren  die  Oberfläche  des  wiedergefundenen 
Monuments  trägt;  unter  den  Erzbildnern  führt  Plinius  die  vier  Künstler  auf.  Hieran 
darf  bei  der  trotzdem  gewiss  richtig  bleibenden  Annahme,  dass  die  Marmorstatuen 
des  kapitolinischen  Galliers  und  der  ludovisischen  Galliergruppe  pergamenischen  Ur- 
sprungs sind,  nunmehr  nicht  mehr  gerüttelt  werden. 

Die  Entdeckung  erhielt  noch  eine  fernere  Erweiterung  und  Bestätigung.  In 
den  allerletzten  Tagen  seines  Aufenthalts  in  Pergamon  gelang  es  Herrn  Baumeister 
Bohn  in  der  Mauer  oberhalb  des  Altarplatzes  eine  Platte  so  weit  frei  zu  legen,  um 
ihre  Masse  zu  nehmen  und  ihre  Inschrift  zu  copieren,  eine  Platte  gleichen  Marmors, 
gleicher  Form  und  gleicher  Masse  wie  die  drei  beschriebenen  und  fünf  unbeschriebenen, 
welche  ich  aufgeführt  habe,  doch  ohne  den  senkrechten  Streifen. 

Die  Inschrift  dieser  Bohn'schen  Platte  ist  länger  als  die  übrigen;  sie  besteht  aus 
sechs  Zeilen,  welche  alle  sechs  nach  links  hin  unvollständig  sind,  obwohl  das  Werk- 
stück vollständig  ist;  sie  griffen  also  am  Monumente  sämmtlich  auf  den  Block  links 
über,  die  zweite  und  dritte  Zeile  setzten  sich  aber  auch  nach  rechts  hin  auf  das  dort 
anstossende  Nachbarwerkstück  fort. 

Wir  vermögen  nun  aber  diese  Inschrift  ganz  wieder  herzustellen;  denn  das  links 
anstossende  Stück  hat  Peyssonel  seiner  Zeit  auf  der  Akropolis  von  Pergamon  ultra 
secundam portain  arcis  (das  ist  grade  die  Region,  wo  alle  unsre  Stücke  gefunden  sind)  noch 
gesehen  und  abgeschrieben:  C.  I.  Gr.  II,  3535.  Danach  lautete  das  Ganze  (Inv.  n.  i5ia): 

Buailta  ^'ATiuXor. 
Eniytv[rj]q  y.ai  01  rjyt/noi'ig  xal  (Tr()az[7jyo« 
Ol  avvayoviaüfxtvoi  rag  nobg  Tovg  FalXdiag 
xai  ^Aviio/^ov  [.idy^ag  /ugta- 

^loi  oder  Avxi\y6vov  l'Qya. 

Gerade  über  dieser  Inschrift  wird  also  das  Bild  Attalos  des  Ersten  gestanden  haben, 
und  unter  diesem,  vielleicht  nicht  dem  einzigen  Mittelpunkte  der  bildlichen  Darstel- 
lungen stand  die  generelle  Weihinsschrift  des  sonst  nicht  bekannten  Epigenes  und 
der  Feldherrn  und  Befehlshaber  in  den  Schlachten  gegen  die  Gallier  und  den  Antiochos 
(Hierax)  an  Zeus  und  Athena,  in  deren  heiligem  Bezirke  das  grosse  Monument 
stand.  Den  Künstlernamen  aber  wird  man  als  einen  der  beiden  bei  Plinius  genannten 
ergänzen  und  damit  die  Identität  des  Plinianischen  und  des  in  seinen  Resten  wieder 
gefundenen  Monuments  für  um  so  gesicherter  halten  dürfen. 

Eine  Folgerung  aus  dieser  Inschrift  zog  sogleich  auch  Bohn,  nämlich  dass,  wie  es 
hier  ^löi\y6vnv  oder  ldvTi]ywov  fpya  heisst,  so  auch  auf  dem  andern  oben  angeführten 
Steine  das  . .  .  ONOYE . . .  als  . . .  yjovov  t\Qyu.  zu  ergänzen  ist.*)    Wenn  demnach 

*)  NtxtjQärov  (xxqnu  fgyct  im  Epigramm  der  Bronzegruppe,  welche  Philetairos, 
Eumenes'  II.  Bruder,  auf  Delos  stiftete.  HomoUe  in  A/on.  grecs  publies  par  l'ass.  pour  l'encour 
des  etttdes  grecqws  en  France  1879,  S.  44  ff. 
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nicht  ein  und  derselbe  Künstler  an  zwei  Stellen  des  Monuments  genannt  war,  so  haben 
wir  zwei  auf  yovog  endende  Künstlernamen,  wie  bei  Plinius. 

Wenn  die  aus  den  sämmtlichen  hischriftresten  sich  ergebenden  Kämpfe  alle 
auf  Attalos  I.  bezogen  werden  können,  wenngleich  nicht  durchweg  nothwendig  bezogen 
werden  müssen,  so  ist  endlich  auch  noch  ein  Inschriftblock  aus  der  Ecke  der  Mauer 
über  dem  Altarplatze  von  uns  hervorgezogen  (Herr  Stiller  beobachtete  zuerst  Buch- 
staben auf  seiner  eingebauten  Fläche),  welcher  eine  Weihung  der  Kriegsgenossen 
des  Nachfolgers  des  Attalos,  Eumenes'  II,  trug  (Inv.  ii5).  Das  Material  ist  das  gleiche 
wie  an  den  Stücken  des  grossen  Monuments,  die  tektonische  Form  hingegen  nur 
ähnlich. 

Auf  einem  angearbeiteten  Deckgliede  des  Steins  steht: 

"H]  ßovX?]  xal  0  d^/itog 
y.ai  AlJOKA 

Die  letzten  fünf  Buchstaben,  für  deren  Verständniss  ich  vergebens  Rath  gesucht 
habe,  sind  völlig  deutlich  und  mit  ihnen  schloss  die  zweite  Zeile. 

Auf  der  Hauptfläche  der  Standplatte  steht  folgende  fünfzeilige  durch  Abbrechen 
des  Steins  nach  rechts  hin  verstümmelte  Inschrift: 

0\  fiiTu  ßaaikiwg  Evfxtv\ovg  

TO  dcVTtQOV  dg  Tjp'  '^E).k[ddtt  

iy.  Tov  noXf'/iiov  rov  nQog  Nuß[iv  

tniatQartvaavTag  t  

uxQO&lvia  A^tjyä. 

Auf  der  einen  Schmalseite  des  Steines  ist  noch  lUY .  .  zu  erkennen. 

So  viel  ist  in  der  Hauptinschrift  auch  vor  ihrer  vollen  Ergänzung  deutlich,  dass 
es  sich  um  die  Expeditionen  nach  Hellas  handelt,  in  welchen  Eumenes  II.  als  Bundes- 
genosse der  Römer  namentlich  im  .Tahre  igS  v.  Chr.  gegen  König  Nabis  von  Sparta 
mitwirkte.  Auf  denselben  Krieg  bezieht  sich  noch  eine  andre  in  der  grossen  Mauer 
gefundene,  übrigens  sehr  fragmentierte  Inschrift  (Inv.  Sg). 

Wie  alle  w'ichtigeren  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen  Inschriftsteine,  so  sind 
die  des  grossen  Schlachtenmonuments  und  die  letztgenannte  Inschrift  des  Eumenes  II. 
in  das  K.  Museum  gebracht.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Vergleichung  ihrer 
Schriftformen  für  die  Zeitbestimmung  des  grossen  Altars.  Man  wäre  leicht  geneigt, 
als  dessen  Erbauer  Attalos  I.  anzusehen.  Die  Schriftformen  der  Götter-  und  Giganten- 
namen stimmen  aber  vöUig  mit  denen  der  sicheren  Inschriften  Eumenes'  II.,  während 
die  Basisinschriften  der  bronzenen  Schlachtengruppen  mit  einer  oben  angedeuteten 
Ausnahme  entschieden  alterthümlicher  in  der  Form  sind.  Sowohl  die  Beziehung  der 
bis  jetzt  gefundenen  Unterschriften  jener  Gruppen  auf  Attalos  I.,  wie  die  Annahme, 
dass  erst  unter  Eumenes  II.  der  Altarbau  ausgeführt  wurde,  werden  dadurch  gestützt. 
Eumenes  IL,  unter  dem  Macht  und  Reichthum  des  Königreichs  überhaupt  seinen 
Höhenpunkt  erreichte,  erscheint  in  der  kurzen  Uebersicht  der  pergamenischen  Königs- 
geschichte bei  Strabo  (XIII,  623)  als  derjenige,  welcher  seine  Residenz  besonders  mit 
Prachtanlagen,  deren  eine  also  der  Altar  gewesen  ist,  schmückte. 
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VON 


HERMANN  STILLER 


Ein  auf  dem  höchsten  Plateau  des  Akropolis  gelegener  Tempel  war  einst  weit 
in  die  Kaikos -Ebene  hinaus  sichtbar.  Noch  heut  zu  Tage,  wenn  man  sich  Bergama 
nähert,  erkennt  man  die  grosse  südwestliche  Stützmauer,  welche  die  zur  Bildung  der 
grossen  Tempelplattform  aufgeführten  Gewölbe  vorn  verschloss.  Die  Ansicht  vom 
Altarplatze  aus  hat  Chr.  Wilberg  in  seinen  Skizzen  aus  Pergamon  (Berlin  1880)  auf 
Tafel  VII,  sowie  die  Ansicht  vom  Tempelplatze  vor  der  Ausgrabung  auf  Tafel  XIII 
dargestellt. 

Der  obere  Theil  dieser  Stützmauer  ist  im  Laufe  der  Zeit  abgebröckelt  und 
grosse  dunkle  Gewölbeöffnungen,  hier  und  da  durch  einnistende  Gesträuche  und 
Feigenbäume  verdeckt,  fallen  schon  aus  der  Ferne  ins  Auge.  Bevor  wir  die  Aus- 
grabung begannen,  sah  man,  auf  der  Höhe  angelangt,  die  nebeneinander  gereihten 
Gewölbe;  Fragmente  von  Säulentrommeln,  Basen,  Capitäle  lagen  vereinzelt  umher, 
der  Tempel  selbst  aber  war  sammt  seinem  Peribolos  unter  Erdmassen  und  Busch- 
werk verdeckt.  Nur  der  südliche  auf  Gewölben  ruhende  Theil  des  Tempelfeldes 
zeigte  sich  von  Erdmassen  frei,  da  die  Frühjahrs-  und  Herbststürme  die  Erde 
über  die  Stützmauer  weg  auf  den  untern  Bergabhang  fegen.  Die  Aufräumung 
begann  demgemäss  von  den  vorderen  unverschütteten  Theilen  aus.  Auf  beiden 
Seiten  des  Tempelkernes  wurden  Hauptgräben  in  nördlicher  Richtung  gezogen, 
denen  bald  Parallel-  und  Quergräben  sich  anschlössen.  Nach  Auffindung  der  nörd- 
lichen Peribolosmauer  wurde  der  Theil  hinter  dem  Tempel  und  die  östliche  und 
westliche  Halle  aufgedeckt,  zu  gleicher  Zeit  das  Tempelfundament  und  die  Gewölbe 
unter  der  Cella  gereinigt  und  die  grossen,  das  Tempelfeld  bildenden  Gewölbe  unter- 
sucht. Die  Erdmassen  erreichten  an  der  nördlichen  Peribolosmauer  einer  Höhe  von 
etwa  fünf  Meter.  Die  Klarlegung  des  ganzen  Tempelgebietes,  erschwert  durch  den 
Transport  und  die  Sicherstellung  der  grossen  Architekturtheile  des  Tempels  und 
anderer  Denkmäler,  nahm  trotz  alledem  nur  die  kurze  Zeit  von  etwas  über  zwei  Monaten 
in  Anspruch. 

Wie  beistehende  Planskizze  zeigt,  und  wie  auf  Tafel  VI  in  einer  perspectivischen 
Restauration  der  Ansicht  von  Südosten  her  dargestellt  ist,  war  der  Tempel  im  Süden 
dem  Blick  frei  gegeben,  im  Norden,  Osten  und  Westen  von  Hallen  eingeschlossen. 
Vor  der  nördlichen  Halle  erhoben  sich  östlich  und  westlich  zwei  kleinere  Denkmäler, 
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welche  zu  Sitzplätzen  bestimmt  waren.  Der  Eingang  zum  Tempelgebiet  lag  auf  der 
Ostseite,  wahrscheinlich  zwischen  der  Halle  und  einem  andern  Bau,  dessen  Unter- 
bauten in  ihrer  Zerstörung  zu  wenig  Anhalt  bieten,  um  zu  entscheiden,  ob  er  etwa 
als  Wohnung  von  Wächtern  diente.  Das  Tempelgebiet  von  Säule  zu  Säule  der  Ost- 
und  Westhalle  gemessen  hat  eine  Länge  von  rund  68,5o  Meter  und  von  der  Vorder- 
kante der  südlichen  Stützmauer  bis  zur  nördlichen  Peribolosmauer  eine  Tiefe  von 
rund  60  Meter.  Die  genaue  Lage  des  Tempels  zum  Nordpol  zeigt  eine  Abweichung 
von  ?o  Grad  nach  Osten,  so  dass  seine  Richtung  eine  südsüdwestliche  ist. 

Von  dem  Tempel  selbst  stand  nur  der  Kern  des  Unterbaues  noch,  die  obere 
Marmorbekleidung  war  verschwunden  und  nur  auf  der  Nordost-  und  Westseite  die 
unterste  Stufe  zu  grossen  Theilen  erhalten.    Bei  der  Ost-  und  Westhalle  sind  zur 


Grundriss  des  Augusteums. 


Hälfte  ungefähr  die  drei  Stufen  und  einige  der  untersten  Säulentrommeln  gefunden 
worden.  Für  die  nördliche  Halle  ergaben  sich  wenig  feste  Anhaltspunkte,  da  mit 
dem  Einsturz  der  Peribolosmauer  die  ganze  Säulenhalle  heruntergefallen  war  und 
spätere  Ansiedelungen  mit  ihren  Zerstörungen  das  Uebrige  verwischt  hatten.  Auch 
die  beiden  vorerwähnten  kleinen  Denkmäler  vor  der  nördlichen  Peribolosmauer  haben 
durch  den  Einsturz  der  hinteren  Halle,  das  östliche  ausserdem  durch  theilweise  Fort- 
nahme  des  Materials  gelitten.  Von  einigen  anderen  Denkmälern  fanden  sich  nur 
geringe  Fragmente. 

Von  der  Südfront  des  Tempels  ist  so  gut  wie  nichts  mehr  erhalten,  von  der 
Ost-  und  Westseite  aber  eine  Masse  zugehöriger  Details,  wie  Säulenbasen,  Säulen- 
trommeln, Capitäle,  Archhrave,  Friese  und  Hauptgesimsstücke.  Die  grösste  Ausbeute 
lieferte  aber  die  Nordseite,  da  dieselbe  zusammen  mit  den  Werkstücken  der  hinteren 


VON  HERMANN  STILLER. 


89 


Halle  in  wildem  Chaos  liegend  sich  vorfand  und  dieses  Durcheinander  von  grossen  Blöcken 
bei  tiefer  Verschüttung  der  Zerstörung  und  Kalkgewinnung  die  grössten  Schwierig- 
keiten entgegengesetzt  hatte.  Der  Fussboden  der  Cella  mit  seinen  Unterwölbungen 
war  eingestürzt.  In  den  Gewölben  unter  der  Cella  fanden  sich  Fragmente  von 
Kolossalfiguren,  darunter  die  Köpfe  Trajans  und  Hadrians  und  ein  prachtvoller  Unter- 
schenkel mit  Fuss;  auch  eine  Menge  Stücke  von  Marmorbekleidung  aus  dem  Inneren 
und  Andres  mehr  wurde  hier  zu  Tage  gefördert.  Es  liegt  nahe  als  Ursache  des 
letzten  Zusammenstürzens  des  Tempels  ein  Erdbeben  anzunehmen.  Jedenfalls  führt 
die  Art  dd^-^ Durcheinanderliegens  der  grossen  Tempel-Architekturtheile  der  Hinterfront 
mit  den  Säulen  und  Gebälken  der  nördlichen  Halle  zu  der  Annahme,  dass  ein  Einsturz 
beider  gleichzeitig  aus  denselben  Ursachen  erfolgt  ist. 


Längsdurehschnitt  des  Augusteums  von  Süd  nach  Nord. 


Das  zu  den  Unterbauten  verwendete  Material  ist  grösstentheils  auf  der  Burg 
selbst  gebrochen.  Woher  der  weisse,  gross-krystallinische  Marmor  stammt,  der  auch 
bei  den  andern  Burgbauten  verwendet  wurde,  bleibt  zu  bestimmen. 

Für  das  Folgende  mag  der  auf  der  Mittellinie  von  Süd  nach  Nord  genommene 
Längsdurchschnitt  des  Tempels  mit  seinen  Substructionen  und  der  Säulenhalle  zur 
Veranschaulichung  dienen.  Der  Bauplatz  des  Tempels  war  an  einem  stark  fallenden 
Abhänge  einer  der  ungünstigsten.  Zur  Herstellung  der  Tempelplattform  war  es  einer- 
seits nothwendig  in  der  Gesammtlänge  den  hinteren  Felsen  nach  Norden  zu  abzu- 
brechen, andererseits  durch  Aufführung  hoher  und  starker  Gewölbe  einen  Fuss- 
boden im  Anschluss  an  die  ausgeglichenen  hinteren  Felsenmassen  herzustellen.  Hand 
in  Hand  damit  ging  die  Fundamentierung  für  den  Tempel  selbst.  Die  Fundamente 
sind  aus  regelmässigen  Quadern  vorzüglich  gefugt,  während  die  zur  Herstellung  der 
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Plattform  vorn  und  seitlich  vorgelegten  Gewölbe  nur  Würfel-  und  Gussmauerwerk 
zeigen. 

Entsprechend  der  Säulenstellung  bestehen  die  Tempelfundamente  aus  fünf  neben- 
einanderliegenden Gewölben,  die  von  Süd  nach  Nord  in  drei  Reihen  auf  einander  folgen 
und  unter  sich,  wie  der  Durchschnitt  zeigt,  mit  kleinen  Thüren  verbunden  sind.  Der 
Scheitel  der  vordem  südlichen  Reihe  dieser  Gewölbe  blieb  tiefer,  da  dieselben  hier 
zur  Aufnahme  der  Treppe  dienen  mussten;  erst  die  beiden  folgenden  Gewölbereihen 
sind  in  voller  gleicher  Höhe  zugewölbt  und  dienten  zur  Fussbodenbildung  der  um- 
laufenden Halle  und  des  Pronaos. 

Die  verschiedene  Tiefe  dieser  drei  Gewölbereihen  war  auch  für  die  Grundriss- 
Restauration  massgebend.  Hinter  dem  letzten  Gewölbe  gehen  die  Fundamentmauern 
für  die  äussere  Säulenreihe  und  die  Cellawand  weiter.  Der  Raum  zwischen  beiden 
ist  durch  Füllmaterial  zugeschüttet.  Zur  Bildung  des  Cellafussbodens  wurde  der  Raum 
-  unter  ihm  durch  zwei  Gewölbe  geschlossen,  und  zwar  so,  dass  die  Zwischenmauer  beider 
Gewölbe  in  die  Mittelaxe  des  Tempels  fällt.  Diese  beiden  Gewölbe  sind  durch  eine 
Thür  unter  einander  verbunden;  in  dem  westlichen  fand  sich  eine  Cisterne,  die  in 
den  Felsen  gearbeitet  und  dann  verputzt  worden  ist.  Nach  unten  sich  weit  öffnend, 
oben  als  Hals  eingezogen,  zeigt  sie  eine  obere  Oeffnung  in  Form  eines  über  Eck 
gestellten  Quadrates. 

Aus  der  Anlage  der  Gewölbe  und  der  übrigen  Fundamentmauern  ergiebt  sich, 
dass  die  Tempelanlage  eine  peripterale  war.  Der  Aufgang  zum  Tempel  fand  auf 
breiter  Treppe  statt,  deren  Stufen  aber  längst  als  naheliegendes,  bequemes  Material 
fortgeschleppt  sind. 

Vorn  und  hinten  standen  je  sechs,  seitlich  je  neun  Säulen.  Die  mittlere  Axenweite 
der  Vorder-  und  Hinterfront  war  grösser  als  die  andern.  Der  Pronaos  lag,  unabhängig 
von  der  Axenweite  der  seitlichen  Säulenreihe,  tiefer  zurück.  Die  Cella  zeigte  sich 
ohne  jegliche  Nebenräume.  In  der  Cella  muss  auch  eine  Treppe  in  die  unteren 
Gewölbe  zur  Benutzung  der  Cisterne  hinabgeführt  haben. 

lieber  die  Reconstruction  des  Tempels  lässt  sich  in  der  Kürze  noch  folgendes  sagen. 
Der  Tempel  ist  korinthischer  Ordnung.  Wie  schon  bemerkt,  fand  sich  als  einziger 
an  seiner  Stelle  feststehender  Rest  der  Kern  des  Unterbaues  vor.  Er  ergiebt  die  Höhe 
des  Pronaosfussbodens,  von  welchem  nur  der  Marmorbelag  fehlt.  Von  den  drei  um- 
laufenden Stufen  des  Unterbaues  ist  auf  der  Westseite  noch  ein  ganzer  Theil,  der 
festen  Anhalt  bot,  erhalten.  Auf  die  dritte  Stufe  setzte  das  reich  verzierte  Sockel- 
gesims auf.  Platten  verkleideten  den  Kern,  über  welchen  ein  tief  eingreifendes 
Plinthengesims  mit  kräftigem  Eierstab  lag.  Mit  ihm  in  gleicher  Höhe  lag  der  Hallen- 
fussboden. 

Die  Säulen  haben  einen  Durchmesser  von  durchschnittlich  i-,io  Meter,  ihre  Ent- 
fernung von  Axe  zu  Axe  beträgt  3,io,  die  mittlere  Axenweite  3,5o,  ihre  Höhe  mit 
Basis  und  Capitäl  ungefähr  9,80  Meter.  Die  Säule  hat  24  Canneluren  und  bestand 
aus  5  Trommeln.  Leider  haben  sich  bei  der  Aufnahme  die  genau  zu  einander 
passenden  5  Trommeln  nicht  gefunden,  doch  hat  sich  durch  die  Ausmessungen 
ergeben,  dass  die  oberen  Trommeln  die  längeren  sind,  während  sämmtliche  andern 
ein  Durchschnittsmass  von  1,46—1,48  M.  haben.  So  lässt  sich  durch  Combination 
ein  annähernd  genaues  Höhenmass  finden.  Die  Basen  sind  kräftig,  reich  verziert,  mit 
angearbeiteter  Plinthe;  das  Capitäl  mit  doppelten  Blattreihen  zeigt  flotte  und 
kühne  Behandlung  in  den  heraustretenden  Blättern  und  in  den  feinen  losgelösten 
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Voluten.  Ein  vollständiger  Architravhlock 
ist  nicht  mehr  vorhanden.  Die  erhaltenen 
Stücke  zeigen  reiche  Gesimsverzierung. 
Ein  Stück  vom  Architrave  der  Vorder- 
fronte lässt  die  Einsatzspuren  der  Weih- 
inschrift in  Bronzebuchstaben  noch  er- 
kennen. Während  der  Ausgrabungen 
fielen  unter  den  Funden  merkwürdig  ver- 
zierte Platten  auf.  Dieselben  zeigen  Me- 
dusenhäupter mit  Flügeln  und  Schlangen 
zwischen  aufstrebenden  Consolen.  Diese 
Consolen  entwickeln  sich  aus  Blättern,  aus 
welchen  wiederum  schneckenförmige  Ran- 
ken nach  rechts  und  links  aufwachsen,  die 
sich  in  der  Mitte  zweier  Consolen  treffen 
und  mit  dem  Medusenhaupte  vereinen. 
Diese  Platten  erregten  durch  ihre  Eigen- 
artigkeit, durch  die  vollständige  Loslösung 
der  Ranken  und  die  kühne  Unterarbeitung 
des  Medusenkopfes  mit  den  lang  herunter- 
hängenden freien  Haarlocken  unser  Aller 
Erstaunen.  Als  dann  das  Hauptgesims 
gefunden  war,  passten  zu  den  Consolen- 
axen  desselben  die  Consolenaxen  dieser 
Platten.  Sie  bildeten  also  den  Fries. 
Auch  das  Hauptgesims  ist  ungewöhnlich, 
da  zwei  Platten  übereinandersitzen.  Die 
balkenförmigen  Consolen  unterstützen  eine 
kleinere  Platte,  deren  Oberglied  ein  Eier- 
stab ist.  Die  Unteransicht  dieser  Platte 
zeigt  Cassetten,  in  welcher  einst  Bronze- 
rosetten Sassen,  deren  Dübellöcher  er- 
halten sind.  Ueber  dieser  kleineren  Platte 
streckte  sich  nun  die  Hauptplatte  mit  ver- 
zierter Sima  aus,  die  einen  kräftigen 
Schatten  auf  den  reichen  Fries  werfen 
musste.  Der  ganze  Aufriss  ist  in  dem 
beistehenden  Holzschnitte  gegeben.  Von 
den  Giebelplatten  sind  nur  die  der  Hinter- 
front zum  Theil  erhalten;  ebenfalls  nur 
von  dieser  Seite  die  Haupt-  und  Seiten- 
akroterien,  in  grossen  Linien  derb  gear- 
beitete Blätterkelche,  aus  welchen  Ranken 
herauswachsen.  Im  Seitenakroterion  stand 
über  Eck  auf  einer  Kugel  eine  Victoria. 

An  den  Ecken  der  Cellawand  befanden 
sich  gering  vortretende  Anten  mit  einem 
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dem  der  Säulen  entsprechenden  reichen  Blätterkapitäl.  Die  Wand  war  in  einzelne 
regelmässige  Schichten  mit  Nuten  aufgelöst;  die  Längsfugen  liefen  durch  die  Anten 
hindurch.  Ueber  cias  Innere  ist  wenig  Aufschluss  vorhanden.  Nur  die  gefundenen  Reste 
von  Kaiserstatuen  und  farbigen  Marmorstücken  zeigen,  dass  auch  der  Innenraum  der 
äusseren  Wirkung  des  Tempels  entsprechend  reich  ausgestattet  war. 

Von  den  Hallen,  welche  den  Tempel  auf  drei  Seiten  umgaben,  erhoben  sich 
die  östliche  und  westliche  um  drei  Stufen  über  den  Fusshoden.  In  alter  Lage 
fanden  wir  von  ihnen  noch  einzelne  der  untern  Säulentrommeln  von  0,5"  M. 
unterem  Durchmesser,  mit  angearbeiteten  Basen.  Die  Entfernung  von  Säulen-  zu 
Säulenmitte  beträgt  2,65  Meter.  Die  ganze  Säule  mit  Basis  und  Capitäl,  5,25  Meter 
hoch,  bestand  aus  einem  kürzeren  Unter-  und  einem  grösseren  Obertheil.  Die  Säulen- 
schäfte sind  auf  zwei  Drittheile  ihrer  Höhe  cannehert.  Die  unteren  Trommeln 
scheinen  aber  nicht  ganz  fertig  geworden  zu  sein,  da  die  Aussenseite  noch  die 
Bossen  und  sogar  die  unausgearbeitete  Basis  hat.  Auf  eine  desto  reichere  Aus- 
schmückung des  Capitals  war  Bedacht  genommen.  Die  Capitäle  bestehen  aus  zwei 
Blattreihen,  unten  Akanthus,  darüber  Schilfblätter,  ganz  verwandt  dem  Capitäl  vom 
Thurm  der  Winde  zu  Athen;  wie  dieses  wirkungsvoll,  etwas  ungleich  aber  fein 
gearbeitet. 

Architrav  und  Fries  hängen  in  einem  Stück  zusammen.  Ueber  dem  Innen- 
Architrav  zeigen  sich  in  fast  regelmässigen  Entfernungen  Balkenlöcher,  dazwischen 
unbearbeiteter  Stein,  so  dass  eine  gerade  Decke  die  Hallen  abgeschlossen  haben  muss. 
Das  Hauptgesims  zeigt  wiederum  balkenförmige  Consolen,  darüber  Platte,  Sima  mit 
theils  ausgearbeiteten,  theils  in  Bossen  stehengebliebenen  Löwenköpfen. 

Die  Hallentiefe  wurde  durch  Aufünden  der  Rückwandmauern  festgestellt,  ihre 
Länge  aus  den  vorhandenen  Fundamentmauern  geschlossen.  Von  der  nördlichen  Halle, 
welche  sich  auf  einer  Untermauer  von  etwa  VU  Meter  Höhe  erhob,  sind  nur  die  herunter- 
gestürzten Gesimse,  Architravstücke,  sowie  viele  Säulen  gefunden,  von  der  Unter- 
mauer aber  der  Abschluss,  ein  kleines  Marmorgesims,  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Stücken.  Die  Mauer  ist  an  zwei  Stellen  vollständig,  an  einer  dritten  halb  durch- 
brochen. Es  mag  sich  Wasser  zwischen  den  Felsen  und  die  verhähnismässig  wenig 
starke  Verkleidung  gedrängt  haben,  Erdbeben  mag  den  Einsturz  hervorgerufen  haben, 
jedesfalls  fiel  die  Halle  mit  einem  Male  und  was  von  der  Rückwand  etwa  stehen  bheb, 
verschwand  im  Laufe  der  Zeit  ganz.  Die  Säulen  dieser  Hallenseite  sind  glatt,  auf  zwei 
Seiten  mit  Löchern  zur  Aufnahme  einer  Brüstung  versehen,  die  Basen  für  sich  gearbeitet, 
die  Capitäle  und  das  Gebälk  wie  bei  den  unteren  Hallen.  Auch  hier  zeigen  sich  über 
den  inneren  Architraven  dieselben  vorerwähnten  eine  horizontale  Ueberdeckung  be- 
weisenden Balkenlöcher.  Ob  diese  nördliche  höherstehende  Halle  eine  geschlossene 
oder  offene  Rückwand  gehabt  hat,  dafür  sind  keine  festen  Beweise  vorhanden.  Zur 
Abschliessung  des  Tempelgebietes  wäre  eine  feste  Rückwand  wahrscheinhch,  wie  ich 
sie  in  den  Abbildungen  angenommen  habe,  nam.enthch  auch  auf  Tafel  VI.  Einen 
freieren  Umblick  von  dem  oberen,  vielleicht  einst  mit  Palästen  bebauten  Burgtheil 
auf  den  Tempel  und  die  Kaikosebene  würde  eine  von  beiden  Seiten  geöffnete  Halle 
gestattet  haben,  wie  sie  in  der  RaschdorfPschen  Perspective  des  Attalos-Denkmals 
(Taf.  VII)  vorgezogen  ist. 

Zwei  grössere  Denkmäler  wurden,  wie  der  Grundriss  zeigt,  an  ihrem  Platze  im 
Norden  des  Tempelhofes  gefunden,  eine  halbrunde,  der  Inschrift  nach  von  König 
Attalos  II.  erbaute  Exedra,  über  welche  Raschdorff  im  Folgenden  berichtet,  und,  ihr 
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der  Aufstellung  nach  entsprechend,  eine  andere  von  drei  Seiten  geschlossene  Sitzanlage, 
welcher  leider  stärker  zerstört  ist.  Beide  waren  einst  obenauf  mit  Bronzestatuen 
geschmückt,  beide  sind  von  vortrefflicher  Arbeit  und,  wie  namentlich  für  die  eine 
nachgewiesen  werden  kann,  erst  von  einem  anderen  Orte  zur  Ausschmückung  des 
Tempels  hierher  versetzt. 

Neben  diesen  Denkmälern  fanden  sich  noch  eine  Menge  Fragmente,  deren 
Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Anlagen  schwer  wird  nachgewiesen  werden  können. 
Zu  den  interessantesten  Funden  gehört  eine  grosse,  runde  Basis  oder  ein  Altar  von 
1,17  M.  Durchmesser  mit  reichen,  schön  gearbeiteten  Fruchtgehängen.  Leider  ist  der 
Marmor  horizontal  zersprungen  und  nur  die  grössere  untere  Hälfte  erhalten. 

Wie  das  Einzelne  in  den  Holzschnitten  im  Texte,  so  habe  ich  namentlich  in 
der  von  Südosten  her  genommenen  perspectivischen  Ansicht  auf  Tatel  VI  die  Ge- 
sammtanlage wieder  herzustellen  gesucht,  eine  bedeutende  architektonische  Schöpfung, 
welche  Zeugniss  vom  Wollen  und  Können  der  Griechen  auf  kleinasiatischem  Boden 
im  Beginne  der  Kaiserzeit  ablegt.  Ebenso  ist  eine  besondere  Tafel  (VII)  der  halb- 
runden Exedra  König  Attalos  II.  gewidmet.  Otto  Raschdorff,  der  mir  bei  der  Arbeit 
zur  Seite  stand,  giebt  auf  ihr  dieses  durch  seine  gute  Erhaltung,  wie  durch  seine 
Datierung  besonders  merkwürdige  Monument,  in  perspectivischer  Restauration  von 
der  Nordwest-Ecke  des  Tempels  aus  gesehen  und  fügt  dem  folgende  Erläuterung  hinzu: 

Wie  der  Situationsplan  (S.  88)  zeigt,  liegt  die  Exedra  auf  der  Westseite  des 
Tempels  im  Hintergrunde  dicht  an  die  Stützmauer  der  nördlichen  Halle  herangerückt, 
so  dass  die  freistehenden  dunkeln  Bronzefiguren  einen  ruhigen  Hintergrund  erhielten. 

Vor  Beginn  der  Ausgrabung  war  von  dem  ganzen  kleinen  Monumente  nichts 
zu  sehen.  Bei  der  Aufdeckung  zeigte  sich,  dass  die  nördliche  Halle  bei  ihrem  Ein- 
stürze das  allerdings  schon  seiner  Bronzefiguren  beraubte,  sonst  aber  fast  intakte 
Bauwerk  theilweise  umgeworfen,  zugleich  aber  auch  mit  ihren  Trümmern  zu  ver- 
decken begonnen  hat.  So  kamen  denn  nach  Abräumung  der  Schuttmassen  die  einzelnen 
Theile  so  vollständig  wieder  zusammen,  dass  man  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
das  Alles  der  Verwüstung  zu  überlassen.  Die  Ueberführung  des  Ganzen  nach  Berlin 
wurde  beschlossen  und  ausgeführt;  bei  der  Wiederaufrichtung  werden  nur  geringe 
Theile  neu  zu  ergänzen  sein. 

Im  Grundrisse  zeigt  die  Exedra  einen  Halbkreis  mit  einer  Verkröpfung  an  der 
Rückseite,  wie  auch  die  perspectivische  Darstellung  auf  Tafel  VII  erkennen  lässt.  Diese 
Verbreiterung  des  mittleren  Theils  mag  durch  eine  Bronzegruppe  von  grösserem 
Tiefenmasse  bedingt  worden  sein.  In  der  Höhe  der  Standplatten  gemessen  beträgt 
der  äussere  Radius  4,20  Meter,  der  innere  2,5/  Meter,  die  Breite  des  Ringes  1,41  Meter, 
mit  der  Verkröpfung  aber  etwa  1,61  Meter. 

Der  Aufbau  erhebt  sich  auf  drei  Stufen;  die  vordem  jetzt  fehlenden  hatten 
einen  grösseren  Auftritt  als  die  dem  Halbkreise  folgenden,  um  ein  bequemes  Hinauf- 
steigen zu  gestatten.  Auf  der  oberen  Stufe  liegt  an  der  Aussenseite  ein  schön  profi- 
liertes Fussgesims,  das  sich  gegen  eine  im  Innern  der  Exedra  herumgeführte  Bank 
todtläuft.  Auf  Fussgesims  und  Bank  setzen  sich  Standplatten  von  geringer  Dicke  auf, 
der  Raum  zwischen  letzteren  enthielt  Geröll  und  ähnliches  schlechtes  Füllmaterial. 
Darüber  liegen  Deckplatten,  von  welchen  die  mittleren  an  der  Innern  Seite  die  Weih- 
inschrift tragen.  Die  Oberansicht  zeigt  vielfach  Einsatzlöcher  und  Standspuren  zur 
Befestigung  der  Bronzenfiguren,  die  ehemals  das  Denkmal  krönten. 

Das  architektonische  Detail  der  Exedra  ist  edel  in  der  Zeichnung,  die  Aus- 
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tührung  sehr  sauber  und  schön,  die  Fugen  sind  geschUtfen,  die  einzelnen  Werkstücke 
mit  Dübeln  und  Klammern  verbunden  und  tragen  je  zwei  Buchstaben  als  Werk- 
zeichen, welche  die  Reihenfolge  bestimmen,  so  dass  selbst  abgelöst  vorgefundene 
Theile  mit  Sicherheit  wieder  an  ihren  Platz  gesetzt  werden  können.  Das  Material 
ist  weisser  Marmor  mit  einem  Stiche  ins  Bläuliche.  Die  starke  Abnutzung  der  Bank 
und  des  Fussbodens  lassen  erkennen,  dass  das  Denkmal  viel  besucht  und  als  Ruhe- 
platz benutzt  worden  ist. 


Was  diesen  Mittheilungen  der  Herren  Stiller  und  Raschdorff  hier  als  vorläufige 
Nachricht  sonst  noch  hinzuzufügen  ist,  muss  hauptsächlich  der  Frage  nach  der  Be- 
stimmung des  Baues  gelten. 

Curtius*)  und  Adler**)  haben  angenommen,  der  Tempel  sei  der  Burg- 
götlin  Athena  heilig  gewesen,  aber  durch  spätem  An-  und  Umbau  zugleich  für 
den  Caesaren-Cultus  hergerichtet  worden. 

Beide  Annahmen,  dass  der  Tempel  der  Athena  heilig  gewesen  sei  und  dass  er 
einen  Umbau  erfahren  habe,  namentlich  aber  die  letztere,  waren  vor  der  Ausgrabung 
begreiflich.  Die  Ausgrabung  hat  aber  die  Zeugnisse  für  die  Existenz  des  Athena- 
tempels  in  nächster  Nähe  des  grossen  Altarbaues,  wie  dort  berichtet  ist,  in  grosser 
Reichhaltigkeit  geliefert,  während  bei  der  Aufdeckung  am  Tempelplatze  oben  auch 
nicht  ein  einziges  auf  Athena  als  Göttin  des  Baues  hindeutendes  Stück,  etwa 
eine  Inschrift,  gefunden  worden  ist.  Ich  gebe  hier  gleich  eine  Uebersicht  der  In- 
schriften; sie  sind  nicht  zahlreich. 

Mehrfach  kamen  namentlich  kleine  Bruchstücke  mit  geringen  Zeilenresten  von 
Inschriften  zum  Vorschein,  welche  ihrem  graphischen  Charakter  und  der  tektonischen 
Form  der  eingerahmten  Marmorplatte  nach  der  wohlerhaltenen  Marmorcopie  eines 
Briefes  Hadrians  an  die  pergamenische  ovvoöog  Ttör  rkor  gleichen,  welche  an  der 
armenischen  Kirche  aufbewahrt  wird  und  im  IMvatiov  xai  ßißho9^i]xi]  rijg  fV  ^fivQyTj 
tvuyy.  oxolijg  II,  i,  S.  2,  ot  abgedruckt  ist. 

Ein  grösseres  Dekretbruchstück  (Inv.  i  lo),  das  frei  vor  dem  Tempel  lag,  wird  dem- 
selben A.  Julius  Quadratus  gelten,  den  wir  in  Pergamon  bereits  aus  einer  publicierten  In- 
schrift (C.  I.  gr.  3548  .  354g)  und  aus  einer  in  der  Unterstadt  von  uns  abgeschriebenen 
Weihinschrift  eines  Freigelassenen  Jiudov^ni'og  kennen.  Das  ergänzende  Bruchstück 
dieses  schon  länger  zu  Tage  liegenden  Dekretbruchstücks  findet  sich  in  der  Smyrnaer 
Museumszeitschrift  II,  i,  S.  25,  Qitj,  wo  es  irrig  als  ein  Theil  einer  andern  eben  er- 
wähnten Inschrift  (C.  1.  gr.3548)  angesehen  wird. 

Wohlerhalten  ist  eine  Basis  (Inv.  n.  i33)  nur  mit  der  Datierung  nach  den  Strategen 
C.  Julius  Bassus  Claudianus,  C.  Silius  Otacilianus,  Tib.  Julius  Tatianus,  T.  Flavius 
Claudianus  und  P.  Aehus  Otacilius  Moschus. 

Mir  räthselhaft  ist  die  Zeile  tni  tiöv  ntgl  auf  einer  Basis  (Inv.  n.  108). 

Einige  Ziegelstempel  übergehe  ich  hier  um  so  mehr,  als  sie  zu  keinem  be- 
stimmten Bau  mit  Sicherheit  gerechnet  werden  können. 

ßemerkenswerth  sind  dagegen  die  inschriftlichen  Zeugnisse  für  Monumente  in 


*)  Beiträge  zur  Geschichte  u.  Topographie  Kleinasiens.  Abb.  d.  K.  Akad.  der  Wiss.  zu 
Berlin  1872,  S.  49. 

**)  Daselbst  S.  61. 
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der  Nähe  des  Tempels,  welche  noch  aus  der  Königszeit  stammen,  vor  Allem  die  In- 
schrift der  nordwestlich  hinter  dem  Tempel  gelegenen  Exedra  (Inv.  1 18)  (s.  oben  S.  92  ff.) : 

Baffiksvg]  "AtTttkog  ßa(Si,Xi(t)q  ^AttÜXov. 

Durch  sie  wird  bezeugt,  dass  der  kleine  Bau  von  König  Attalos  II.  (i5q — 138)  errichtet 
worden  ist. 

Nahe  dabei  wurden  vier  Stücke  der  Decksimsplatte  eines  kleinen  Monuments 
gefunden,  deren  Inschriftreste  (Inv.  117)  zwar  so  gering  sind,  dass  ich  an  einer  Lesung 
verzweifle,  die  aber  durch  ihre  Formen  doch  auf  die  Königszeit  zurückweisen,  wie  eben- 
falls (Inv.  1 16)  das  in  schönen  Schriftzügen  der  Diadochenzeit,  wahrscheinlich  noch  älter 
als  die  Exedra,  auf  dem  einzigen  gefundenen  Werkstücke  einer  Postament-Deckplatte 
erhaltene  Wort  ^'hu/og.  Auch  von  dem  Einsätze  des  Bronzebildes  oben  auf  dieser 
Platte  sind  die  Spuren  noch  sichtbar.  In  welchem  Zusammenhange  der  argivische 
Flussgott,  an  den  man  doch  zu  denken  haben  wird,  hier  aufgestellt  war,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Wenn  die  Inschriftenfunde  unten  am  Altare  und  oben  am  Tempel  es  unmöglich 
machen,  den  letzteren  fernerhin  als  das  Heiligthum  der  Athena  Polias  anzusehen,  so 
haben  dagegen  die  Ausgrabungen  die  Erklärung  des  Baues  als  Augusteum  lediglich 
unterstüzt.  Namentlich  sind  es  die  Ueberreste  der  Kolossalstatuen  des  Trajan  und 
Hadrian,  die  in  dem  eingestürzten  Räume  der  Cella  selbst  lagen,  welche  in  diesem 
Sinne  Zeugniss  ablegen,  auch  die  Nike  auf  der  Kugel  im  Akroterion  rechne  ich  dahin 
und  der  Charakter  der  Bauformen  wird  ebenfalls  mit  dem  Erbauungsjahre*)  des 
Augusteums  zu  Pergamon,  29  v.  Chr.,  am  besten  zu  vereinigen  sein.  Als  ragendes  Wahr- 
zeichen der  Stadt  stellen  die  Kaisermünzen  von  Pergamon  das  Augusteum  dar. 

Ein  Anderes  dagegen  wird  in  dieser  vorläufigen  Nachricht  nicht  zum  Austrage 
gebracht  werden  können,  ob  nämlich  das  Augusteum  als  Umbau  einer  älteren  Anlage 
aufgeführt  wurde,  wofür  man  auf  den  ersten  Blick,  namentlich  bei  Betrachtung  des 
eigentlichen  Tempelunterbaues  und  der  vorgelegten  Terrassenunterwölbung,  sich  ent- 
scheiden könnte,  wofür  auch  die  symmetrisch  zum  Tempel  aufgestellten  Postamente 
mit  Sitzbänken,  das  eine  von  Attalos  II.  herrührend,  zu  sprechen  scheinen.  Dass 
freilich  für  das  im  Nordosten  gelegene  dieser  beiden  kleinen  Monumente  die 
Versetzung  an  diesen  Platz  von  einem  andern  ursprünglichen  Standorte  her  von 
Raschdorff  bei  genauer  Untersuchung  ausser  Frage  gestellt  ist,  bricht  dem  letztern 
Argumente  die  Spitze  ab.  Dass  auch  sonst  bei  genauer  Prüfung  an  dem  Tempel  nicht 
ein  Umbau,  sondern  Neubau  aus  einem  Gusse  wahrzunehmen  ist,  wird  Stiller  dem- 
nächst ausführlich  darlegen.  C. 


*)  Vergleiche  Th.  Mommsen,  Res  gestae  divi  Augusti  p.  VI. 
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^chon  die  Berichte  älterer  Reisenden,  wie  Richter,  Choiseul  -  Gouffier  und 
Texier,  weisen  übereinstimmend  auf  eine  grosse  Gebäudegruppe  hin,  welche  die 
unterste  grosse  nach  Süd -Süd -Ost  schauende  Terrasse  der  Burg  einnahm.  Sie 
deuteten  dieselben  verschieden;  mehrfach  glaubte  man  darin  den  Palast  der  Attahden 
zu  erkennen.  Sicher  sahen  jene  bei  ihrem  Besuch  noch  mehr  als  wir  heut  zu  Tage; 
denn  dieser  der  modernen  Stadt  so  nahe  gelegene  Punkt  war  ein  bequemer  Stein- 
bruch für  die  verschiedenartigsten  Materialien. 

Der  Gedanke,  über  die  Form  und  den  Zweck  dieses  Baucomplexes  nähere 
Aufklärung  zu  erhalten,  veranlasste  schon  im  Dezember  1878  eine  Recognoscierungs- 
Grabung,  welche  sofort  interessante  Resultate  lieferte;  man  stiess  auf  eine  grosse 
Säulenhalle,  die  Basen  an  ihrem  Standplatze,  das  Gebälk  in  umherliegenden  Stücken 
noch  vorhanden,  an  dem  Architrave  Fragmente  einer  Weihinschrift;  auch  ein  kleiner 
mit  Sculptur  geschmückter  achtseitiger  Altar  wurde  gefunden.  Die  nothwendige  Con- 
centration  aller  Arbeitskräfte  gestattete  es  freilich  nicht,  schon  damals  diesen  Funden 
weiter  nachzugehen.  Doch  liess  die  Wichtigkeit,  welche  die  Kenntniss  eines,  wie  wir 
hoffen  durften,  sicher  datierbaren  Baues  aus  der  römischen  Zeit  für  die  vergleichende 
Untersuchung  und  Bestimmung  der  pergamenischen  Bauten  haben  musste,  es  als 
nothwendig  erscheinen,  sobald  im  October  1879  die  Arbeiten  am  grossen  Altar 
beendet  waren,  die  Grabungen  hier  von  Neuem  und  mit  grösseren  Kräften  auf- 
zunehmen und  sie  wenigstens  so  weit  zu  fördern,  um  Zweck  und  Zeit  der  ganzen 
Anlage,  den  Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Theile  und  deren  Bestimmung  erkennen 
zu  können.  Es  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieses  vorläufigen  Berichtes,  hier  schon 
auf  die  Details  einzugehen;  nur  die  erreichten  allgemeinen  Resultate  mögen  Platz 
finden. 

Eine  vorgeschobene  Terrasse  von  2Ö0  Meter  Länge  und  durchschnittlich  70  Meter 
Breite  lehnt  sich  rückwärts  gegen  das  durch  mehrere  Reihen  mächtiger  Mauern  ge- 
stützte etwa  20  Meter  höhere  Terrain;  westlich  und  östlich  bilden  die  Burgmauern 
die  Begrenzung.  Beiderseits  lassen  sich  Zugänge  nachweisen;  westlich  ist  der  alte 
Plattenweg  erhalten,  im  Osten  ein  gewölbter  Thorbogen,  durch  welchen  der  Eingang 
von  der  unten  vorüber  führenden  Hauptstrasse  zur  Terrasse  geführt  haben  wird. 
Die  südliche  Begrenzung  hat  durch  die  türkischen  Befestigungen  viele  Zerstörung 
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erlitten,  lässt  sich  jedoch  noch  auf  grössere  Strecken  und  zwar  in  verschiedener  Con- 
struction  nachweisen. 

hl  den  westlichen  Theil  dieser  Terrasse  tritt  der  natürliche  Fels  klippenartig 
hinein,  ist  durch  Futtermauern  ummantelt  und  war  durch  Treppen  zugängHch  ge- 
macht; weiter  westHch  lehnen  sich  an  ihn  kleine  Anlagen,  in  spätrömischer  Zeit  über- 
baut, unmittelbar  östlich  aber  ein  grosser  vierseitiger  Säulenhof.  Nach  Süden  geöffnet, 
ist  derselbe  auf  den  drei  andern  Seiten  durch  eine  Halle  von  etwa  5,25  Meter  lichter 
Weite  umgeben,  an  welche  sich  östlich  und  westlich  noch  eine  Reihe  von  Gemächern 
von  nahezu  acht  Meter  Tiefe  anschliesst.  Die  bedeutende  Höhe  der  deckenden  Erd- 
massen in  dem  nördlichen  Theil  verhinderte  die  Durchführung  der  Untersuchung 
daselbst;  es  Hess  sich  nur  in  der  Nordwestecke,  im  Anschluss  an  diese  Halle,  aber 
nicht  in  ihrer  Hauptaxe  gelegen,  ein  grosses  Halbrund  erkennen  von  etwa  36  Meter 
Durchmesser,  welches  sich  durch  eine  kräftige  auf  Pfeilern  ruhende  Arkadenstellung 
nach  dem  Säulengange  hin  öffnete.  Es  steigt  zum  Theil  in  natürlichen,  zum  Theil  in 
künstlich  durch  Gewölbe  hergestellten  Terrassen  zum  Berge  an,  in  den  es  noch  ein 
wenig  einschneidet. 

Genaueres  wissen  wir  nur  über  die  grosse  Halle.  Sie  umschliesst  einen  Hof, 
dessen  lichte  Ausdehnung  von  West  nach  Ost  74,3o,  von  Nord  nach  Süd  35,6o  Meter 
beträgt;  ihre  West-  und  Nordseite  haben  wir  ganz,  ihre  Ostseite  nur  zum  Theil 
aufgedeckt.  Die  Nordwestecke  wird  durch  einen  quadratischen  Pfeiler  mit  zwei  vor- 
gelegten Halbsäulen  gebildet,  an  welchen  sich  auf  der  Westseite  i3,  auf  der  Nord- 
seite 28  Säulen,  einschüesslich  der  einfach  runden  Nordoststütze  gerechnet,  anschliessen. 
Auf  einem  Fundament  von  Trachyt  liegt  der  durchgehende  Stereobat,  aus  Marmor- 
platten gebildet,  an  welche  abwechselnd  die  Säulenbasis  angearbeitet  ist;  diese  zeigt  die 
attische  Form,  einen  Trochilus  durch  je  eine  Spira  mit  Stereobat  und  Schaft  verbunden. 
Letzterer  ist  glatt,  aus  zwei  Stücken  bestehend,  mit  kleinem  Rundstab  oben  und  unten; 
darüber  das  korinthische  Capitäl  mit  spitz  auslaufendem  Abakus;  die  doppelte  Akanthus- 
reihe  klingt  noch  an  hellenische  Form  an.  Auf  den  Capitälen  ruhte  der  Architrav; 
er  zeigt  eine  dreifache  Fascie  nach  aussen  hin,  mit  Kyma  und  Lysis,  nach  innen  ist 
er  nur  zwiefach  fasciert,  und  durch  Kyma  mit  Abakus  geschlossen.  Auf  der  Front- 
seite trägt  die  oberste  Fascie  die  lange  Dedicationsinschrift,  Buchstaben  von  0,10  Meter 
Höhe,  im  Mittel  0,26  Meter  von  einander  entfernt.  Es  fand  sich  weniger  davon,  als 
wir  gehofft  hatten,  nur  vier  Architrave,  welche  noch  vollständig  erhalten  waren, 
dreizehn  andre  mehr  oder  minder  fragmentiert.  Ueber  dem  Architrav  folgte  der 
Fries  mit  dem  bekannten  Schema  der  starren  aufrechtstehenden  schmucklosen  Blätter, 
"welcher  dann  zu  dem  Zahnschnittgeison  überleitet;  die  Oberfläche  der  nicht  wasser- 
bergenden Sima  weist  durch  Standspuren  auf  eine  weitere  Folge  von  Bau- 
gliedern hin. 

Bei  der  ganzen  Architektur  zeigt  sich  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  in 
der  Profilierung  wie  in  den  Massen.  Es  ist  daher  schwer,  feste  Messungsresultate  zu 
gewinnen;  man  kann  nur  mit  Mittelwerthen  operieren.  So  beträgt  dieAxenweite  der 
Nordhalle  im  Mittel  2,68  Meter,  die  der  Westseite  2,61  Meter.  Dem  unteren  Säulen- 
durchmesser von  0,74  Meter  entspricht  die  Gesammthöhe  als  das  zehnfache  davon,  also 
7,40  Meter,  wovon  '4  auf  das  Gebälk,  %  auf  die  Säule  kommen.  Es  sei  hier  auch  auf 
die  Einheit  hingewiesen,  welche  allen  diesen  Massen  zu  Grunde  liegt.  Wir  erkennen 
unschwer  darin  den  römischen  Fuss  =  0,2957  Meter,  .und  werden  die  mittlere  Axen- 
weite  dann  auf  9  Fuss,  den  Säulendurchmesser  auf  2%  Fuss,  die  Gesammthöhe  auf 
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25  Fuss  u.  s.  w.  bestimmen  können;  auch  für  die  Grösse  des  ganzen  Hofes  wird  sich 
die  Länge  von  25o  Fuss,  die  Breite  von  120  Fuss  annehmen  lassen. 

Dass  wenigstens  über  einem  Theil  der  unteren  Stutzenreihe,  bezüghch  über  der 
Wand  dahinter,  eine  zweite  niedrige  Säulenreihe  vorhanden  war,  ist  zunächst  nur 
durch  eine  combinierte  EckstUtze,  einige  Architravfragmente  und  ein  zweites  Consolen- 
Geison  mit  Wasserspeiern  gesichert. 

Die  Halle  selbst  war  mit  Platten  gepflastert.  Wie  der  Fussboden  des  Hofes  her- 
gestellt war,  wissen  wir  nicht;  rings  um  ihn  lief  jedoch  eine  Regenrinne,  mit  zahl- 
reichen Schöpflöchern  versehen.  Vor  der  mittelsten  Säule  der  Vorhalle  steht  eine 
halbkreisförmige  jetzt  bis  auf  den  Fussboden  zerstörte  Anlage  von  etwa  5,2o  Meter 
Durchmesser;  nahe  bei  ihr  wurde  der  oben  erwähnte  achtseitige  Altar  oder  Untersatz 
gefunden. 

Oestlich  an  diese  Halle  schliesst  sich  eine  Reihe  von  kleinem  Gemächern  und 
grössern  Sälen,  mit  Nischen  u.  s.  w.  Zum  Theil  ragen  die  Mauern  noch  über  der 
Erde  hervor  und  zeigen  die  für  römische  Bauten  in  Pergamon  charakteristische 
Structur  aus  kleinen  Trachytwürfeln  in  der  Front,  mit  unregelmässigem  Kernmauer- 
werk aus  Bruch-  und  Lesesteinen  bei  reichlichem  Mörtelverbrauch.  Nur  die  Ecken 
sind  aus  grössern  Q.uadern  gebildet,  und  die  Wände  waren  einst  auf  das  reichste  mit 
verschiedenfarbigem  Marmor  incrustiert.  —  Südlich  von  dem  gesummten  Baucomplex 
zieht  sich  ein  langer  schmaler  Gang  hin. 

Hätte  schon  die  gesammte  Disposition  darauf  führen  können,  in  dieser  Anlage 
ein  Gymnasium  zu  erkennen,  so  wurde  dieses  durch  mehrere  in  ihm  gemachte  epi- 
graphische Einzelfunde  zur  Gewissheit.  Obwohl  ältere  Baulichkeiten  theilweise  hinein- 
gezogen sind,  so  ist  doch  das  Ganze  in  der  Hauptsache  eine  Schöpfung  aus  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Es  zeigt  sich  jedoch  sowohl  in  der  Anord- 
nung der  Säle  wie  in  der  Halle,  dass  auch  in  späterer  Zeit  Umbauten  stattgefunden 
haben  müssen.  Auf  dem  Hofe  waren  unmittelbar  vor  den  Säulen  zahlreiche  Statuen 
aufgestellt,  zu  deren  Basen  hin  und  wieder  ältere  hischriftsteine  benutzt  wurden,  zum 
Theil  als  Fundamente,  zum  Theil  zu  rohen  Profilen  verarbeitet. 

Wie  lange  das  Gymnasium  in  Benutzung  gewesen,  wissen  wir  nicht.  Als  die 
oberen  Bautheile  eingestürzt  waren,  richteten  sich  spätere  Geschlechter  mit  dem  alten 
Material  zwischen  den  unteren  Säulen  und  in  den  Sälen  ein,  bis  auch  diese  Nach- 
bauten in  einer  uns  unbekannten  Zeit  dahinsanken  und  unter  den  von  oben  stets  aufs 
Neue  herabgeschwemmten  Erdmassen  begraben  wurden. 
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E^s  waren  bereits  früher  mehrere,  wie  man  jetzt  sieht,  auf  das  neuaufgedeckte 
Gymnasium  bezügliche  Inschriften  bekannt;  von  den  bei  der  Ausgrabung  neu  ge- 
fundenen sind  mehrere,  die  nicht  auf  das  Gebäude  Bezug  haben,  anderswoher  herbei- 
geschleppt und  als  Material  verbaut,  die  meisten  hängen  theils  enger  theils  loser 
mit  der  Bestimmung  des  Baues  zusammen. 

Die  zuletzt  im  Movaitoy  xai  ßißXiod-fjxri  irjg  tvuyy.  a/oXrjg  igjS — 76,  S.  6  publi- 
cierte  Inschrift,  welche  Tiberius  Claudius  Vetus  xTlaTri[v]  rov  uXtmu-jQiov  xov  i[v  tu]  rcoy 
PHof  yv/.imm'(o  nennt,  fand  sich  nach  Herrn  Rallis  zuverlässiger  Angabe  südlich  unter- 
halb der  Mauer  unterm  Gymnasium,  darf  also  auf  dies  bezogen  werden  und  lehrt, 
dass  wir  es  mit  dem  Gymnasium  der  rtoi*)  zu  thun  haben. 

Eine  zweite  Inschrift,  welche  einen  Theil  des  in  Rede  stehenden  Gymnasiums 
nennt,  ist  MovatToy  etc.  S.  22  fg.  mitgetheilt;  in  ihr  wird  erwähnt,  dass  dem  Gymna- 
siarchen Metrodoros  fV  rfj  naga[dQo]/xi'öi  rov  yv/nyuaiov  und  zwar,  wie  aus  dem  Zu- 
sammenhang hervorgeht,  des  der  »'io/,  eine  ßronzestatue  errichtet  werden  solle. 

Endlich  ist  hier  noch  eine  dritte  Inschrift  zu  erwähnen,  nämlich  die  MovoeToy  etc. 
S.  24  zuletzt  publicierte;  in  ihr  wird  ein  sonst**)  nicht  weiter  bekannter  Claudius 
Lupianus  als  [IdQvir^g  Ti^g]  oroag  T[^]f  iv  reo  twv  vuov  [yvf^ivuaiM]  bezeichnet. 

Unter  der  otqu  des  in  Rede  stehenden  Gymnasions  ist  nun  offenbar  die  den 
Westtheil  der  neuaufgedeckten  Bauanlage  einnehmende,  einen  länglich  viereckigen  Hof 
einschliessende  Säulenstellung  gemeint. 

Die  bei  den  Ausgrabungen  neu  gefundenen  Inschriften  stammen  sämmtlich  aus 
diesem  Westtheil  der  Anlage.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  unter  ihnen  die  in 
grossen  Buchstaben  eingemeisselte 

I.  BAUINSCHRIFT. 
Sie  befand  sich  auf  der  dem  Hofe  zugekehrten  Seite  der  Epistyle.    Die  uns  er- 
haltenen Theile  der  Inschrift  stehen  auf  4  ganzen  Epistylblöcken  und  i3  Epistylfrag- 

*)  Die  an  den  Uebungen  der  Gymnasien  Theilnehmenden  zerfielen  in  Pergamon  wie 
in  andern  kleinasiatischen  Städten  in  Knaben  [ncäde?)  Jünglinge  [(tf>^ßot)  und  junge  Bürger 
(wo«);  die  Stelle  des  oder  der  Gymnasien  der  Unterstadt  ist  noch  nicht  festgestellt. 

**)  Aus  derselben  Familie  ist  gewiss  auch  der  Lebas -Waddington  Asie  mineure  Expl. 
S.  410,  1723b  genannte  n.  Kv.  Meidiav  Jovntayös,  der  geehrt  wird  dta  yivog  xa»  nqftyQVi^ki  %«i 
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menten;  diese  sämmtlichen  Inschriftblöcke  gehören  wohl  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Bruchstücks  der  Nordseite  an;  von  der  West-  und  Ostseite  sind  abgesehen  von  eben 
jenem  Bruchstück  keine  Epistyle  gefunden.  Der  Haupttheil  der  uns  vorliegenden  In-' 
Schriftfragmente  gehört  der  Mitte  der  ganzen  Inschrift  an.  Er  enthält  die  Namen  von 
Personen,  welche  grössere  Summen  Geldes  (in  Myriaden  und  Chiliaden  von  Denaren 
angegeben)  zum  Bau  der  Halle  gestiftet  haben;  voran  steht  derjenige,  welcher  die  be- 
deutendste, zuzweit,  der  die  zweitgrösste  Summe  gegeben  hat  u.  s.  w.;  den  Stiftern 
ist  der  Titel  des  Amtes  beigefügt,  das  sie  zur  Zeit  der  Widmung  bekleideten,  z.  B. 
u^/jfQtvg  und  uQviuytg.  Der  oben  genannte  Claudius  Lupianus  erscheint  an  zweiter 
Stelle,  weiterhin  ein  Flavius  Atticus.  Dem  Schriftcharakter  und  den  übrigen  Indicien 
nach  gehört  die  Inschrift  etwa  in  den  Anfang  oder  die  erste  Hälfte  des  zweiten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  (Inventar  6). 

II.  GYMNASIARCHEN-INSCHRIFTEN. 
(Inventar  122  '.  Weisser  Marmor.  Am  türkischen  Thurme  unter  der  Südterrasse 
vermauert.   Abschrift  von  Bohn,  verglichen  von  Conze.    C.  J.  Gr.  II,  355o. 

MeviCxQaiov  Mijviöog  top  xal 
TQtgxiäva  YVfivadiuQxriaavxa  xaXcog. 

(Inventar  125).  Weisser  Marmor.  „Auf  runder  Basis,  deren  oberer  Durchmesser 
o,83  beträgt.  Gefunden  in  der  Nordwestecke  der  Säulenhalle.  Der  Eckpfeiler  war 
darauf  gestürzt  und  hatte  das  Stück  mit  dem  Anfang  der  zwei  ersten  Zeilen 
herausgechlagen;  als  der  Pfeiler  stürzte,  stand  also  die  Basis  schon  mit  der 
Inschrift  halb  rückwärts  gekehrt,  gewiss  nicht  wie  ursprünglich.  Ausserdem 
stand  sie  auch  ohne  Basis  und  auf  Schutterde  und  die  durch  die  Inschrift  und 
die  Richtung  der  Fusspuren  der  Statue  bezeichnete  Vorderseite  war  der  ersten 
Säule  der  Westseite  (von  dem  Eckpfeiler  aus  gerechnet)  fast  direct  zugekehrt." 
Abschrift  von  Conze. 

'O  d^fiog  STl[i^(feu  ^AnoXXoduiQov  IIvqqov 

a[ßft]^[c]  svsxcv  xal  svvolag  t%  €ig  eavrdv 
xai  dia  ro  yvfivatfiagx'^cfcevTa 

xaXwg  xai  ivdö^cag  ävaßcQacpijvai,.  5 

Diese  Belobigung  giebt  deutlich  zu  verstehen,  dass  das  erste  Motiv  der  Auf- 
stellung einer  Ehrenstatue,  welche  den  Apollodoros,  Sohn  des  Pyrrhos,  darstellte, 
nicht  sein  Gymnasiarchenamt  war;  auch  dass  die  Statue  nicht  aus  Marmor,  sondern 
aus  Bronze  bestand,  ferner  noch  die  Hinzufügung  eines  in  einem  goldenen  Kranze 
bestehenden  Ehrengeschenkes,  sowie  die  Berufung  auf  das  der  Bürgerschaft  gehegte 
Wohlwollen  und  die  ausdrückliche  Bemerkung  über  den  Ruhm  seiner  Gymnasiarchie; 
alles  dies  zusammengenommen  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  Apollodoros  kein 
gewöhnlicher  Gymnasiarch,  sondern  ein  auch  in  anderer  Beziehung  hervorragender 
Pergamener  gewesen  ist.  Nun  ist  es  offenbar  kein  Zufall,  dass  wir  aus  der  Zeit,  in 
welche  die  Inschrift  gesetzt  werden  darf,  nämlich  aus  dem  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
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hundert  einen  Pergamener  ApoUodoros  kennen,  auf  den  die  obigen  Beziehungen  aufs 
Beste  passen. 

ApoUodoros  mit  dem  Beinamen  0  q7]T(oq,  dessen  Vater  wir  erst  durch  vor- 
stehende Inschrift  kennen  lernen,  ist  bekannt  als  Stifter  einer  angesehenen  nach  ihm 
benannten  Rhetorenschule  und  als  Lehrer  des  jungen  Octavian  in  griechischer  Weis- 
heit (Str.  XIII.  c.  625;  Sueton.  Octav.  c.  89  u.  a.).  Da  er  um  44  v.  Chr.  bereits  ein 
bejahrter  Mann  war,  wird  er  in  den  letzten  Decennien  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts geboren  sein  und  mag  sein  Gymnasiarchenamt  etwa  um  70  v.  Chr.  bekleidet 
haben.  Als  Gymnasiarch  und  in  ähnlichen  Chargen  fand  er  die  beste  Gelegenheit,  seinen 
Ruf  als  Lehrer  der  Rhetorik  zu  begründen,  den  er  in  Rom  noch  mehr  befestigte  und 
erhöhte;  die  Errichtung  seiner  Ehrenstatue,  auf  deren  Basis  wir  die  ausdrückliche 
auch  schon  durch  den  Aufstellungsort  nahe  gelegte  Hinweisung  auf  sein  Gvmnasi- 
archenamt  finden,  fällt  offenbar  in  diese  spätere  Periode  seines  Lebens,  also  etwa  um 
die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

III.  EPHEBEN-INSCHRIFTEN. 

I.  NAMENSVERZEICHNISSE. 

No.  4.  (Inventar  12).  Weisser  Marmor.  Rechts  und  unten  Rand  erhalten.  Lg.  0,18, 
br.  0,26,  d.  0,11.  Gefunden  im  Schutt  über  dem  Hemikyklion.  Nach  meiner 
Abschrift. 

....  ffafitt  .... 
^AnokXöd ?]ci)Qog  ^A?  .  . 

M€v]avÖQog  Msv[(xpdQOV  5 
^AffjxXtjnidtjg  Ja[iJiinnov? 
IloXsfiatog  ^I<fiöoü[QOv 
M]ii^av6Qog  ^Ix(x[qov  od.  'Ixadiov? 
0'd[oi 

'AnoXXtaviötjg  "^HlqaxXsiovl  10 

Es  ist  ein  Verzeichniss  von  Epheben,  wie  sie  am  Ende  jedes  Jahres  auf  grossen 
Steinplatten  eingetragen  zu  werden  pflegten.  An  unseren  Stein  stiessen  rechts  und 
unten,  wahrscheinlich  auch  nach  oben  andere  mit  den  Fortsetzungen  an. 

Die  kleinasiatischen  Ephebeninstitute  waren  im  Wesentlichen  den  griechischen 
(namentUch  den  athenischen)  genau  nachgebildet;  wie  in  diesen  so  häufig,  finden 
wir  nach  der  vorstehenden  Inschrift  auch  in  Pergamon  nach  Aufzählung  der  Haupt- 
anzahl einige  Epheben  unter  dem  besondern  Titel  „r/i/Ao/"  (es  ist  ungewiss  ob  mit 
einem  Zusatz  wie  (flloi  y.ui  ovyt(fii]ßoi  oder  (fi'loi  y.al  avarÜTut)  besonders  aufgeführt. 
No.  5.    (Inventar  10).    Weisser  Marmor.    Links  und  oben  Rand  erhalten.    Lg.  0,11 
br.  0,175,  d.  0,11.  Gegenüber  dem  Traggewölbe  der  grossen  Exedra  im  Schutt 
gefunden.    Nach  meiner  Abschrift.    In  Zeile  i  sind  die  beiden  ersten  Buch- 
staben unsicher. 

TQO(pdv[coQ  ?  TOv  dsTvog,  Mt}- 
voffavTog  "AalxXijmdöov,  Ms- 
vavöqog  Me\yävdQOv,  Ms- 
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vsxQaTtjlg  Tov  detvog  .     Xaq-  od.  IleQ  od.  0QaG- 
ixXiidfjg  \rov  öetpog  .     ^Aa-  5 
xAayma[(J»^c  zov  diivog  etc. 

Verzeichniss  von  Namen,  ohne  Zweifel  von  Epheben;  der  Inschriftblock  gehörte 
dann  wiederum  zu  einem  die  Epheben  eines  Jahres  aufzählenden  Dokumente. 

2.  SIEGERBASEN. 

No.  6.  (Inventar  i36).  Weisser  Marmor.  „In  einer  Basis  vor  Säule  i3  von  Osten 
her  im  Gymnasion  verbaut  und  zwar  kopfüber  gestellt."  Abschrift  von  Bohn. 

*•  'O  dij(iog 

'^InnoXoxov  ^AaxXtimddov  vixi^aavTa 
natöag  TidXijP  xtct  nayxQccriov 
dysrsiovg  ndXijv  xal  nayxgaTiov 

ävöqag  näXijV  xal  nayxQäriov,  5 

imdovza  ös  saxöv  xal  tig  "^Poöfnjp  vnsg 

T^g  naxqidog  snl  tovg  tc5v  ^yov(iiv(ov  äywvag. 

Nach  dieser  Inschrift  hatte  Hippolochos,  Sohn  des  Asklepiades  aus  Pergamon,  in 
seiner  Vaterstadt  nach  einander  zuerst  als  Knabe,  dann  als  Jüngling,  endlich  als  Mann 
als  Ringer  und  Pankratiast  in  den  für  die  drei  Altersstufen  angesetzten  Wettkämpfen 
gesiegt.  Den  Anlass  zur  Errichtung  seiner  Ehrenbasis  gab  aber  wohl  sein  in  den  zu 
Rom  gefeierten  Spielen  davongetragener  Sieg,  der  wegen  des  für  die  Reise  nöthigen 
Aufwandes  als  eine  Art  freiwilliger  auch  der  Vaterstadt  zur  Ehre  gereichender  Leistung 
{em'doaig)  angesehen  werden  konnte.  Unter  den  zu  Rom  gefeierten  Spielen,  an  denen 
sich  nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  auch  Hellenen  betheiligten,  ragten  vor  allen 
die  KuntT<joXtu  hervor. 

No.  7.  (Inventar  8).  Weisser  Marmor.  2  Fragmente,  a  lg.  und  br.  0,40,  l>  lg.  und 
br.  0,25;  Dicke  der  beiden  Stücke  0,1 3.  Beide  Stücke  sind  nicht  weit  von 
einander  ebenfalls  dem  Traggewölbe  der  grossen  Exedra  gegenüber  gefunden 
worden.   Nach  meiner  Abschrift. 

Mivil^nnov  ^AGxXtjmädov  rXvxw\ya  viX'^ßavva 

^OXt[i]ma  Ilvd-ia  'Axtia,  ävÖQa[g  doXi^ov  oder  eine  andere  Kampfart 
äysvtlovg^  TiayxQaTiov,  "lo&fiia,  [UavsXXi^via?  oder  üavaO-i^vata'i 
Ndfieia  iv]  "Agyei  dtg  xaT[d  lo  i^^g 

xai  TOvg  Xoi^TTOvg  leQOvg  [äywvag  av  ^ 
xe  xfi  '/iajice  xai  [sv  xfj  "EXXddi. 

Auf  Ehrenbasen  von  Epheben  finden  wir  öfters  die  Siege  in  zwei  grossen  • 
Abtheilungen  aufgezählt,  von  denen  die  erstere  die  Siege  in  Festspielen  mit  religiösem 
Charakter  {ItQol  uyMvtg)  und  von  grösserer  Bedeutung,  die  zweite  solche  enthält,  die 
an  Festen  mehr  landschaftlichen  oder  städtischen  Charakters  davon  getragen  wurden. 
Die  vorstehende  Inschrift  lehrt,  dass  Menippos  (?)  mit  dem  Beinamen  Glykon  (denn 
so  scheint  mit  Hinblick  auf  eine  zweite  Inschrift  vom  Gymnasium,  s.  u.  No.  8,  und 
Beispiele  wie  Le  Bas- Waddington  Sect.  Xlll.  Add.  II  Carie  (Aphrodisias)  1614  der 
Name  des  Siegers  festgestellt  werden  zu  müssen)  in  den  sämmtlichen  damals  vorhan- 
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denen  „heiligen"  Spielen,  von  denen  die  vornehmsten  mit  den  Kampfarten  aufgezählt 
werden,  den  Sieg  davongetragen  hat. 

Die  Ergänzungen  sind  zum  Theil  nur  dem  Sinne  nach  gemacht,  da  sich  nicht 
feststellen  lässt,  wie  viel  am  Ende  der  Zeilen  fehlt.  Die  Ergänzung  am  Schluss  der 
dritten  Zeile  setzt  voraus,  dass,  womit  der  Schriftcharakter  übereinstimmt,  die  Abfas- 
sung der  Inschrift  in  die  hadrianische  oder  nachhadrianische  Zeit  fällt,  denn  die  Feier 
der  Panhellenien  (in  Athen)  wurde  erst  durch  Kaiser  Hadrian  eingeführt.  Gewiss  war 
hinzugefügt,  von  wem  die  Errichtung  der  Ehrenbasis  herrührte. 

No.  8.  (Inventar  145).  Bläulicher  Marmor.  Oben,  rechts  und  unten  Rand  erhalten. 
Das  erhaltene  Stück  ist  lang  0,84,  h.  0,226,  d.  o,35.  „Obenauf  Standspur 
eines  Fusses  von  einem  Bronzestandbilde."  Im  Südwesten  im  Gymnasion  ge- 
funden.   Nachlässige  Schrift.    Abschrift  von  Bohn  und  Conze. 

{MivJ)mnov  ^A(fxl\ijmd6ov  FXvxuiva 
nalda  ngsaßv-  od.  ve(o\TfQou  vixiqCavTu 
TiaXöai  näX'^v?]  dyevsiovg  nayxQ- 

äriov  fiiä  i}fi]iQ(f  tiqcotov  töov  5 

Für  die  Herstellung  des  Namens  ist  No.  7  herangezogen,  welche,  wie  es  scheint,  ein 
Verzeichniss  aller  oder  der  wichtigsten  Siege  enthält,  die  Glykon  in  seinem  Leben 
davongetragen  hat,  während  unsere  Inschrift  vermuthlich  nur  diejenigen  umfasst,  mit 
denen  er  in  den  Wettkämpfen  seiner  Heimath  unter  den  Landsleuten  seine  glänzende 
Siegerlaufbahn  eröffnete.  Die  Herstellung  der  Anfänge  von  Zeile  3  und  Zeile  6  ist 
sehr  unsicher,  in  der  letzteren  namentlich  deshalb,  weil  wir  nicht  bestimmen  können  wie 
viel  fehlt;  in  Zeile  3  würde  beispielsweise  natöu  nQtaßv\TtQov  die  Lücke  genau  füllen. 
Für  die  letzte  Zeile  bieten  sich  mehrere  Ergänzungen  dar,  z.  B.  «71'  afwvo?  äyevtymy 
und  das  in  den  Text  Gesetzte. 

Von  den  übrigen  in  Gymnasien  gefundenen,  aber  in  keiner  ersichtlichen  Be- 
ziehung zu  demselben  stehenden  Inschriften  erwähne  ich 

IV.  EHRENBASEN. 

No.  9.  (Inventar  11).  Blauschwarzer  Steinwürfel.  Br.  o.  58,  h.  o,55,  d.  o,53.  Ein 
grosses  und  ein  kleines  Fragment,  die  Enden  von  Z.  2 — 5  sind  mit  der  Ecke 
rechts  oben  verloren  gegangen.  Beide  Fragmente  wurden  dem  erwähnten  Trag- 
gewölbe gegenüber  hart  am  Aussenrande  des  Stylobats  umgestürzt,  vielleicht 
in  der  Nähe  des  ursprünglichen  Aufstellungsortes  gefunden.  „Die  ersten 
vier  Zeilen  stehen  in  Rasur;  der  Stein  ist  sonst  fein  geglättet  und  rührt  von 
einem  ältern  Denkmal  her.  Die  Schrift  ist  unsicher,  schlecht;  so  auch  die 
zwar  nicht  in  Rasur  stehende  Künstlerinschrift;  sie  gehört  dem  Gharacter 
nach  zu  der  ganzen  übrigen  Schrift."   Conze.   Nach  meiner  Abschrift. 

'O  6i][fi]og 

Jevxiov  ^AvT(ß[v]iov  M[ttQ7iov  viov  dvri- 
Tttfiiav  xai  dvTicfTQCtT^ljrov  tov  nätgta- 
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inaQ^elav  xa&aQ<ag  xal  di[xtti(og  xäl  5 

Mi]v6(fiXog  Mtjvoyivov  snoisi. 

Der  Geehrte,  L.  Antonius  Sohn  des  Marcus,  ist  der  bekannte  von  Cicero  verhöhnte 
und  zugleich  sehr  gefUrchtete  Bruder  des  Triumvirs  M.  Antonius.  Auch  bei  Joseph,  Ant. 
XIV,  lo,  17  (ein  Erlass  von  ihm  an  die  Einwohner  von  Sardes)  ist  er  avinuiila;  xu) 
avTiaTQaxTiyoc.  Die  Ergänzung  7iuTQ(t)\ra  stützt  sich  u.  a.  auf  die  durch  Cic.  Phil.  VI, 
Cap.  4  und  5  (vgl.  VII,  Cap.  6)  bekannte  Thatsache,  dass  dem  Lucius  in  Rom  selbst 
mehrere  Statuen  gesetzt  waren,  auf  deren  Basen  er  als  patronus  gepriesen  war  (auf 
einer  vergoldeten  Reiterstatue  z.  B.  quinque  et  triginta  tribus  patrono).  Da  L.  An- 
tonius i.  J.  704  der  Stadt  Rom  —  5o  v.  Chr.  Quaestor  war,  sein  Amt  als  Proquaestor  (mit 
der  Macht  eines  Praetors)  also  ins  Jahr  705  =  49  v.  Chr.  fällt  (vgl.  Waddington  Fastes 
des  provinces  asiatiques  No.  33  und  34),  so  sehen  wir,  dass  die  Aufstellung  seiner 
Statue  und  die  Eintragung  der  vorstehenden  Inschrift  entweder  in  dies  Jahr  49  oder 
die  nächstfolgende  Zeit  gesetzt  werden  muss;  gewiss  geschah  es  noch  während  seiner 
Anwesenheit  in  Asien.  Nach  dem  perusinischen  Kriege,  dessen  Hauptheld  er  bekannt- 
lich ist  (714  der  Stadt  —  40  v.  Chr.),  verschwindet  er  aus  der  Geschichte;  gewiss  ist  er 
bald  darauf  gestorben  oder  ermordet.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  seine  Statue 
in  Pergamon  nicht  lange  stand;  jedenfalls  kann  sie  nicht  lange  nach  der  Schlacht  bei 
Aktion  (3i  v.  Chr.)  aufgestellt  geblieben  sein,  nach  welcher  Octavian  bekannthch  nach 
Asien  ging.  Am  Ehesten  wird  man  in  Pergamon,  wo  man  dem  Augustus  schon  29  v. 
Chr.  einen  Tempel  errichtete,  das  Andenken  an  die  seinen  Gegnern  dargebrachten 
Huldigungen  getilgt  haben.  Der  Block  trug  übrigens  schon  früher  eine,  wie  es 
scheint,  um  eine  Zeile  kürzere  Inschrift. 

Die  z.  B.  bei  den  zahlreichen  Basen  der  Athenepriesterinnen  nicht  vorkommende 
Hinzufügung  des  Künstlernamens  begünstigt  die  Vermuthung,  dass  die  Statue  des 
Antonius  keine  gewöhnhche  Fabrikarbeit  war.  Ich  halte  es  für  möglich,  wenn  auch 
keineswegs  für  ausgemacht,  dass  der  Künstler  Menophilos,  Sohn  des  Menogenes*),  ein 
Verwandter  des  um  100  v.  Chr.  (C.  I.Gr.  2285  b)  thätigen  Agasias,  Sohnes  des  Menophilos, 
aus  dem  nahen  Ephesos  war  und  schlage  vermuthungsweise  folgenden  Stammbaum  vor: 

Menophilos 
Agasias  (um  100  v.  Chr.)  Menogenes 

I 

Menophilos  (um  49  v.  Chr.). 

Die  Nichterwähnung  seiner  Heimath  mag  damit  zusammenhängen,  dass  er  aus  einer 
bekannten  Künstlerfamilie  stammte. 

No.  10.  (Inventar  i38).    Bläulicher  Marmor.    Lg.  0,61,  h.  o,38,  d.  o,32.    Liegt  neben 
einer  Basis  vor  einer  Säule  in  der  Halle  des  Gymnasiums.  Abschrift  von  Bohn. 

'O  öriitiOq  iTifiijtTsy 
HatXov    0dßiov  KotvTOV 
vlov    Mä^ifiov  ndütjg 
äQezijg  Ivsxa. 

*)  Einen  Künstler  Menogenes  unbestimmter  Zeit  und  Herkunft  kennen  wir  aus  Plin. 
N.  H.  XXXIV  88:  Menogenes  quadrigis  (spectatur'). 
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Paulus  Fabius  Maximus,  Sohn  des  Quintus,  ein  Nachkomme  des  berühmten  Fabius 
Maximus,  ist  gewiss  der  Paulus  Fabius  Maximus,  den  wir  unter  dem  dritten  Consulpaar 
des  Jahres  finden,  in  welchem  Augustus  zum  dreizehnten  Mal  das  Tribunat  bekleidete 
(ii  vor  Chr.).  Er  wird  in  den  Res  gestae  Divi  Augusti  Cap.  6  erwähnt  (C.  I.  L.  III, 
2,  S.  775  =  Waddington  zu  Lebas,  Partie  V.  Asie  mineure,  S.  292,  1194b:  Fragment 
aus  Apollonia).  Ein  Grund,  weshalb  ihm  die  Pergamener  eine  Statue  errichteten, 
lässt  sich  nicht  angeben;  die  Lautbahn  des  Mannes,  dessen  Familie  auch  noch  in  der 
folgenden  Kaiserzeit  von  dem  Ruhme  der  Vorfahren  zehrte  (nach  Seneca  und  Juvenal), 
ist  gänzlich  unbekannt. 

No.  II.  (Inventar  i35).  Weisser  Marmor  2  Fragmente.  „Im  Gymnasion  in  eine  Basis 
vor  der  sechsten  (incl.  Eckpfeiler  gerechnet)  Säule  von  Westen  her  verbaut". 
Abschrift  von  Bohn. 

Md[Qxov  Toi  öeTvog] 

vld[v  nctüijg  aQSTijg  £vex]fv. 

No.  12.  (Inventar  143).   Weisser  Marmor.   Platte,  0,20  br.  erhalten,  oben  und  rechts 
Rand  vorhanden.   Im  Gymnasium  gefunden.   Abschrift  von  Conze. 

'O  dijfiog  b  Tl£Qya(itjV(a]v  iTslfi^- 
Gev  tov  öetva  ]  Jioovog 

  1   05  TOV 

saVTOV  evsQyhtjv  t]^^  7tQ[og 

[tov  ö^iiov  svvoiag  svexa]  5 

Aus  der  ersten  Zeile  geht  hervor,  dass  es  sich  um  eine  von  Staatswegen  er- 
richtete Ehrenbasis  (mit  Statue)  handelt. 

No.  i3.  (Inventar  126).  Weisser  Marmor.  Oblonger  Stein.  „Am  Ostende  der  Stoa  des 
Gymnasiums  gefunden".   Abschrift  von  Conze. 

'O  d^(iog 
0  ^Ad^ijva'mv 

TOV  d^fiov 
TOV  ITsQya[j/^vd6v. 

Es  ist  nicht  zu  ersehen,  wodurch  die  Athener  veranlasst  sind,  der  Gemeinde 
von  Pergamon  eine  Ehrenbasis  zu  errichten,  doch  gab  es  in  römischer  Zeit  gewiss 
öfters  solche  Veranlassungen,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  eine  der  pergamenischen 
entsprechende  Ehrenbasis  auch  in  Athen  aufgestellt  wurde. 

V.  INSCHRIFTEN  VERSCHIEDENEN  INHALTS. 
No.  14.  {Inventar  137).   Bläulicher  Marmor.   „In  einer  Basis  vor  der  achten  Säule  von 
Osten  her  verbaut  und  zwar  kopfüber.    Schriftcharacter  etwa  gleich  den 
Inschriften  der  Gigantomachie".    Abschrift  von  Bohn.    Die  zweite  Zeile  hat 
etwas  kleinere  Buchstaben. 


&i^Q<av  BotüTiog 
i7rohi<J£v 
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Wie  schon  aus  dem  Schriftcharakter  und  dem  Gebrauch  von  inoh'iaey  (das  z.  B. 
in  der  Künstlerinschrift  des  Menophilos  oben  No.  g  angewandte  Imperfect  wird  bei 
Sculpturwerken  erst  etwa  seit  der  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wieder  häufig) 
hervorgeht,  ist  die  vorstehende  Inschrift,  welche  Theron  aus  Böotien  als  Künstler  eines 
uns  nicht  bekannten  Werkes  nennt,  eine  der  älteren  unter  den  pergamenischen  Inschriften. 
Daraus  dass  der  Künstler  sich  einfach  einen  Böotier  und  nicht  seine  Vaterstadt  nennt, 
lässt  sich  kein  chronologischer  Anhalt  gewinnen,  da  es  allgemeine  Sitte  war,  dass 
fremde  Künstler  in  ihren  Heimathsangaben  nur  die  Landschaft  nicht  aber  den  engern 
Heimatsbezirk  nannten.  Einen  scheinbar  genaueren  Anhalt  gewinnen  wir  auf  anderem 
Wege.  Bei  Paus.  VI,  14,  11  wird  berichtet,  dass  der  Böotier  Theron  eine  Statue  des 
Messeniers  Gorgos,  Sohn  des  Eukletos,  Siegers  im  Pentathlon,  welche  in  Olympia  auf- 
gestellt war,  verfertigt  habe.  Brunn  (K.  G.  I,  296  fg.)  hat  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  dies  bald  nach  der  Wiederherstellung  des  messenischen  Staates,  also  etwa 
um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  oder  bald  nachher  geschehen  sei.  Da  aber  der  Theron 
von  Olympia  mit  dem  von  Pergamon  identisch  ist  und  auch  hier  die  Basis  die  Statue 
eines  Athleten  getragen  zu  haben  scheint  (wenigstens  weist  der  Fundort  darauf  hin), 
so  würden  wir  zur  Annahme  gedrängt,  dass  die  Südterrasse  der  pergamenischen  Burg 
schon  zur  angegebenen  Zeit  eine  ihrer  späteren  gleiche  oder  ähnliche  Verwendung 
gehabt  habe.  Dieser  Annahme  ist  aber  die  Geschichte  der  pergamenischen  Burg  ent- 
schieden ungünstig,  auch  weist  uns  die  Form  des  -  in  spätere  Zeit.  Theron  fällt 
gewiss  in  die  Zeit,  aus  welcher  die  Gigantomachie  stammt  (s.  o.  S.  84). 
No.  i5.  (Inventar  127.  i3i).  Die  Inschriften  sind  quer  über  die  Canneluren  einer  west- 
lich in  der  Gymnasiumshalle  liegenden  dorischen  Säule  aus  porösem  Stein 
geschrieben.   Nach  gemeinsamer  Abschrift  von  Bohn  und  Conze. 

Tot  [M]vQOt)vog 
{iKvQOiVoq,  Tlt^wyog 

TvQCüvoq  ?) 

Mevinnov 
.  .  . 

Mivijtog'i 
x]ov  MoAva  .  .  . 

Diese  Inschrift  rührt  gewiss  ebensowenig  von  irgend  einer  Behörde  her,  wie  die 
durchaus  ähnliche  bei  Conze  Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  Taf.  XVi,  8 
(vgl.  S.  3o)  aus  Thasos,  welche  der  Herausgeber  mit  C.  I.  Gr.  II  add.  n.  2656b  ver- 
gleicht. Letzteres  sind  Inschriften  aus  Halicarnass,  welche  wie  die  thasische  und  unsere 
auf  Säulenschaften  eingekratzte  Namensverzeichnisse  enthalten,  wohl  alles  müssige 
Kritzeleien.  Die  Inschrift  der  pergamenischen  Säule,  die  übrigens  nur  zum  Theil  ent- 
ziffert ist,  zeigt  wie  die  thasische  Züge  des  spätesten  Alterthums.  Die  Namen,  scheint 
es,  stehen  wie  bei  den  Inschriften  aus  Halicarnass  durchgehends  im  Genitiv,  ob  wie 
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dort  immer  der  Vatername  hinzugefügt  ist,  bleibt  noch  ungewiss,  ist  aber  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich. 

No.  i6.  (Inventar  124).  Weisser  Marmor.  Br.  0,21,  die  Schriftfläche  0,545  hoch. 
Schlechte  Schrift.  Gefunden  auf  der  Südterrasse  östlich  von  der  grossen  Rund- 
nische.  Abschrift  von  Bohn,  verglichen  von  Conze. 

xat  TQO(fi'Jtj  t{- 
XPM  yXvy.VT  ct 
TM  JtjurirQlcf) 

[iVfiag  xccQiv.  5 


XVOV  7ia(ST0l- 

Gi  xaXoiq  ano- 
dovvai  xal  ev 

löttr  (fSQvfjV 
TS  dnodovva[i, 

aig  s&og  {dif  statt  ccUv?)  yo- 
vstßdi,  dk?.d  d'6 

daifitor  fi^ö^  i5 
iXsr,aag  <fov 
yoviag  r,Qn[a[c6'i) 
alffvid'mg. 

Diese  aus  dem  spätem,  aber  noch  heidnischen  Alterthum  stammende  und  erst  in 
noch  vielleicht  bedeutend  späterer  Zeit  zur  Gymnasiumterrasse  verschleppte  Grabinschrift 
der  Demetria,  Tochter  des  Artemidoros  und  der  Trophime,  gehört  ihrem  zweiten 
Theile  nach  zu  jener  zahlreichen  Klasse  von  Inschriften  niederer  Leute,  in  denen  der 
Versuch  mit  Hülfe  von  Reminiscenzen  aus  Inschriften  ähnlichen  Inhalts  Verse  her- 
zustellen kläglich  misglückt  ist.  Die  Eltern  klagen,  dass  der  Dämon  (Todesengel) 
weder  mit  der  Jugend  der  Demetria  noch  mit  ihnen  selbst  Mitleid  gehabt  hat. 

Eine  Anzahl  von  kleineren  Inschriftfragmenten,  sowie  die  im  Gymnasium  ge- 
fundenen Ziegelstempel  mögen  einstweilen  übergangen  werden. 

*)  In  der  Abschrift  steht  AHMHPIA,  vielleicht  ein  Versehen  der  Steinmetzen. 
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Das  grosse  Hauptziel  unserer  Ausgrabungen  und  sonstigen  Arbeiten  in  Perga- 
mon  war  das  Prachtmonument  des  Altarbaues  gewesen;  das  Augusteum  und  das 
Gymnasium  waren  hinzugekommen,  aber  als  die  Thätigkeit  einmal  im  Gange  war, 
sah  man  sich  unwillkürlich  immer  weitergezogen.  Wir  bewegten  uns  ja  auf  dem 
Platze  einer  der  bedeutendsten  Städte  der  hellenistisch-römischen  Zeit,  von  deren 
Resten  immerhin  manches  den  Verwüstungen  der  Nachwohner  Stand  gehalten  hat 
und  viel  mehr  der  Boden  sichtlich  noch  birgt,  ohne  dass  eine  genügende  technische 
und  wissenschaftliche  Untersuchung  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  bis  dahin 
durchgeführt  worden  wäre.  So  war  es  unwiderstehlich  lockend,  ausser  dem,  was 
uns  zunächst  beschäftigte  und  wirklich  erledigt  werden  musste,  durch  Betrachtung, 
durch  rasche  messende  und  photographische  Aufnahmen,  auch  durch  kleine  Versuchs- 
grabungen sich  über  die  Möglichkeit  weiterer  Resultate  an  andern  Stellen  zu 
orientieren.  Neben  unserer  nächsten  Aufgabe  schwebte  uns  bald  eine  umfassende 
Endaufgabe  vor,  der  wir  wenigstens  vorbereitend  schon  jetzt  zustreben  konnten  und 
welche  den  Vorsatz  nährte  auf  lange  hin,  wie  es  uns  gegeben  sein  möchte,  Pergamon 
nicht  ausser  Augen  zu  lassen.  Das  topographisch-monumentale  Bild  der  alten  Stadt 
in  den  verschiedenen  Phasen  ihres  Bestehens  ist  in  festeren  Zügen,  als  frühere  Zerr- 
bilder und  Skizzen  es  bieten,  nach  und  nach  herauszuarbeiten. 

Nur  als  eine  glänzende  Einzelheit  dieses  Ganzen  erschien  nunmehr,  was  wir  vom 
Altarbau  ans  Licht  gebracht,  und  was  wir  ziemlich  abschliessend  am  Augusteum  und 
wenigstens  bis  zur  Haupterklärung  des  Baues  am  Gymnasium  durch  eigentliche  Aus- 
grabung hatten  fördern  können.  Bis  zu  Ausgrabungen  durften  wir  ausserhalb  der  Burg- 
höhe, um  Zersplitterung  zu  vermeiden,  nicht  vorgehen.  Nur  westlich  vom  Augusteum 
in  grader  Linie  auf  das  Stadtmauerthor  hinab  wurde  auf  halber  Höhe  des  Burg- 
abhanges mit  ein  paar  Tagewerken  eine  in  den  Felsen  gearbeitete  Cultusstätte  frei 
gelegt,  und  in  der  Ebene  liess  Humann  unweit  des  Asklepiostempelplatzes  einige 
Versuchsgräben  ziehen.  Theile  mit  buntem  Marmorbelag  ausgestatteter  Bauten  kamen 
dabei  zum  Vorschein.  Hier  wird  ja  in  römischer  Zeit  ein  wohlhabendes  Quartier 
gewesen  sein. 

Im  Theater  brauchte  man  nur  in  die  Grube  der  heutigen  Steinbrecher  hinein- 
zukriechen, um  die  alten  Marmorsessel  noch  an  ihrem  Platze  zu  erkennen.  Inschrift- 
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Stücke,  so  viel  wir  sahen  der  Kaiserzeit,  werden  bei  der  Ausbeutung  hier  immer 
wieder  herausgeworfen,  bleiben  liegen,  verschwinden.  Was  wir  gerade  abzuschreiben 
fanden,  war  unerheblich. 

Eine  andere  Steingrube  fanden  wir  in  einem  Privatgehöfte  der  Unterstadt  aut 
dem  linken  Ufer  des  Sehnus  in  lebhafter  Ausbeutung.  Bis  zu  grosser  Tiefe  standen 
hier  die  soliden  Trachytfundamente  eines  gewaltigen  Baus;  stückweise  sahen  wir  die 
Steinmetzen  sie  herausholen  und  zu  neuen  Platten  verarbeiten.  Fussböden  aus  Marmor- 
platten laufen  durch  die  benachbarten  Höfe  hin. 

So  nimmt  die  Zerstörung  ihren  ständigen  Fortgang.  Es  ist  hohe  Zeit,  dass  die 
Gegenarbeit  der  wissenschaftlichen  Sicherung  ebenso  ständig  in  die  Hand  genommen 
wird.  Das  archäologische  Institut  zu  Athen,  das  schon  jetzt  durch  Herrn  Dr.  Lolling 
an  unsern  Arbeiten  Theil  genommen  hat,  wird  hoffentlich  auch  seinerseits  Pergamon 
fernere  Aufmerksamkeit  schenken. 

Von  dem,  was  wir  über  dem  Boden  noch  aufrecht  fanden,  mussten  nothwendig 
die  Festungsmauern  auf  der  Burg,  wo  wir  täglich  verkehrten,  als  ein  besonderes 
Problem  uns  beschäftigten.  Ihre  einzelnen  Bestandtheile  bieten  für  ein  vergleichendes 
Studium  der  Mauerconstructionen  verschiedener  Epochen  ein  reiches  Material.  Was 
wir  davon  auf  den  verschiedensten  Excursionen  um  die  Burghöhe  nach  und  nach 
feststellen  konnten,  wurde  schliesslich  von  Humann  in  seiner  grossen  ganz  neuen  Auf- 
nahme der  Akropolis  niedergelegt,  dabei  von  ihm  erheblich  vervollständigt  und  im 
Zusammenhange  verständlicher  gemacht. 

Der  kleine  Auszug  äus  diesem  Plane  auf  Tafel  I  zeigt  als  ganz  neu  der  Kennt- 
niss  gewonnen  namentlich  zwei  sehr  wesentliche  Theile  der  Befestigung,  die  beiden 
Mauern,  welche  Ober-  und  Unterstadt  zu  einem  befestigten  Ganzen  verbanden.  Sie 
liefen  von  der  Nordspitze  der  Burg  westwärts  und  von  dem  oestlichsten  Vorsprunge 
ostwärts  hinab  und  setzten  sich  dann  in  beiden  Flussthälern  südwärts,  im  Ketiosthale 
bis  in  die  Substructionen  des  heutigen  armenischen  Friedhofes  fort.  Diese  Be- 
festigungen aus  der  Zeit,  da  Pergamon  nach  dieser  Seite  hin  seinen  grössesten  Umfang 
hatte,  können  nur  aus  der  Königszeit  herrühren;  ihre  Constructionsweise  und  als  be- 
sonderes Merkmal  die  zahlreichen  grossen  Steinmetzzeichen  ihrer  Trachytblöcke 
geben  aber  wieder  Kriterien  zur  Zeitbestimmung  anderer  Bauten  ab. 

Im  Vereine  mit  Humann  hat  namentlich  Bohn  den  verschiedenen  Weisen  des 
Mauerbaues  von  dem  alterthümlich-polygonen  Gemäuer  im  Nordosten  der  Burg  bis 
zu  dem  spättürkischen  Flickv/erk  sorgfältige  Beobachtung  gewidmet.  Ausgewählte 
charakteristische  Theile  hat  Konstantin  photographisch  aufgenommen. 

Da  unser  leitendes  Personal  in  den  letzten  Arbeitsmonaten  zahlreich  genug 
war  um  den  Einzelnen  vorübergehend  abkömmlich  zu  machen,  so  hat  Bohn  auch 
den  in  der  Unterstadt  und  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  antiken  Bauresten  Aufmerk- 
samkeit schenken  können.  Eine  Uebersicht  dieser  Nebenarbeiten  hat  er  selbst^,  etwa 
wie  folgt,  zur  vorläufigen  Nachricht  niedergeschrieben. 

„Durch  eine  Reihe  von  kleinen  Aufnahmen  ist  an  einzelnen  Ruinen  eine  neue 
Grundlage  für  spätere  Detailuntersuchung  gewonnen  und  bei  drohender  Zerstörung 
uns  eine  Kenntniss  des  heute  noch  Vorhandenen  gesichert.  Dass  sich  hierbei  heraus- 
stellte, wie  Texiers  so  bestechend  aussehende  Darstellungen  oft  Verständniss  der 
Grundrissdispositionen  vermissen  lassen,  durchgängig  aber  unzuverlässig  in  den  An- 
gaben über  Masse  und  Technik  sind,  musste  in  solchem  Unternehmen  besonders 
bestärken.    Ganz  besonders  trieb  auch  die  schwankende  Vorstellung,  über  die  man  in 
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Bezug  auf  Bauten  der  Diadochenzeit  meistens  nicht  hinausgekommen  ist,  dazu,  neue 
Unterscheidungen  zu  suchen.  Wie  diese  Zeit  zwischen  Griechischem  und  Römischem 
in  der  Mitte  steht,  so  sind  speziell  eigenthümliche  und  nach  beiden  Seiten  hin  unter- 
scheidende Kennzeichen  ihrer  Architektur  noch  sehr  der  Erforschung  bedürftig. 
Grade  bei  manchen  Monumenten  von  Pergamon  schwanken  die  Zeitansetzungen  ver- 
schiedener Reisender  zwischen  attalischer  und  altchristlicher  Zeit.  Was  hier  in  der 
Kürze  erwähnt  werden  soll,  mag  schon  jetzt  als  Ergänzung  zunächst  zu  dem,  was 
F.  Adler  in  Curtius  Beiträgen  zur  Topographie  von  Kleinasien  mitgetheilt  hat,  gelten. 
Specielleres  Eingehen  auf  die  Denkmäler  selbst  und  auf  Adlers  Ausführungen  bleibt 
für  später  vorbehalten. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  Pergamon  noch  unter  den  Cäsaren  als  Hauptstadt 
und  behebter  Curort  bewahrt  hat,  erklärt  es,  dass  wir  aus  der  älteren  Epoche  nur 
weniges  besitzen  und  dass  dagegen  die  Spuren  der  römischen  Bauthätigkeit  bei 
Weitem  überwiegen. 

Sehen  wir  von  den  zahlreichen,  rings  um  den  Burgberg  verstreuten  Fels- 
bearbeitungen ab,  welche  hie  und  da  sacrale  Bedeutung  gehabt  haben  mögen,  meistens 
aber  nur  zu  Wohnungs-  und  Verkehrszwecken  dienten,  und  durchaus  nicht  ohne  Weiteres 
für  besonders  hochalt  gelten  können,  so  begegnen  wir  zunächst  als  ältesten  Bauten 
aus  attalischer  Zeit  jenen  grossen  Grabhügeln,  die  südlich  von  der  Stadt  im  Kaikosthaie 
gelegen  sind.  Weder  der  grösste  von  ihnen,  ein  von  einem  Graben  umgebener  Doppel- 
tumulus,  noch  ein  kleinerer,  nordöstlich  davon  gelegener,  sind  bisher  näher  untersucht; 
seinem  Innern  nach  bekannt  ist  nur  der  dritte,  der  sogenannte  Grabhügel  der  Auge,  jetzt 
Mal-tepe  genannt.  Auf  einem  von  mächtiger  Mauer  eingefassten  cylindrischem  Unter- 
bau erhebt  sich  der  Erdkegel  von  mehr  als  i5o  Meter  Durchmesser.  Von  Norden 
durch  einen  langen  gewölbten  Gang  zugänglich  liegt  in  seinem  Innern  die  eigentliche 
Grabesanlage,  eine  Quertonne  mit  drei  sich  daran  anschliessenden,  unter  einander  und 
mit  jenem  Gange  verbundenen  gewölbten  Gemächern.  Die  Structur  zeigt  exacten  Quader- 
verband,  aussen  mit  Gussmauerwerk  umgeben.  Der  ganze  Bau  ist  nach  dem  Phile- 
tairischen  Fuss  =  o,35  Meter  erbaut,  womit,  wie  durch  ein  Steinmetzzeichen  in  dem 
langen  Gange,  eine  Bestätigung  der  Ansetzung  in  die  Königszeit  sich  bietet.  Erwähnt 
sei  nur,  dass  die  Breite  des  Ganges  und  der  Tonne  9',  die  Länge  der  letzteren  48" 
die  Tiefe  der  Kammern  12',  die  äussere  Wandstärke  7',  die  Längswand  3',  die  Quer- 
wand 4'  u.  s.  w.  betragen. 

Rechnen  wir  hierzu  noch  eine  Brücke  über  den  Selinus,  so  wie  die  sehr  zu- 
sammengeschmolzenen Reste  des  Stadions  und  des  Skenengebäudes  vom  Theater, 
so  sind  wir  nach  meiner  Ueberzeugung  mit  den  attalischen  Bauten  der  Unterstadt,  so 
weit  sich  bis  jetzt  erkennen  lässt,  am  Ende.  Manches  mag  noch  namentlich  auf  den 
Burgterrassen  unter  der  Erde  oder  unter  späteren  Bauten  versteckt  liegen;  vieles  ist 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  als  Baumaterial  in  die  Festungsmauern  gewandert  und 
dadurch  zum  Theil  für  spätere  Forschung  gerettet. 

Was  sonst  noch  aufrecht  steht,  stammt  aus  der  Zeit  der  langen  römischen  Herr- 
schaft. Dahin  gehören  zunächst  jene  Bauten,  welche  um  einen  Hügel  im  Südwesten 
der  Stadt  sich  gruppieren.  Den  breiten  mit  Cypressen  bestandenen  Rücken  dieses 
Hügels  selbst  nimmt  jetzt  ein  türkischer  Friedhof  ein  und  dadurch  ist  einstweilen  die 
Untersuchung  so  mancher  aus  dem  Rasen  hervorschauenden  Mauerwerke  unmöghch, 
und  es  bleibt  dahingestellt,  welche  antike  Anlagen  wir  hier  zu  suchen  haben. 

Am  nordwestlichen  Abhänge  des  Hügels  in  der  von  einem  kleinen  Bach  durch- 
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flossenen  Thalschlucht  liegt  das  mächtige,  dem  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  zuzuschreibende  Amphitheater.  Interessant  ist  zunächst  die  geschickte 
Benutzung  der  gegebenen  Terrainverhältnisse;  zwei  Seiten  der  aufsteigenden  Sitzreihen 
sind  in  den  natürlichen  Thalhang  eingeschnitten  und  wo  er  nicht  ausreichte,  durch 
Mauerwerk  überhöht;  Nord-  und  Südseite  jedoch,  der  obere  und  untere  Thalschluss, 
durch  grossartige,  mehrgeschossige  von  Pfeilern  gestützte  Wölbungen  gebildet.  Mitten 
hindurch  und  unter  der  Arena  her  zieht  sich  in  Windungen  der  schmale  überwölbte 
Wasserlauf.  Wie  der  heute  volksthümHche  Name  (Gyn  gelmes)  besagt,  scheint  der 
Tag  kaum  hinein.  Ebenso  interessant  ist  der  Bau  durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Technik.  Die  Substructionen,  die  Bögen,  Strebepfeiler  und  die  Ecken  der  Ober- 
mauern sind  aus  gut  gefügten  Quadern  in  gleichmässigem  Wechsel  von  Hoch-  und 
Flachschichten  hergestellt.  Die  aufgehenden  Flächen  zeigen  Kleinverband  von  Trachyt- 
würfeln,  nur  von  einzelnen  Horizontal-Quaderschichten  durchzogen;  die  gesammte 
Füllung  aber,  sowie  die  Gewölbe  sind  als  Gussmauerwerk  hergestellt,  letztere  wiederum 
durch  eingelegte  Quaderbogen  versteift. 

Am  südöstlichen  Theile  jenes  Hügels  liegt  als  mächtiges  Halbrund  einge- 
schnitten und  durch  künstliche  Substructionen  bedeutend  höher  geführt  das  Theater. 
Ausser  den  ohne  Ausgrabungen  nicht  näher  bestimmbaren  Resten  des  Skenengebäudes 
stammt  das  übrige  uns  noch  Erhaltene,  so  besonders  die  beiden  Flügelbauten,  aus  einem 
römischen  Umbau,  wahrscheinlich  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
Masse  sowohl  wie  Technik,  die  eine  grosse  Verwandtschah  mit  der  des  Amphitheaters 
zeigt,  beweisen  dieses.  In  dem  südlichen  Flügel  befindet  sich  ein  schief  geführtes 
Bogenthor  von  ansehnlicher  Spannung,  von  einem  einfachen  horizontalen,  aber  schräg 
abgeschnittenen  Gewölbe  überdeckt. 

Adler  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Zweck  dieser  complicierten 
Lösung  in  der  Beibehaltung  einer  älteren  Feststrasse  lag,  welche  von  Pfeilern  mit  vor- 
gelegten Halbsäulen  und  darauf  ruhenden  Gewölben  eingefasst  nach  einem  durch  seine 
Lage  und  seinen  Wasserreichthum  ausgezeichneten  Punkte  ausserhalb  der  Stadt  führte, 
der  dem  für  die  Spätzeit  des  antiken  Pergamon  so  wichtigen  Asklepioscult  geweiht 
war.  Südlich  ragen  die  Reste  einer  grösseren  Bauanlage  aus  der  Römerzeit  aus  den 
scherbenbedeckten  Feldern  hervor;  Ziel  ist  jedoch  ein  grosser  Ruinenplatz,  auf  dem 
wir  eben  das  Asklepieion  zu  suchen  haben.  Es  lassen  sich  auf  ihm  zwei  Bau- 
gruppen unterscheiden,  ein  nur  in  seinem  Souterrain  erhaltener  kreisrunder,  durch 
Quaderpfeiler  in  zwei  Schiffe  getheilter  Gewölbebau  von  etwa  40  Meter  Durchmesser, 
und  nordöstlich  davon  eine  andere  polygonale  reichgegliederte  Anlage.  Sie  ist  durch 
die  Steinbrecher  schon  sehr  ausgebeutet;  nur  einzelne  Fragmente  weisen  Sculptur- 
formen  der  römischen  Zeit  auf. 

Noch  bedeutend  weiter  nach  Südwest  vorgeschoben  liegt  vereinzelt  das  von 
seiner  modernen  Benutzung  sogenannte  Gerberbad,  eine  warme  schwefelhaltige 
Quelle,  die  in  alter  Zeit  zu  einer  Badeanlage  gestaltet  war.  Die  ansehnlichen  Reste 
dieser  Anlage  sind  noch  unter  der  neuen  Ueberbauung  deutlich  zu  erkennen. 

Den  nordöstlichen  Ausläufer  jenes  vorerwähnten  Hügels  bildet  unmittelbar  am 
Selinus  die  Felsgruppe  mit  zahlreichen  Nischen  für  Sitze  und  Votivtafeln,  der  vom 
heutigen  Volke  sogenannte  Stein  der  Betrübniss  (Merak-tasch-i). 

Von  dort  aufwärts  führt  das  Thal  zu  der  Enge  des  Teke-Bogas  mit  ihrer  an 
Poussinsche  Landschaft  erinnernden  Bildung,  während  das  ganze  Thal  mit  Gärten  und 
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anderm  Anbau  einen  angenehmen  Gegensatz  zu  den  schroffen  Felshängen  des  Ketios- 
thales  bildet. 

Zwei  Plätze  unterhalb  der  Enge  sind  hier  zu  erwähnen;  auf  dem  linken  Ufer 
eine  in  zertheilten  Resten  noch  kenntliche,  längs  des  durch  Ufermauern  eingefassten 
Flusses  sich  hinziehende  grosse  Anlage,  ohne  alle  Gewähr  wohl  als  Bibliothek  oder 
Gymnasium  bezeichnet;  was  davon  steht,  namentlich  ein  zu  einem  Stall  benutzter 
Wölbbau,  zeigt  gleiche  Technik  römischer  Zeit  wie  die  vorgenannten  Bauten  um 
den  Hügel.  Noch  spätrer  Zeit  gehört  ein  gegenüber  auf  dem  andern  Ufer  gelegener 
mehrgeschossiger  Gewölbebau  an,  nur  aus  Lesesteinen  ausgeführt,  mit  zahlreichen 
kleinen  Nischen.  In  die  Aussenwand  sind  mit  einer  Zusammensetzung  der  Buch- 
staben aus  grossen  Backsteinen  Namens-Inschriften  eingefügt. 

Weiter  stromabwärts,  schon  in  der  jetzigen  Stadt,  aber  höher  hinauf  an  dem 
südwestlichen  ßurghang  gelegen,  findet  sich  ein  Plateau  von  mächtiger  Ausdehnung, 
die  Gurnellia  genannt,  auf  dessen  Terrasse  vor  einem  kleinen  Kaffeehause  man  einen 
anmuthigen  Ueberblick  über  die  Stadt  hat.  Es  wird  durch  eine  Reihe  von  künstlichen 
Substructionen  und  ausgedehnten  Gewölben  combinierter  Construction  aus  Quadern 
ufid  Gussmauerwerk  gebildet,  doch  von  den  Oberbauten  scheint  sich  ausser  schwachen 
Resten  nichts  erhalten  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  noch  weiter  den  Selinus  abwärts,  so  begegnen  wir  am  öst- 
lichen Ende  der  modernen  Stadt  der  besterhaltenen  Ruinengruppe  Pergamons,  aus 
welcher  die  sogenannte  Basilica  weithin  sichtbar  hervorragt.  Man  hat  zur  Her- 
stellung eines  grossen  Platzes  quer  über  den  Fluss  hin  diesen  durch  zwei  auf 
eine  gemeinschaftliche  Zungenmauer  gelagerte  parallele  Tonnengewölbe  von  i8i  und 
195  Meter  Länge  überbrückt  und  dadurch  Raum  für  einen  Peribolus  von  100  Meter 
Breite  und  25o  Meter  Länge  geschaffen,  der  von  einer  säulengeschmückten  und  fenster- 
durchbrochenen Mauer  umgeben  ist.  Man  nennt  das  heute  den  rothen  Hof  (Kisil- 
avil).  An  seinem  östhchen  Ende  erhebt  sich  jenes  mächtige  Gebäude  von  etwa 
25  Meter  Breite  und  nahezu  60  Meter  Länge,  mit  einem  geräumigen  Eingange  im 
Westen  und  einer  gewaltigen  nach  Osten  schauenden  Rundnische;  ein  Theil  der 
unteren  Partien  zeigt  den  mehrerwähnten  Verband  der  kleinen  Trachytcuben,  das 
Uebrige  und  die  oberen  Theile  guten  Backsteinbau;  das  mit  Fenstern  durchbrochene 
Obergeschoss  durchgehends  Marmorincrustation.  Flankiert  wird  dieser  Mittelbau  nörd- 
lich und  südlich  von  zwei  Rundthürmen  von  etwa  12  Meter  Durchmesser;  hier  findet  sich 
durchweg  der  Würfelverband;  die  oberen  Partien  hatten  Marmorbekleidung.  Diese 
grossartige  Gesammtanlage  aber,  und  zwar  sowohl  die  Flussüberbrückung,  als  auch 
der  östliche  Baucomplex  sind  nach  einem  Plane  und  aus  einem  Gusse  entstanden  und 
zwar  erst  in  frührömischer  Zeit.  Nur  mit  einer  geringen  Modification  zur  Anlage  eines 
Chores  wurde  der  Hauptbau  später  in  eine  altchristliche  Kirche  verwandelt. 

Unweit  hiervon  liegt  eine  Fülle  von  architektonischem  Material  noch  in  den 
Kirchhöfen  am  östlichen  Ende  der  Stadt  begraben.  Namentlich  erhebt  sich  aus  ihnen 
ein  grösserer  römischer  Gewölbebau,  mit  Resten  von  Sälen  und  kleineren  Gemächern. 

Alle  dem  nachzugehen,  was  von  der  heutigen  Stadt  verdeckt,  doch  hier  und 
da  in  Höfen  und  Häusern  noch  an  Bauresten  des  Alterthums  ausfindig  zu  machen 
ist,  würde  nur  bei  einem  langen  Aufenthalte  möglich  sein." 

Diesen  Mittheilungen  Bohn's  füge  ich  noch  hinzu,  dass  die  Sculpturwerkc, 
welche  in  der  griechischen  Schule  und  in  einem  Privathause  als  Eigenthum  einer 
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griechischen  Gesellschaft  aufbewahrt  werden,  und  die,  welche  sonst  in  der  modernen 
Stadt  zu  unserer  Kenntniss  gelangten,  von  vins  verzeichnet,  ebenso  die  Inschriften, 
die  an  denselben  beiden  Sammlungsstellen  sich  befinden  oder  die  wir  anderweitig  in 
einzelnen  Privathäusern  erkunden  konnten,  abgeschrieben  oder  nachverglichen  sind. 

Der  Stolz  der  Schulsammlung  ist  ein  vortrefflich  erhaltener  colossaler  Marmor- 
kopf, der  vor  einigen  Jahren  ausserhalb  der  Stadt  gefunden  worden  ist.  Wir  Hessen 
ihn  photographisch  aufnehmen  und  danach  hat  zuerst  Robert  erkannt,  dass  der  Dar- 
gestellte Domitian  ist.  C. 


Eine  Berichtigung,  die  der  Leser  nicht  selbst  machen  kann,  möge  gleich  Platz  finden: 
Seite  64,  Zeile  3  von  unten  lies  statt  ....  MNEY2  vielmehr  ^iAMNEYS. 
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I* 


Die  pergamenischen  Ausgrabungen  von  1878 — 79')  hatten  einen  so  reichen 
materiellen  Ertrag  geliefert,  wenn  man  das  Auflinden  und  Heimführen  von  Kunst- 
werken so  nennen  darf,  dass  es  vielen  Freunden  unserer  Museen  selbstverständlich 
erschien,  dass  das  bisher  so  dankbare  Feld  weiter  bearbeitet  werden  würde.  Die  der 
Sache  näher  Stehenden  mussten  sich  zwar  sagen,  dass  fast  die  gesammten  Funde  in  der 
Umgebung  des  Altarbaus  gemacht  worden  seien  und  nicht  jeder  andere  Platz  gleich 
ergiebig  sein  könne,  wie  ja  die  bedeutende  Ausgrabung  am  Augusteum  so  gut 
wie  nichts,  die  im  Gymnasium  sehr  wenig  von  Museumsstücken  gespendet  hatte. 
Einen  andern  festen  Punkt,  wo  mit  Sicherheit  Kunstschätze  zu  vermuten  seien, 
wusste  man  aber  nicht  anzugeben.  Dennoch  lagen  triftige  Gründe  vor,  welche  zu 
einer  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  antrieben. 

Zunächst  war  es  höchst  wahrscheinlich,  ja  fast  sicher,  dass  bis  auf  gewisse 
Entfernung  vom  Altare  kleinere  Fragmente  seiner  Skulpturen,  besonders  der  Giganto- 
machie,  verschleppt  sein  dürften.  Wer  aber  die  Gigantomachie  zu  schätzen  weiss 
und  verfolgt  hat,  wie  oft  mit  Hülfe  der  kleinsten  Bruchstücke  sich  Figuren  und  ganze 
Gruppen  aufgebaut  haben,  und  wie  dabei  ein  einziges  Stückchen  als  Schlüssel  zur 
Erkenntniss  eines  Zusammenhanges  von  unendlichem  Werte  sein  kann,  der  weiss 
auch,  dass,  um  sämmtliche  etwaigen  Ueberbleibsel  des  gewaltigen  Werkes  zu  finden 
und  zu  bergen,  keine  Bemühung  zu  gross  scheinen  konnte,  dass  es  absolut  geboten 
war,  alles  Zugehörige  zu  finden. 

Ferner  hatten  die  Ausgrabungen  Fragen  geschaffen  und  offen  gelassen,  auf 
deren  Lösung  die  wissenschaftliche  Welt  ein  Recht  besass.  Im  ersten  vorläufigen 
Bericht  ist  auf  Seite  80 — 84  die  Wichtigkeit  der  Inschriften  der  von  uns  kurz 
sogenannten  Schlachten-Monumente  dargethan.  Eine  fernere  Ausgrabung  musste  Er- 
gänzungen, konnte  vielleicht  Zusammenhang  hinein  bringen,  vielleicht  den  ursprüng- 
lichen Standort  ergeben,  wenn  man  auch  nicht  daran  denken  durfte,  noch  Reste  der 
einstigen  Bronze-Gruppen  zu  finden. 

Ferner:  das  älteste  Burg-Heiligtum  war  der  Tempel  der  Athena  Polias,  um 
welchen  sich  nach  und  nach  eine  Menge  Denkmäler  gruppiert  haben  mussten;  auf  die 
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Polias  und  ihr  Heiligtum  bezogen  sich  viele  der  gefundenen  Inschriften;  —  wollte 
man  je  zur  Erkenntniss  der  ganzen  Burganlage  kommen,  so  musste  man  vor  Allem 
die  Lage  des  Polias -Tempels  kennen.  Vermutet  wurde  von  uns  Allen,  dass  er  auf 
dem  Plateau  mitten  zwischen  dem  Altar  und  dem  Augusteum  gestanden  haben  müsse; 
aber  dort  war  nur  Rasen  und  Gestrüpp  und  der  Tempel  blieb  zu  suchen. 

Diese  Erwägungen  waren  es  wohl  zunächst,  welche  die  königliche  Regierung, 
von  Seiner  K.  und  K.  Hoheit,  dem  Kronprinzen,  dem  Protektor  der  Königlichen 
Museen,  aufs  wärmste  unterstUzt,  bewogen,  an  eine  neue  Ausgrabung  zu  denken. 
Nachdem  im  Monat  Mai  1880  auf  Antrag  der  Herren  Ressortminister  Seine  Majestät 
der  Kaiser  und  König  die  Gnade  gehabt  hatte  die  nötigen  Gelder  zu  bewilligen, 
erging  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Kultusminister  von  Puttkamer  das  Gesuch 
an  den  Kaiserlichen  Botschafter  in  Konstantinopel,  Herrn  Grafen  Hatzfeldt,  einen 
neuen  Firman  erwirken  zu  wollen. 

Dieser  Firman,  des  Inhalts,  dass  dem  Könighch  Preussischen  Museum  für  ein 
ferneres  Jahr  die  Erlaubniss  gegeben  sei,  auf  der  Burg  von  Pergamon  nach  Alter- 
tümern zu  graben,  wurde  dem  Kaiserlichen  Botschafter  am  3i.  Juli  vom  türkischen 
Unterrichts -Minister  übergeben.  Zwei  Tage  vorher  war  ich  aus  Deutschland  nach 
Smyrna  zurückgekehrt;  am  6.  August  bereits  wurde  mir  der  neue  Firman  vom 
Kaiserlichen  Konsul  daselbst  übergeben,  und  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn 
Minister  von  Puttkamer  erhielt  ich  wiederum  den  ehrenvollen  Auftrag,  die  tech- 
nische Leitung  der  Arbeiten  zu  übernehmen,  hierbei,  wie  früher,  nach  Herrn  Direktor 
Conze's  Dispositionen  zu  handeln,  während  die  Mitwirkung  des  Herrn  Regierungs- 
baumeisters Bohn  als  Architekt  mir  gesichert  wurde. 

Ich  engagierte  wieder  dieselben  bewährten  Aufseher,  die  wir  früher  gehabt, 
Jani  Laludis  und  Jani  Samothrakis,  und  sandte  den  letzteren  schon  am  7.  August 
nach  Pergamon  voraus,  um  das  gesammte  deponierte  Werkzeug  in  guten  Stand  zu 
setzen,  den  Burgweg  von  den  Verhauen  zu  befreien  und  Alles  für  den  Beginn  der 
Arbeiten  vorzubereiten.  Am  21.  August  reiste  ich  nach  Mytilene,  setzte  von  da  nach 
Dikeli  über  und  langte  am  22.  in  Pergamon  an,  wo  ich  ein  ziemlich  geräumiges  Haus 
mietete  und  wie  früher  einrichtete.  Als  türkischer  Kommissar  wurde  ein  gewisser 
Husni-Effendi  ernannt,  ein  früherer  Bürgermeister  des  benachbarten  Ortes  Tschand- 
arlik.  Als  er  später  von  Midhat- Pascha  zum  Polizeichef  in  Smyrna  ernannt  wurde, 
trat  Hadji  Achmed-Effendi  an  seine  Stelle,  ein  verständiger  bescheidener  Mann,  der 
dann  bis  zum  Schlüsse  bei  uns  blieb. 

Meine  Aufgabe  war,  in  erster  Linie  überall  da  zu  suchen,  wo  noch  etwa  Teile 
vom  Altarbau,  namentlich  der  Gigantomachie  angehörige,  vermutet  werden  könnten, 
dann  nach  ferneren  Stücken  der  so  hochwichtigen  Inschriften  der  Schlachten- 
Monumente  zu  graben,  den  Standort  dieser  Monumente  womöglich  zu  finden  und 
ganz  besonders  dem  Tempel  der  Athena  Polias  nachzugehen. 

Am  24.  August  stand  ich,  als  die  Sonne  aufging,  mit  60  Arbeitern  aul  dem 
Altarplatze  und  wieder,  wie  vor  zwei  Jahren,  eröffnete  ich  im  Namen  unseres 
erhabenen  Kronprinzen  die  Arbeit. 

Zur  Erläuterung  alles  dessen,  was  von  da  an  gethan  wurde,  dieni  das  Kärtchen 
auf  Taf.  I.  Es  umfasst  so  ziemlich  die  ganze  eigentliche  Krone  der  Burg,  von  der 
nördlichsten  Spitze  an,  wo  die  Werkstücke  des  Tempels  der  Julia  in  eine  Mauer  ver- 
baut sind,  bis  zur  byzantinischen  Mauer  im  Süden,  in  der  wir  einst  den  grössten  Teil 
der  Gigantomachieplatten  fanden.   Dieses  Terrain  ist  etwa  75  000  Quadrat-Meter  gross, 
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wovon  nunmehr  ziemlich  die  Hälfte  aus- 
gegraben ist.  Die  sich  kreuzenden  Linien 
von  je  20  Metern  Abstand  erleichtern  durch 
ihre  Nummerierung  dem  Leser  das  Auffinden 
der  Orte.  Ein  Vergleich  mit  der  General- 
karte der  Burg  im  ersten  Berichte  Taf.  I 
gibt  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  ge- 
waltigen Umfang  der  ganzen  Akropolis. 

Entsprechend  den  gegebenen  Dispositionen 
wurden  zehn  Mann  angestellt,  um  den  Ab- 
bruch der  byzantinischen  Mauer  in  M.  25 
und  N.  25  der  Karte  da,  wo  wir  in  der 
ersten  Campagne  aufgehört  hatten,  fortzu- 
setzen. Bald  zeigte  sich,  dass  die  Mauer 
gegen  den  Felsen  tot  lief  und  in  ihrem 
Laufe  nach  Norden  in  N.  24  und  N.  23  er- 
gab die  Terrain -Durchforschung,  dass  sie 
auf  dieser  Strecke  etwa  40  Meter  weit  gänz- 
lich verschwunden  war.  Erst  in  O.  23  be- 
gann sie  wieder. 

Zu  gleicher  Zeit  arbeiteten  28  Mann  am 
Abbruch  der  westlich  vom  Altare  parallel 
mit  diesem  laufenden  Burg-  oder  Peribolus- 
Mauer,  deren  obere  Partie  in  später  Zeit  auf 
den  alten  Fundamenten  neu  aufgeflickt  er- 
schien. In  der  vierten  Arbeitswoche  bereits, 
nachdem  zeitweise  an  5o  Arbeiter  auf  dieser 
Mauer  beschäftigt  waren,  war  der  Abbruch 
bis  auf  die  antiken  Teile,  die  durchschnitt- 
lich 3 — 4  Meter  unter  der  Mauerkrone  lagen, 
erledigt.  Bei  der  Nähe  des  Altars  war 
meine  Erwartung  hier  gross  gewesen,  das 
Resultat  waren  indess  nur  etwa  40  Frag- 
mente der  Gigantomachie,  darunter  aller- 
dings sehr  hübsche,  so  ein  Drachenkopf,  ein 
halber  Frauenkopf,  eine  Mannesbrust,  ver- 
schiedene Gliedmassen,  Stücke  von  Gewan- 
dung u.  drgl.  Auch  ein  Bauglied  mit  dem 
Gigantennamen  OiduTog  fand  sich  hier  und 
einige  andere  Stücke  zugehöriger  Architektur. 

Gegen  Mitte  September  war  dieses  Stück 
Arbeit  erledigt,  ebenso  der  Abbruch  der 
dann  tot  laufenden  byzantinischen  Mauer 
in  N.  25.  Damit  war  allerdings  im  Westen 
und  Osten  des  Altars  allen  Erwartungen  auf 
den  Fund  von  Gigantomachie-Stücken  ein 
arger  Stoss  versetzt. 
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Indessen  wurde  in  Osten  die  Suche  mit  1 5  Mann  noch  fortgesetzt  und  zwar 
auf  der  in  O.  23  wieder  beginnenden  byzantinischen  Mauer,  die  hier  bei  6  Meter 
Breite  gleich  6  Meter  verschüttete  Höhe  hatte,  und  ausserdem  wurden  ein  paar  Leute 
im  Süden  der  vor  zwei  Jahren  abgebrochenen  byzantinischen  Mauer  in  G.  27  und 
H.  28  angestellt,  um  in  dem  vorliegenden  Schutte  die  beim  Bau  der  Mauer  etwa  ab- 
gesprengten oder  beim  beginnenden  Ruin  der  Mauer  dorthin  geratenen  Skulptur- 
bruchstücke aufzufinden. 

Ausser  diesen  um  den  Altar  sich  gruppierenden  Arbeiten  war  vom  24.  August 
ab  auch  ein  anderes  ganz  neues  Feld  in  Angriff  genommen,  wo  die  nächste  Absicht 
auf  die  Auffindung  weiterer  Inschriften  der  Schlachten-Monumente  gerichtet  war.  zu- 
gleich aber  auch  der  Gedanke  uns  beschäftigte,  dem  Standort  derselben  und  dem  des 
Athenatempels  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Es  handelte  sich  um  den  südlichen  Teil  der  obersten  von  der  Türkenmauer  um- 
schlossenen Burgkrone,  der  zwischen  dem  Altarbäu  und  dem  Augusteum  liegt.  An  der 
ganzen  Südseite  war  die  Türkenmauer,  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  an  10 — 15  Fuss 
hoch  erhalten,  der  polygone  Eckturm  in  H.  20,  ein  anderer  Turm  in  K.  19  und  die 
das  Thor  flankierenden  Türme  in  N.  18  und  O.  18  sogar  an  60  Fuss  hoch.  Der  auf 
voriger  Seite  beigefügte  Holzschnitt  zeigt  die  landschaftliche  Ansicht,  südlich  vom 
Altarplatze  her  aufgenommen.  Vor  der  Türkenmauer  erscheint  die  Masse  des  Altar- 
fundamentes; durch  die  über  die  Höhe  fliegenden  zwei  Vögel  ist  der  Platz  des 
Augusteums,  durch  drei  Vögel  der  des  oberen  Burgthors  bezeichnet,  während  zwischen 
diesen  beiden  Punkten,  da  wo  ein  Vogel  fliegt,  der  Athenatempel  aufgefunden  wurde. 
Weiss  gehalten  sind  die  Schuttmassen  der  ersten  Ausgrabungscampagne. 

Zunächst  wurde  damit  begonnen,  die  Mauern  abzutragen,  da  sie  viele  Marmor- 
platten enthielten,  die  auf  Inschriften  schliessen  Hessen.  Zwölf  Mann  begannen  mit 
dem  Abbruch  des  polygoncn  Eckturms  und  als  sich  die  Arbeiter  im  Laute  der 
zweiten  Woche  vermehrten,  wurde  auch  der  mittlere  Teil  der  Mauer  in  Angriff 
genommen.  Soweit  der  Bauschutt  auf  das  obere  Plateau  fiel,  wurde  er  gleich  den 
West-Abhang  hinunter  gekarrt.  Da  wir  den  ganzen  September  hindurch  durch- 
schnittlich 80  Mann  hatten,  westlich  des  Altars  aber  Kräfte  frei  wurden,  so  konnte 
ich  mich  bereits  im  Laufe  des  September  auch  an  die  Erdarbeiten  innerhalb  der 
Türkenmauer  machen. 

Das  Feld  unmittelbar  nördlich  dieser  Mauer,  in  durchschnittlich  290  Meter  See- 
höhe, war  ziemlich  eben,  mit  geringen  Ondulationen;  einige  byzantinische  und  noch 
spätere  Trümmer  von  anscheinend  kleinen  Bauten  ragten  hier  und  da,  das  Gestrüpp 
und  den  Rasen  durchbrechend,  hervor.  Nach  Westen  stand  am  oberen  Rande  des 
Abhanges  in  der  Region  H.  16,  17,  18,  19  auf  antiken  Fundamenten  eine  ziemlich 
hohe  Türkenmauer,  die  Aussicht  versperrend,  nach  Norden  und  nach  Osten  stieg  das 
Terrain  leise  an,  so  zwar,  dass,  während  wir  an  der  Stelle,  wo  der  Athenatempel 
nachgewiesen  wurde,  nur  durchschnittlich  1%  Meter  Abtrag  hatten,  dieser  an  der  Nord- 
Ost-Ecke,  wo,  wie  sich  ergab,  die  beiden  Seiten  einer  Halle  zusammentrafen,  bei 
gleichem  Niveau  der  Oberfläche  an  6  Meter  betrug.  Die  ganze  ungeheure  Schutt- 
masse, welche  so  den  grossen  oberen  Platz,  den  Bezirk  des  Athenatempels,  den  jetzt 
das  Kärtchen  von  zwei  Seiten  von  der  Halle  eingeschlossen  zeigt,  bedeckte,  muss  von 
dem  verhältnissmässig  wenig  höheren  Burgteile  herunter  getrieben  sein.  Aber  auch 
dort  liegt  noch  Schutt  auf  den  alten  Bauten  und  wieder  fragt  man  sich  staunend, 
woher  kommen  auf  dieser  höchsten  Burgkrone,  die  nur  geringe  Stellen  des  nackten 
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Felsens  aufweist,  solche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  angesammehe  Massen  von  Humus, 
Schotter  und  grossen  und  kleinen  Bausteinen.  Mancherlei  fortgesetzte  Bebauung  muss 
dazu  beigetragen  haben. 

Von  antiken  Mauern  stand  in  I.  i5  und  K.  i5  Einiges  aufrecht,  das  wie  die  drei 
Seiten  eines  Gemaches  aussah;  dasselbe  war  der  Fall  in  N.  i6  und  ferner  war  der  das 
türkische  Burgthor  östlich  flankierende  Turm  im  unteren  Teile  sichtlich  antik.  Er- 
wähnen wir  noch  die  in  L.  i5  liegende  ziemlich  tiefe  Cisterne,  auf  derem  Grunde  ein 
Quell  mit  unbekanntem  Abfluss  entspringt,  so  haben  wir  alle  antiken  Reste  auf- 
gezählt, die  bei  den  zu  beginnenden  Erdarbeiten  uns  hätten  leiten  können.  Es  war 
eben  so  gut  wie  gar  kein  Anhalt  da,  und  daher  wurden  zunächst  einige  Tastungen 
ausgeführt.  Das  Resultat  war  in  allgemeinen  Zügen,  dass  sich  nördlich  von  dem 
polygonen  Eckturm  in  H.  19  bei  einem  Meter  Abtrag  der  Fels  fand,  dass  östlich  davon 
in  K.  19  nur  etwas  über  einen  Meter  Schutt  lag,  darunter  der  gewachsene  Boden.  In 
1.  18  stiess  ich  auf  den  marmornen  Fussboden  einer  bj'zantinischen  Kirche  mit  vielen 
Gräbern,  nach  Norden  zu  aber  wurde  überall  mindestens  2  -3  Meter  Schutt  kon- 
statiert, ohne  dass  der  alte  Boden  erreicht  wurde;  in  L.  18  hingegen  fand  sich  in 
geringer  Tiefe  ein  wohlerhaltener,  mit  gewöhnlichen  Steinplatten  gut  belegter  Fuss- 
boden,, ähnlich  dem  Fussboden  in  dem  Hofe  des  Augusteums,  womit  der  erste  fest  zu 
verfolgende  Anhalt  gegeben  war.  Bald  indess  zeigte  sich,  dass  nach  Osten  zu  der 
Plattenbelag  vor  einer  niedrigen  Mauer  aufhörte.  Von  dieser  Mauer  ergab  sich  erst 
viel  später,  dass  sie  die  Fundamentierungsmauer  der  Stufen  der  Ost-Stoa  war;  noch 
weiter  nach  Osten  fand  sich  auf  6  Meter  Breite  nur  natürlicher  Fels,  und  dann 
in  M.  17  eine  andere  mit  der  ersten  parallele  Fundierung,  die  indess  in  ihrer  Ver- 
längerung nach  Nord-W^esten  genau  in  das  oben  erwähnte,  aus  dem  Schutte  hervor- 
ragende antike  Mauerstück  in  K.  i5  hineinfiel,  so  dass  sich  sofort  die  Vermutung 
aufdrängle,  diese  Mauer  würde  aus  K.  i5  bis  in  M.  18  durchsetzen  und  ein  grösseres 
Ganzes  abschliessen. 

Das  Verfolgen  des  Platten -Fussbodens  nach  Norden  ging  sehr  langsam,  weil 
der  Schutt  sich  mehrte  und  die  Entfernung  bis  an  den  West -Abhang,  wohin  er  zu 
karren  war,  an  70  Meter  betrug.  Ich  beschloss  deshalb,  noch  an  einem  andern  Punkte 
den  Angriff  zu  beginnen  und  eröffnete  einen  Graben  in  H.  17,  den  ich  bis  nach  L.  16 
durchführte.  Ein  glücklicher  Zufall  wollte  es,  dass,  wie  sich  später  zeigte,  dieser 
Graben  gerade  über  und  vor  den  Stufen  der  Nord-Stoa  lief.  Ich  legte  den  Graben 
gleich  zu  6  Meter  Breite  an,  damit  die  kommenden  und  gehenden  Schiebkarren  sich 
nicht  behinderten,  und  Hess  zuerst  nur  den  obersten  Meter  Schutt  abkarren,  dann  eine 
zweite  Lage  von  etwa  einem  Meter  Tiefe.  Nach  meiner  Erfahrung  sichert  ein  solches 
„Abrasieren"  des  Terrains  mehr  vor  etwaiger  Beschädigung  antiker  Mauerreste,  als 
das  Arbeiten  an  einer  hohen  senkrechten  Schuttwand,  wo  es  den  Arbeitern  nur  zu 
leicht  widerfährt,  dass  sie  einen  Mauerstein  in  situ^  da  er  ihnen  zuerst  seitlich  erscheint, 
herausbrechen.  Auch  ist  bei  der  Vernunftlosigkeit  und  Tollkühnheit  der  meisten 
Arbeiter,  gegen  die  man  immer  zu  kämpfen  hat,  die  Gefahr  für  ihr  eigenes  Leben  bei 
solchem  Vorgehen  geringer. 

Am  3o.  September  fand  sich  nun  in  der  nord-östlichen  Ecke  von  I.  17  ein  in 
die  Tiefe  gehender  Marmorblock;  bei  seiner  Hebung  zeigte  sich,  dass  er  auf  einer 
fest  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  liegenden  Marmorstufe  gelegen  hatte;  unter  dieser 
fand  sich  eine  andere  Marmorstufe  und  davor  Platten-Fussboden  in  gleichem  Niveau 
mit  dem  in  L.  18  gefundenen.   Auf  dem  Fussboden  aber  lagen  in  geringer  Entfernung 
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von  einander  drei  Marmorplatten,  auf  denen  in  flachem  Relief  Waffenstücke  dargestellt 
waren;  zwei  andere  Platten  waren  in  die  unmittelbar  auf  den  alten  Plattenhelag 
gesetzten  Fundamente  einer  byzantinischen  Anlage,  die  wahrscheinlich  zu  der  oben 
genannten  Kirche  gehört  hatte,  verbaut.  Zwischen  den  Reliefplatten  lagen  zerbrochene 
jonische  Säulen,  die  jedoch  am  unteren  Ende  nach  zwei  Seiten  einen  der  Höhe  der 
Platten  entsprechenden  Ansatz  hatten;  ja  auf  die  eine  Säule  reichte  sogar  die  Spitze 
des  Ochsenhornes  eines  im  Relief  dargestellten  Feldzeichens  herüber,  so  dass  sich  hier 
mit  voller  Sicherheit  der  direkte  Anschluss  ergab.  Unterlags-  und  Deckplatten  des 
Reliefs,  wie  sie  an  der  Säule  vorgearbeitet  waren,  fanden  sich  ebenfalls  sofort  hinzu, 
und  somit  war  es  unverkennbar,  dass  diese  Marmorplatten  mit  ihren  Waffenreliefs  als 
Brüstungen  zwischen  je  zwei  Säulen  gestanden  hatten.  Eine  jede  Brüstung  war 
2,06  Meter  lang,  0,84  hoch  und  bestand  bald  aus  zwei,  bald  aus  drei  Reliefstücken. 
Auf  die  Nachricht  hin  schrieb  Herr  Conze  sofort,  dass  sich  die  Anlage  einer  Halle 
ergeben  würde,  und  als  Herr  Bohn  später  kam,  war  er  so  glücklich,  die  ganze 
Architektur  einer  zweigeschossigen  Stoa  aus  den  Trümmern  rekonstruieren  zu 
können. 

So  war  doch  der  September  nicht  abgelaufen  ohne  uns  die  ersten  Anzeichen 
eines  neuen  monumentalen  Werkes  in  die  Hände  zu  geben.  Auch  sonst  hatte  er 
noch  Manches  gebracht.  Eine  andere  Reliefplatte  mit  Waffen  und  mehrere  grössere 
Fragmente  von  solchen  wurden  in  L.  18  gefunden,  ebendaselbst  mehrere  Stücke  eines 
sehr  hübschen  ßlumenfrieses,  nach  dem  am  obern  Rande  erhaltenen  Inschrifireste 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  stammend.  In  der  byzantinischen  Mauer  fand  sich  der  heftig 
bewegte  Torso  eines  kämpfenden  Giganten  und  mehrere  andere  Fragmente  der 
üigantomachie,  dann  ein  zierliches  Relief  eines  geflügelten  bärtigen  Gottes,  ausserdem 
verschiedene  Kleinigkeiten  und  das  Inschrifteninventar  wies  bereits  38  Nummern  auf, 
darunter  nicht  unwichtige  Stücke.  Ihrer  zwölf,  vielleicht  noch  mehr,  gehörten  zu  den 
Schlachten-Monumenten;  die  Hälfte  davon  war  beim  Abbruch  der  türkischen  Burg- 
mauer gefunden,  der  auf  der  westlichen  Hälfte,  also  in  H.  20,  I.  20  und  K.  19  nun- 
mehr bis  zum  Niveau  des  grossen  Platzes  vorgeschritten  war. 

Den  Oktober,  November  und  die  erste  Hälfte  des  Dezember  hindurch  hatten 
wir  durchschnittlich  go  Arbeiter  und  während  davon  i5 — 20  den  Abbruch  der  byzan- 
tinischen Mauer  und  die  Suche  südlich  des  Altarterrains  fortsetzten,  andere  i5  am 
Abbruch  der  oberen  Türkenmauer  in  19,  20  H.  I.  K.  L.  weiter  arbeiteten,  konnte  die 
Hauptkraft  auf  die  Erdarbeiten  verwandt  werden,  nachdem  die  letzten  September- 
Tage  uns  bei  denselben  ein  bestimmtes  Ziel  gewiesen  hatten.  Schienen  doch 
Schlachten-Inschriften  und  Waffenreliefs  in  einem  Zusammenhange  zu  stehen,  verriet 
doch  der  Platten-Fussboden,  der  an  zwei  verschiedenen  Orten  im  selben  Niveau  lag, 
einen  zusammenhängenden  Hof,  und  liefen  die  Treppenstufen  in  I.  17  rechtwinklig 
gegen  die  Fundamentmauern  in  L.  17.  Es  waren  keine  schüchternen  Versuchsarbeiten 
mehr,  sondern  mit  voller  Kraft  ging  es  der  Aufklärung  eines  grosses  Zusammenhanges 
entgegen. 

Der  grosse  über  die  Stufen  der  Nord-Stoa  laufende  Graben  wurde  allmälig  bis 
auf  den  Platten-Fussboden  vertieft;  an  der  Ost- Halle  rückten  wir  nach  Norden  vor; 
ehe  der  Oktober  zu  Ende  ging,  waren  die  Gräben  vereinigt  und  damit  die  im  rechten 
Winkel  auf  einander  treffenden  Hallenstufen  klar  gelegt. 

Noch  9,  also  im  Ganzen  16  Platten  der  Waffenreliefs  fanden  sich  hier,  ferner 
ein  grosses  unversehrt  erhaltenes  Kelch- Kapitäl,  dem  später  noch  ein  zweites  folgte, 
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mehrere  wichtige  Inschriften  (am  3o.  Oktober  kopierte  ich  die  fünfundfünfzigste) 
und  noch  P'ragmente  verschiedener  Skulpturen  wurden  im  Oktober  gefunden.  Die 
Erdarbeiten  schritten  in  der  ganzen  Breite  des  Platzes  nach  Süden  vor;  und  Ende 
des  Monats  war  die  grössere,  die  nördliche  Hälfte  erledigt.  Ein  byzantinischer 
Kirchen- Fussboden  blieb  liegen,  die  ihn  umgebenden,  ziemlich  liederlich  aufgeführten 
Fundamentmauern  wurden  indess  abgebrochen;  in  ihnen  sassen  die  meisten  Inschrift- 
steine, darunter  auch  die  grosse  runde  Basis  eines  Standbildes,  welches  Aitalos  II. 
seiner  Mutter  ApoUonis  errichtet  hatte.  Der  Platten-Fussboden,  der  sich  jetzt  der 
ganzen  Länge  nach  vor  den  Stufen  hinlaufend  erstreckte,  zeigte  sich  nur  auf  durch- 
schnittlich 6  Meter  Breite  erhalten;  nach  der  Mitte  des  Platzes  zu  war  er  bis  auf  wenige 
Platten  aufgerissen.  Hatten  vielleicht  die  Trümmer  der  stürzenden  Stoa  ihn  soweit 
stürzend  bedeckt  und  geschützt? 

Um  weiter  nach  Norden  zu  einige  Klarheit  zu  erhalten,  wurde  in  I.  17  ein 
5  Meter  breiter  Quergraben  gezogen ;  er  legte  den  als  Fussboden  geglätteten  Fels  frei, 
der  etwa  0,80  Meter  höher  lag,  als  der  Boden  des  Hofes.  Dann  siiessen  wir  auf  eine 
Mauerecke,  die  rechts,  also  östlich,  den  einige  Meter  hoch  ragenden  Felsen  umschloss; 
zur  Linken,  westlich,  entwickelte  sich  ein  Gemach,  dessen  Fussboden,  ebenfalls 
geebneter  Fels,  wiederum  um  eine  Stufe  höher  lag.  Seine  Thür,  in  der  die  alte 
Marmorschwelle,  deutlich  den  stärkeren  Gebrauch  des  einen  Thürflügels  zeigend, 
sowie  ein  Stück  des  Gewändes  noch  vorhanden  waren,  öffnete  sich  nach  Westen;  es 
ist  auf  dem  Plane  das  Gemach  in  Region  16,  zwischen  H.  und  I;  die  erwähnte 
Mauerecke  aber  war  die  Rückwand  der  Stoa.  Wir  deckten  sie  später  in  ihrer  ganzen 
Länge  auf  und  es  zeigte  sich,  dass  sie  den  hinter  ihr  höher  anstehenden  Fels  ver- 
kleidete. 

Hier  wurden  uns  auch  ansehnliche  statuarische  Funde  zu  Teil.  Mitten  im 
Schutte,  der  das  Gemach  etwa  3  Meter  hoch  füllte,  fand  sich  am  20.  Oktober  eine 
bekleidete  weibliche  Statue  von  üppiger  Fülle  der  Gestalt  und  feierlicher  Haltung, 
leider  ohne  Kopf  und  Arme.  Vierzehn  Tage  später  kam  ebenda  auf  dem  Boden 
liegend  eine  Athena-Statue  von  sehr  sorgfältiger  Durchführung  und  bis  auf  den  Kopf 
und  die  Arme  von  guter  Erhaltung  zum  Vorschein ;  neben  ihr  lag  der  linke  Arm  und 
einige  Fragmente  des  Halses.  Ueber  und  neben  den  Statuen  fanden  sich  noch  eine 
Menge  kleiner  Mosaikstückchen  im  Schutte,  teils  Blumen-,  teils  architektonische 
Zierrate  darstellend,  auch  bemalter  Verputz  lag  umher. 

Beide  Statuen  etwas  über  lebensgross,  fesselten,  nachdem  ich  sie  neben  einander 
auf  die  Hallen-Stufen  gestellt  hatte.  Jedermanns  Blicke. 

In  dem  langen  Graben  vor  den  Stufen  der  Nord-Stoa  hatte  ich  also  die  Reihe 
der  Waffenreliefs  gefunden,  auf  den  ersten  Vorstoss  nach  Norden  waren  die  beiden 
Statuen  hervorgekommen.  Zu  welchen  Hoffnungen  berechtigte  da  nicht  die  Schutt- 
masse, die  den  Hof  noch  1% — 3  Meter  hoch  bedeckte,  und  die  weit  grössere,  welche 
4—6  Meter  hoch  bei  40  Meter  Länge  und  unbekannter  Tiefe  nach  Norden  zu  anstand. 
Was  mochte  da  noch  geborgen  sein?  An  der  Stelle  der  letzteren  zeigt  heute  das 
Kärtchen  die  Nordhalle  in  ihrer  ganzen  Längsausdehnung  und  Tiefe,  72  Meter  lang, 
mit  den  Stufen  12  Meter  breit  und  etwa  drei  Stufen,  0,70  Meter,  höher  liegend,  als  der 
Hof.  Die  Rückwand  der  Halle  bildet  eine  hohe  Mauer,  die,  wie  schon  gesagt,  den 
Fels  hinter  ihr  verkleidet  und  von  der  Nord-Osi-Ecke  bis  zu  dem  Gemach  reicht,  in 
welchem  die  zwei  Statuen  sich  fanden.  Oben  auf  dem  hinter  der  Halle  sich  erheben- 
den Felsboden  gewahrt  man  noch  vier  ungleich  abgeteilte  Räume.  Die  Mauer,  welche 
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diese  vier  Räume  nacli  Norden  und  Osten  abschliesst,  hatte,  wie  ich  schon  zu  Anfang 
sagte,  stets  aus  dem  Schutte  hervorgeragt. 

Die  schmale  Ost-Stoa  war  am  12.  November  bis  dahin  klar  gelegt,  wo  sie  in  die 
Nord-Stoa  übergeht;  hier  fand  sich  noch  ein  Waffenrehef  und  eine  Ecksäule,  letztere 
dadurch  wichtig,  dass  ihre  rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Ansätze  den  Beweis 
lieferten,  dass  die  Watfenreliefs  einst  beide  Hallen,  die  im  Osten  und  die  im  Norden, 
zierten;  eine  andere,  die  achzehnte  WafFenreliefplaite,  fand  sich  gleichzeitig  im 
türkischen  Eckturme,  in  H.  20,  als  Mauerstein  verwandt. 

Auch  ein  riesiger,  behelmter,  leider  stark  geschundener  Athenakopf  kam  mitten 
auf  dem  Hofe  zum  Vorschein,  aus  dem  Schulte  aber,  der  die  Nord-Halle  deckte, 
schälten  wir  eine  Anzahl  kaum  halb-lebensgrosser  Torsen  heraus,  sowie  Arme  und 
Beine  ähnlicher  Proportion.  Einen  sehr  schönen  kämpfenden  unbärtigen  Herkules 
konnte  ich  hieraus  an  Ort  und  Stelle  fast  ganz  zusammen  setzen,  desgleichen  einen 
sehr  muskulösen  schmächtigen  Mann,  der  in  höchster  Anstrengung  mit  einem  Beine 
hoch  auftritt  und  vorgebeugten  Leibes  die  Arme  vorstreckt;  ferner  gehörte  dazu  ein 
auf  dem  Felsen  ruhend  gelagerter  Mann  und  vielleicht  eine  bekleidete  an  einem 
Pfeiler  gelehnte  Frau.  Dieses  Alles  und  weitere  Bruchstücke  entwickeln  sich  hoffent- 
lich noch  in  der  Werkstatt  des  Berliner  Museums  zu  einem  verständlichen  Zusammen- 
hang. Wie  hätte  ich  bei  diesen  Funden  nicht  an  die  von  Brunn  als  Teile  des 
attalischen  Weihgeschenks  in  Athen  wiedererkannten  Statuen  ähnlicher  Proportion 
denken  können  und  an  die  hohe  Wichtigkeit  solcher  Stücke  für  die  Geschichte  der 
Plastik! 

Noch  mehr!  Hoch  oben  auf  dem  Schutte,  nahe  der  Nord-Ost-Ecke,  kaum  mit 
Erde  bedeckt,  lag  eine  Riesen-Statue  der  Athena,  2,60  Meter  hoch.  Ihr  Kopf,  der  mit 
dem  Halse  eingesetzt  gewesen  war,  fehlte,  wenn  nicht  der  vorhin  erwähnte  grosse 
behelmte  Kopf  zu  ihr  gehört,  wie  vielleicht  auch  mehrere  unweit  gefundene  mächtige 
Stücke  von  Ober-  und  Unterarmen.  Als  der  Kaiserliche  Gesandte  in  Athen,  Herr 
von  Radowitz,  der  warme  Freund  unserer  Arbeiten,  eines  Tages  so  gütig  war,  die 
Photographie  der  im  vorigen  .lahre  in  Athen  gefundenen  kleinen  Nachbildung  der 
Athena  Parthenos  des  Phidias  zu  senden,  zeigte  es  sich,  dass  unsere  Kolossal-Statue 
ebenfalls  auf  jenes  berühmte  Original  zurückgeht. 

Die  Statue  hatte  vor  dem  grossen,  hoch  auf  dem  Felsen  gelegenen  Gemach 
(K.  i5)  gelegen.  Herr  ßohn  fand  später  beim  Reinigen  mitten  vor  dessen  Rückwand  das 
Fundament  eines  Standbildes  (A),  erkannte  auch  in  einer  dicken,  mit  kleinen  Gewand- 
figuren in  Rehef  versehenen,  stark  beschädigten  Platte  die  unmittelbare  Unterlage  der 
Statue  und  wies  somit  dieser  Athena  ihren  ursprünglichen  Aufstellungsplatz  an.  Aus 
dem  Schutte  kam  noch  der  nackte  herrliche  von  Gewand  umflatterte  Fuss  einer 
Göttin,  etwa  einer  Nike,  zum  Vorschein,  auch  der  stark  bewegte,  nicht  minder  schöne 
Oberleib  einer  Göttin,  und  die  eine  Hälfte  einer  Frauen-Statue,  deren  andere  Hälfte 
mitten  auf  dem  Hieron  dazu  gefunden  wurde.  Dann  aber  ergab  die  Schuttmasse  hier 
über  der  Nord-Halle  wider  Erwarten  Nichts  mehr. 

Bis  Ende  Dezember  waren  die  beiden  Hallen  und  der  ganze  von  ihnen  ein- 
gefasste  Platz  vom  Schutte  gereinigt,  die  gefundenen  Inschriften  liefen  schon  bis 
No.  70,  in  der  Türkenmauer  wurden  noch  wertvolle  Fragmente,  zumal  von  Köpfen 
der  üigantomachie  gefunden,  die  also  ausnahmsweise  nach  aufwärts  verschleppt 
worden  waren;  andere  fanden  sich  jetzt  in  der  byzantinischen  Mauer  in  O.  22,  wo 
sich  auch  ein  Reliefstück,  wahrscheinlich  dem  kleinen  Altarfriese  angehörend,  fand, 
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das  Vorderteil  eines  Pferdes  darstellend,  darüber  noch  die  Streitaxt  des  Reiters  oder 
der  Reiterin.  Gigantomachie  -  Fragmente  kamen  um  diese  Zeit  auch  noch  in  H.  28, 
südlich  der  abgebrochenen  byzantinischen  Mauer  zum  Vorschein. 

Wenig  genug  war  es  immerhin,  was  uns  noch  von  der  Fülle  von  Statuen  jeder 
Art  in  die  Hände  fiel,  von  denen  nur  noch  die  aufgefundenen  Postamente  Zeugniss 
ablegten.  Soweit  sie  von  Metall  gewesen,  war  ihr  Verschwinden  Ja  erklärlich;  von 
ihnen  fanden  wir  nicht  mehr  als  einige  Bronzefinger  und  kleine  Stücke  von  Ge- 
wandung. Sonst  wurden  an  Metall  nur  einige  hundert  Kupfer-Münzen  gefunden. 
Wohin  waren  aber  alle  Marmor-Statuen  gekommen?  Ehe  ich  den  Schutt  am  West- 
abhange  hinunter  stürzte,  hatte  ich  einen  grossen  Theil  dieses  Abhanges  vorher 
gereinigt,  aber  auch  da  nichts  etwa  hinab  Gefallenes  gefunden,  l^nd  doch  mussten 
wir  das  Gefundene  immer  noch  dankbar  begrüssen;  denn,  während  es  z.  B.  Herrn 
Bohn  später  kaum  gelang,  die  Elemente  eines  zweisäuligen  Systems  der  Halle  voll- 
ständig zusammen  zu  bringen,  ja  während  sich  von  den  etwa  40  jonischen  Kapitalen 
der  Stoa  nicht  eins  fand,  ist  uns  dennoch  von  den  dünnen  und  also  verhältnissmässig 
leicht  zu  zerschlagenden  Waffenreliefs  etwa  ein  Fünftel,  in  einer  Länge  von  über 
20  Meter  erhalten  geblieben.  Auch  die  Architektur  einiger  allerliebster  Nischen- 
Monumente  hat  sich  trotz  ihrer  Zartheit  so  \\  eit  erhalten,  dass  ihre  Rekonstruktion 
möglich  sein  wird. 

Das  Wetter  hatte  uns  bis  zum  Jahresschluss  im  Ganzen  begünstigt,  wir  hatten 
nur  zwei  bis  drei  Regentage  gehabt  und  in  der  zweiten  Dezemberwoche  eine  plötzlich 
eintretende  heftige  Kälte,  bei  der  das  Thermometer  unter  Null  sank.  Sie  wich  aber 
gleich  darauf  wieder  milderer  Witterung,  die  bis  in  den  Januar  hinein  dauerte. 
Schlimmer  war,  dass  in  diesem  Herbst  das  Wechselfieber  wieder  epidemisch  auftrat 
und  uns  Alle  mehr  oder  minder  heftig  mitnahm.  Kam  es  doch  einmal  vor,  dass  ich 
und  beide  Arbeitsaufseher  auf  der  Burg  vom  Fieber  geschüttelt  wurden. 

In  den  letzten  Dezemberwochen  wurden  die  Arbeiter  auf  34  beschränkt,  ich 
ging  zum  Weihnachtsfeste  nach  Smyrna,  wo  dann  auch  Herr  Bohn  aus  Berlin, 
willkommen  zur  Mitarbeit,  eintraf.  Am  3i.  Dezember  reiste  er  nach  Pergamon,  wohin 
ich  ihm  bald  wieder  folgte. 

Der  Januar  war  den  Arbeiten  nicht  günstig.  Der  6.,  7.  und  8.  waren  die  griechischen 
Weihnachtstage  und  brachten  Regen  dazu;  eben  so  wenig  konnte  am  12.,  i3.  und  14. 
des  Regens  wegen  gearbeitet  werden,  am  i5.  und  17.  nur  theilweise;  der  i8-  und  19. 
waren  wiederum  griechische  Feiertage,  am  20.  machte  der  Sturm  die  Arbeit  unmöglich, 
am  21.  Sturm  und  Regen,  und  am  24.,  27.,  28.,  2q.  und  3i.  Schnee  und  Regen. 
Rechnet  man  noch  die  selbstverständlich  ausfallenden  Sonntage  ab,  so  blieb  wenig 
wirkliche  Arbeitszeit  und  es  wurde  nicht  viel  gefördert,  trotzdem  wir  von  der  zweiten 
Januarwoche  ab  wieder  über  70  Arbeiter  verfügten.  Wir  waren  denn  auch  nur  an 
zwei  Stellen  ihätig,  um  nicht  bei  der  Unregelmässigkeit,  welche  die  Witterungs- 
verhältnisse mit  sich  brachten,  auch  noch  die  Kräfte  zu  zersplittern. 

Einerseits  wurde  am  Westende  der  Nord-Halle  nach  Norden  zu  in  Region 
G.  und  H.  i5  und  16  vorgegangen,  bis  wir  auf  die  Süd-Ost-Ecke  des  Unterbaues  vom 
Augusteum- Peribolos  stiessen.  Es  wurde  zunächst  das  verschiedenartigste  mittel- 
alterliche Gemäuer  gefunden,  und  erst  nach  dessen  Forträumung  kamen  wir  auf  die 
antiken  Fundamente  einer  umfangreichen  Wohnungs- Anlage,  welche  die  Karte  zwischen 
der  Nord-Halle  und  dem  Augusteum  zeigt.  Vorher  sei  aber  noch  erwähnt,  dass  die 
Nord-Stoa  bis  an  den  w^estlichen  Burgabhang  verfolgt  wurde,  ein  an  sich  wahr- 


ARBEITSBERICHT 


scheinlicher  Durchgang  hier  durch  die  Stoa  nach  Norden  zu  konnte  aber  nicht  er 
wiesen  werden. 

Die  oben  erwähnte  Wohnungs-Anlage  zeigt  zunächst  ein  grosses  Gemach  in 
Region  i6,  etwas  in  Region  i5  Ubergehend  und  in  G.  und  H.  liegend,  von  über 
9  Meter  Tiefe  und  fast  12  Meter  Breite.  Sein  Fussboden  lag  fast  einen  halben  Meter 
höher  als  der  der  Stoa;  eine  grosse  Thür,  deren  Marmorschwelle  noch  liegt,  öffnet 
sich  nach  Süden,  während  das  Gemach  nach  den  andern  drei  Himmelsgegenden  keinen 
Zugang  gehabt  zu  haben  scheint,  wenigstens  steht  die  Mauer  ringsum  lückenlos 
mindestens  einen  Meter  hoch.  Unmittelbar  östlich  hieran  schliesst  sich  eine  Art 
Vestibül,  durch  zwei  fächerartig  stehende  Mauern  in  drei  Kompartimente  getheilt, 
deren  mittleres  gepflastert  ist  und  nach  Süden  zu  stark  abfällt  bis  zu  einer  Oeffnung, 
Thür  oder  Fenster,  die  in  den  kleinen  Raum  schaut,  der  hinter  dem  Zimmer  hegt, 
in  dem  die  beiden  Statuen  gefunden  wurden.  Drei  ziemhch  rohe  Trachyt- Säulen, 
die  wahrscheinlich  einst  mit  Stuck  bekleidet  waren,  stehen  in  diesem  Vestibül,  etwas 
über  i,3o  Meter  hoch  erhalten,  noch  am  Platze.  Bei  diesen  Säulen  liegt  der  Fussboden 
2  Meter  höher  als  der  der  Stoa,  und  im  gleichen  Niveau  liegen  die  beiden  kleinen 
Zimmer,  die  sich  hier  nördlich  anschliessen.  Nach  Osten  führte  wahrscheinlich  eine 
Treppe  in  einen  grösseren  Raum  dort,  der  wieder  um  2  Meter  höher  liegt,  und  aus 
diesem  eine  Thür  in  das  in  gleicher  Höhe  Hegende  dritte  Zimmer  im  Nord- Osten. 
Oesilich  und  nördlich  von  dieser  Wohnung  wurde  zwar  noch  gegraben,  aber  nur 
Mauerwerk  ohne  Zusammenhang  gefunden.  Der  gewachsene  Boden  hegt  hier  wiederum 
bedeutend  höher  und  auf  ihm  blieb  in  Region  H.  und  I.  2  —  3  Meter  Schutt,  der  sich 
in  dem  in  K.  hineingezogenen  Graben  auf  einen  halben  Meter  verringert  zeigte. 

Einige  kleine  Versuchsgrabungen  in  dieser  Gegend  übergehe  ich,  da  sie  ohne 
Resultat  blieben,  übergehe  auch  eine  zur  Ergänzung  der  früheren  Aufnahmen  des 
Herrn  Stiller  vorgenommene  Untersuchung  am  Peribolos  des  Augusteums. 

Ein  einziger  kostbarer  Skulpturfund  wurde  bei  all  diesen  Arbeiten  in  dem 
Wohngebäude  und  zwar  südhch  des  sogenannten  Vestibüls  gemacht,  ein  trefflich 
erhaltener  Frauenkopf.  Es  ist  strengeren  Stils,  als  die  Mehrzahl  der  pergamenischen 
Bildwerke. 

Das  zweite  Arbeitsfeld  im  Januar  war  das  Südende  der  Ost-Stoa.  Schon  beim 
Abbruch  der  Türkenmauer  hatte  sich  (}n  M.  18)  ein  mächtiger  Bogen  von  4,20  Meter 
Spannungsweite  gefunden.  Die  Arbeiten  hier  zeigten  uns  bald,  dass  der  Bogen  den 
nach  aussen  geöffneten  Zugang  zu  einem  einst  ganz  überwölbt  gewesenen  Gemach 
gebildet  hatte,  das  wir  voll  Schutt  fanden;  sein  Fussboden  ergab  sich  als  6  Meter 
unter  dem  hallenumgebenen  Hofe  liegend.  Oestlich  von  diesem  Gemach  entwickelte 
sich,  von  türkischem  Bauschutt  hoch  bedeckt,  ein  anderes  grösseres,  mit  einer  Thür 
nach  Norden  zu;  seine  Umfassungsmauern  standen  ringsum  i  —  2  Meter  hoch,  der 
Fussboden  lag  aber  nur  wenig  unter  dem  des  Hofes. 

NördHch  und  östlich  von  diesem  Gemach,  also  in  M.  17  und  18  und  in  N.  18 
fand  sich  wiederum  Plattenbelag,  der  indessen  mit  Ausschluss  eines  kleinen  Podestes 
vor  der  Thüre  des  Gemaches,  nicht  wie  sonst  horizontal  lag,  sondern  sich  nach  Süd- 
Osten,  offenbar  einst  einen  Aufgang  bildend,  stark  senkte. 

Bis  in  die  letzte  Zeit  war  hier  der  Zugang  zur  obersten  Burg  durch  ein  türkisches 
Thor,  das  von  Innen  und  Aussen  von  hohen  Türmen  flankiert  war,  gewesen.  Ich 
habe  sie  auf  dem  Kärtchen,  um  es  nicht  zu  überladen,  nicht  angegeben.  Diese 
türkischen  Türme,  die  einst  eine  bedeutende  Höhe  gehabt  haben  müssen,  waren 
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indessen  zum  Teil  eingestürzt  und  hatten  so  zur  Aufhäufung  einer  grossen  Schutt- 
masse beigetragen,  deren  Beseitigung,  sowie  das  nicht  ganz  gefahrlose  Abtragen  der 
noch  stehenden  baufälligen  Reste  der  Türme  wir  nicht  scheuen  durften,  da  wir 
erwarten  konnten  tiefer  unten  den  antiken  Thoreingang  zu  finden,  also  einen  wesent- 
lichen Punkt  im  Bilde  der  Akropolis  der  Attaliden  aufzuklären. 

Der  Februar  war  durchschnittlich  klar  und  kalt;  nur  an  vier  Tagen  w  urde 
die  Arbeit  durch  Regen  oder  Sturm  theilweise  unterbrochen.  Die  Zahl  der  Arbeiter 
wechselte  von  70 — 120  Mann.  Sie  waren  zunächst  an  den  beiden  letztgenannten  Arbeits- 
stellen thätig.  Gefunden  wurde  im  Februar  ein  kleines  sehr  hübsches  Athena-Relief, 
Inschriften  bis  No.  83,  wieder  kleinere  Stücke  der  Gigantomachic  im  Thorschutt,  eben- 
daselbst ein  Relief  mit  Weintrauben,  ein  grösseres  Stück  Fries  mit  Adler  und  Eule,  also 
den  Abzeichen  des  Zeus  und  der  Athena,  und  Blumen-Guirlanden,  und  als  besonders 
merkwürdig  ebenfalls  am  Thore  eine  Reliefplatte  von  0,88  Meter  Höhe  und  0,72  Meier 
Breite,  Zeus  im  Kampfe  mit  Giganten  darstellend,  gleich  neben  ihm  noch  die  linke 
Seite  der  Athena  mit  de»-  Aegis  am  Arm  sichtbar;  mehrere  Fragmente,  besonders  der 
Kopf  der  Athena  fanden  sich  ergänzend  hinzu.  Offenbar  hatten  wir  eine  freie  Nach- 
ahmung der  grossen  Gigantomachie  in  verkleinertem  Masstabe  vor  uns.  Unsere 
Hoffnung,  davon  noch  erhebhch  mehr  zu  finden,  hat  sich  leider  nicht  erfüllt  und 
auch,  wo  diese  kleine  Gigantomachie  ursprünglich  angebracht  war,  ist  ein  Rätsel 
geblieben. 

Hocherfreuliches  brachte  uns  aber  der  Februar  in  anderer  Weise.  Herrn 
Bohns  Aufgabe,  die  Architektur  durch  Vermessen,  Aufnehmen  und  Kombinieren  zu 
bearbeiten,  erforderte  namentlich  auch  äusserst  genaues  Untersuchen  des  Bodens. 
Nachdem  zuerst  nur  der  Hauptschutt  entfernt  worden  war,  wurde  ein  sorgfältiges  Putzen 
von  auserlesenen  Arbeitern  unter  steter  persönlicher  Aufsicht  vollzogen.  Schon  war 
es  Herrn  ßohn  gelungen,  in  der  Nordhalle  die  Standplatten  der  inneren  Säulen  zu 
erkennen,  versprengte  Stufen  nach  Massgabe  der  Dübellöcher  wieder  an  ihren 
ursprünglichen  Platz  zu  legen,  auf  der  obersten  Stufe  die  für  die  vordere  Säulen- 
stellung leicht  vorgerissenen  Kreise  zu  finden,  und  nach  und  nach  ziemlich  den  ganzen 
Autbau  der  Halle  zu  rekonstruieren.  Spuren  der  Postamente,  welche  unmittelbar 
vor  den  Stufen  der  Halle  gestanden  hatten,  kamen  zum  Vorschein,  und  wurden 
von  Herrn  Bohn  in  Anbetracht  ihrer  starken  Längsausdehnung  mit  den  sogenannten 
Schlachten-Monumenten  in  Verbindung  gebracht.  Als  das  sorgfältige  Putzen  auch 
nach  Süden  des  Platzes  hin  ausgedehnt  wurde,  war  Herr  Bohn  endlich  so  glücklich, 
wie  er  selbst  weiterhin  es  genauer  darlegt,  das  Fundament  und  von  da  aus  weiter 
beobachtend  und  schliessend  die  hauptsächlichen  Werkstücke  des  Athenatempels  wieder- 
zuerkennen. 

Damit  hatte  eine  wichtige  Aufgabe  dieser  Campagne  ihre  Lösung  gefunden; 
das  Gelingen  erregte  in  Berlin  grosse  Freude.  Doch  drang  man  dort  wiederholt  dar- 
auf, als  die  Hauptsache  die  gänzliche  Durchforschung  der  Umgebung  des  Altarbaus 
nach  Skulpturresten  nicht  zu  lange  zurückzusetzen  und  demgemäss  wurden  im  Februar 
wieder  10  Mann  auf  die  byzantinische  Mauer  und  lo  Mann  auf  die  grosse  westliche 
Terrasse  unterhalb  des  Altarplatzes  in  E.  24  gestellt.  Ehe  ich  jedoch  zu  den  er- 
freulichen Ergebnissen  dieser  Arbeiten  übergehe,  für  welche  wir  die  ganzen  Sommer- 
monate hindurch  bis  zum  Ablaufe  des  Firmans  die  Hauptarbeitskraft  vereinigten,  will 
ich  erst  noch  das  Wenige,  was  über  die  Arbeiten  oben  am  Athenaheiligtum  zu  sagen 
bleibt,  erledigen. 
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Im  Februar  konzemrierie  sich  die  Hauptarbeit  dort  am  Thore,  wo  der  Abirag 
der  türkischen  Bauten  und  des  Schuttes,  zumal  bei  der  grossen  Entfernung  von  der 
Abschüttungsstelle,  viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nahm.  Es  wurde  fast  Mitte  März, 
bis  der  antike  innere  Thorhof,  dann  aber  auch  ganz  frei  da  lag.  Nunmehr  zeigte  es 
sich,  dass  das  türkische  Thor,  selbst  wieder  tief  verschüttet,  sich  genau  auf  der  Stelle 
des  antiken  Thores  gehalten  hatte;  aber  zwischen  der  antiken  und  der  späteren  Thor- 
schwelle hatte  etwa  ein  Meter  Schuu  gelegen. 

Von  der  antiken  Thorschwelle  an  sah  man  jetzt  das  Pflaster,  fast  intakt  erhalten, 
langsam  nach  Norden  und  Westen  bis  zur  Osthalle  steigend,  und  zwar  so,  dass  die 
Steigung  von  der  Thorschwelle  bis  zum  Ueber-  oder  Durchgang  auf  den  Tempelhof 
etwas  über  3  Meter  beträgt.  Nach  Osten  schloss  eine  2,11  Meter  dicke  Mauer  den 
inneren  Thorplatz  ab;  sie  ist  noch  bis  in  N.  16  hinein  in  2 — 2,5o  Meter  Höhe  erhalten. 
Hier  wendet  sie  nach  Westen  und  soweit  man  ihre  Fundamentspuren  auf  dem  Felsen 
verfolgen  kann,  scheint  es,  dass  sie  den  Thorhof  auch  nach  Norden  abschloss.  Nach 
Osten  zu  zeigt  diese  Mauer  zwei  Thüröffnungen,  deren  eine  grössere  in  N.  17  dem 
allgemeinen  Verkehr  gedient  zu  haben  scheint,  wahrend  vor  der  kleineren  sich  ein 
langes  schmales  Gemach  befindet  (in  N.  17  und  N.  18).  Oesllich,  also  hinter  dieser 
dicken  Mauer,  lag  tiefer  Schutt;  ein  Graben,  den  wir  in  einer  Breite  von  4  Metern 
bis  zum  östlichen  Burgabhang  horizontal  durchschlugen,  zeigte  bei  3 — 4  Meter  Tiefe 
nur  den  rohen  Fels,  einiges  unverständliche  schlechte  Gemäuer  und  legte  eine  Menge 
roher  Trachyt- Säulen  frei.  Ein  kleines  Relief bruchstück  von  geschickter  Arbeit,  eine 
Wagenlenkerin  darstellend,  war  der  einzige  Marmorfund  hier;  ausserdem  stiessen  wir 
auf  eine  grosse  Anzahl  eiserner  Pfeil-  und  Lanzenspitzen. 

Eine  weitere  Untersuchung  hier  im  Osten  oder  vielmehr  im  Nord -Osten  der 
Thoranlage,  also  etwa  in  M.  N.  O.  P.  14,  i5,  16,  so  wünschenswert  sie  auch  sein 
mag,  durften  wir  uns  für  dieses  Mal  doch  nicht  erlauben;  wir  hatten  uns  auf  die 
vollere  Aufklärung  der  Thoranlage  zu  beschränken.  Wir  gingen  zu  dem  Ende  vom 
Thorhofe  noch  etwas  weiter  nach  Norden  vor.  Das  Pflaster  hört  in  der  südlichen 
Hälfte  der  Quadrate  N.  17  und  M.  17  auf,  weil  hier  der  Fels  beginnt,  und  bald  sanft, 
bald  in  mächtigen  Blöcken  sich  nach  Norden  zu  rasch  erhebt.  An  mehreren  ge- 
eigneten Stellen  ist  er  abgearbeitet  und  zu  kleinen  geebneten  Terrassen  hergerichtet, 
deren  Rückmauern  noch  meist  bis  zu  geringer  Höhe  standen.  Was  hier  einst  gewesen, 
ob  mehr  als  unbedeutende  Häuser,  lässt  sich  kaum  mehr  feststellen.  Das  aber  lässt 
sich  erkennen,  dass  sich  der  grosse  Burggang  hier  in  zwei  Arme  teilte,  deren  einer 
durch  die  Ost-Halle,  etwa  durch  eine  Propyläen-Anlage  daselbst,  auf  den  Platz  um  den 
Athenatempel  führte,  während  der  andere  an  der  Rückwand  der  Ost-Halle  hinauf  und 
zwischen  dieser  und  der  Cisterne  in  L.  i5  hindurch  zum  Augusteum  und  überhaupt 
zur  höchsten  Stelle  der  Burg  führte.  Wo  der  Plattenbelag  verschwunden  ist,  lässt 
die  Felsbearbeitung  den  Verlauf  des  Weges  dennoch  erkennen. 

Das  dergestalt  aufgedeckte  antike  Thor  selbst  zeigte  sich  nur  etwas  über  3  Meter 
breit,  gebildet  von  einfachen  glatten  Quadermauern,  die,  soweit  sie  noch  stehen, 
nämlich  in  o,5o — i,5o  Meter  Höhe,  ohne  jeglichen  architektonischen  Schmuck  sind. 
Die  beiden  Mauerflügel,  die  das  Thor  bilden  oder,  besser  gesagt,  die  Wand,  die  von 
der  Thürößnung  durchbrochen  wird,  war  ursprünglich  nur  1,1 5  Meter  dick,  wurde 
aber  in  späterer  Zeit  nach  Innen  zu  bis  zur  Gesammtdicke  von  2,70  Meter  verstärkt. 
Ein  schräger  schmaler  Ausgang  an  der  Süd-Ost-Ecke  des  grossen  Gemaches  in  M.  18 
wurde  durch  diese  Mauerverstärkung  geschlossen. 
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Im  Thore  liegt  noch  die  Schwelle,  vor  ihr,  also  gegen  Süden,  auch  noch  einige 
Plauen  des  Pflasters.  In  welcher  Richtung  der  Weg  von  aussen  heraufkam,  ist,  zu- 
mal der  SchutthaUen  in  N.  ig  und  O.  19  wegen,  nicht  genau  ersichtlich.  Doch  wird 
der  Weg  sich  gegabelt  haben,  der  eine  Arm  zum  Altarbau  hinab,  der  andere  in 
Region  19  zur  Ostseite  der  Burg,  einem  kleinen  Thore  zu,  welches  im  Plane  auf  Tafel  l 
im  ersten  Berichte  angegeben  ist. 

Oestlich  über  das  Hauptthor  hinaus,  wo  zunächst  ein  mehr  als  i5  Meter 
hoher  Turm  auf  antikem  Mauerwerk  steht,  haben  wir  den  Abbruch  der  Mauern 
nicht  fortgesetzt.  Ein  eben  so  hoher  Türkenturm  westHch  am  Thore,  von  dem  aus 
eine  an  3  Meter  dicke  und  sehr  hohe  Mauer  sich  bis  in  K.  19  erstreckte,  wurde 
dagegen  sammt  dieser  Mauer  abgetragen,  während  wir  die  türkische  Revetements- 
mauer  vor  Thor  und  Türmen  stehen  Hessen.  Der  Turm  stand  nur  zum  kleinen 
Teile  auf  antiken  Fundamenten,  von  denen  die  unterste  Schicht  in  Gestalt  des  kleinen 
massiven  Vorbaues  in  No.  18  erhalten  ist,  sonst  ruhte  er  auf  Felsen.  Auch  weiter 
nach  Westen  hin  stand  die  lange  türkische  Hauptmauer,  wie  sich  beim  Abbruch 
ergab,  bald  auf,  bald  neben  antiken  Mauern. 

Der  ganze  antike  Teil  der  Thoranlage,  sowie  der  benachbarten  Mauern,  ist 
aus  sorgsam  behauenen  Trachyt-Quadern  aufgeführt,  deren  Länge  von  o,5o — i,5o  Meter 
und  deren  Höhe  von  c,25 — 0,40  Meter  variiert.  Nur  die  hohe  südliche  Abschluss- 
mauer des  Athena-Tempelplatzes,  aus  M.  19,  von  dem  gewölbten  Gemache  ausgehend 
und  bis  in  die  Nordwest-Ecke  von  K.  20  laufend,  wo  sie  eine  Rundnische  bildet,  ist  aus 
einer  gelblichen  Art  Sandstein  konstruiert.  Hiermit  kommen  wir  bereits  zu  einem 
neuen  Kapitel  unseres  Arbeitsberichts,  der  Abräumung  der  Südseite  des  Athena- 
Tempelplatzes. 

Schon  Mitte  Februar,  nachdem  der  Abbruch  dss  grossen  polygonen  Eckturmes 
in  H.  20,  der  in  seinem  unteren  Teile  ein  einziges  massives  Ganze  bildete,  wegen  des 
ringsum  aufgetürmten  Schuttes  nicht  mehr  vorwärts  ging,  hatte  ich  begonnen,  den 
Schutt  von  da  den  westlichen  Abhang  hinunter  zu  werfen,  bis  das  ganze  Quadrat 
H.  20  bis  auf  den  Felsen  gereinigt  war.  Dann  wurde  in  derselben  Weise  horizontal 
durch  nach  Osten  vorgegangen.  Abgeschwemmter  Schutt  der  Jahrhunderte  vom 
oberen  Burgplateau,  umgestürzte  antike  Mauern,  darauf  gestürzte  Türkenmauern, 
darauf  wieder  der  frische  Schutt  unseres  Abbruches  —  das  alles  zusammen  gab  eine 
Schuttmasse  von  manigmal  7 — 8  Meter  Höhe,  die,  wollten  wir  die  Freilegung  des 
Tempelplatzes  wirklich  ganz  zum  Abschluss  bringen,  entfernt  werden  musste.  Es 
geschah.  Die  Begrenzimg  des  Athena-Tempelplatzes  durch  eine  Mauer  wurde  fest- 
gestellt, aber  ohne  das  die  Arbeit  dort  erheblich  gelohnt  hätte.  Weder  fand  sich  ein 
Zugang,  wie  man  hätte  annehmen  können,  noch  kamen  erhebliche  Einzelfunde  vor. 
Das  Beste  waren  mehrere  Fragmente  der  Gigantomachie  und  zwei  Stücke  der  Trophäen- 
reliefs, No.  19  und  20,  von  denen  das  eine  sehr  willkommen  war,  weil  es  mit  einer 
früher  gefundenen  Platte  zusammen  eine  ganze  Füllung  bildete;  ferner  fanden  sich 
noch  Fragmente  der  Trophäenreliefs,  dann  ein  Pfeiler-Kapital  der  Stoa,  ein  kleiner 
Torso,  eine  Herme  ohne  Kopf  und  im  Ganzen  allerdings  über  dreissig  Inschriften. 

Neben  diesen  Arbeiten  wurde  noch  auf  Anregung  des  Herrn  ßohn  mit  einer 
kleinen  Rekognoszierung  oben  an  der  äussersten  Nordseite  der  Burg  der  Standort 
des  Julia-Tempels,  dessen  Werkstücke  dort  in  die  Festungsmauer  verbaut  sind  (I.  Be- 
richt S.  i3g  SA.  S.  17),  gesucht  und  in  der  That  gefunden.  Die  Grabung  ergab,  dass  nur  die 
unterste  Lage  der  Fundamente  noch  erhalten  war  und  auch  diese  nur  an  zwei  Seiten, 
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nach  Süden  und  Westen;  nach  Nord-Osten  hatte  der  Tempel  auf  dem  äussersten 
scharfen  Felsrande  gestanden.  Auch  diese  Arbeit  wurde  in  der  ersten  April-Woche 
erledigt;  zur  weiteren  Untersuchung  der  verbauten  Reste  kamen  wir  für  dieses  Mal 
nicht  mehr. 

Ueber  eine  Anzahl  kleinerer  Tastungen  an  verschiedenen  Punkten  und  über  die 
Aufräumungen  am  Abhänge  unterhalb  des  Athenatempels  gegen  den  Altarplatz  hin, 
bei  denen  verschiedenartige  Terrassierungsmauern  zum  Vorschein  kamen,  lohnen 
nähere  Angaben  hier  nicht.  Es  waren  Nebenarbeiten,  die  bis  Anfang  Mai  gelegentlich 
vorgenommen  wurden.  Auch  was  der  Abbruch  der  byzantinischen  Mauer  bis  in  den 
Mai  lieferte,  war  nicht  von  hervorragender  Bedeutung,  immerhin  aber  der  Art,  dass 
eine  Fortsetzung  dieser  Demolierungsarbeit  für  die  Zukunft  angezeigt  bleibt.  Es  ist 
Aussicht  dabei  noch  weitere  Stücke  aus  dem  Bezirke  des  Athenatempels  zu  finden  und 
Anhaltspunkte  zur  Aufklärung  der  einst  in  Region  iq  und  20,  O.,  P.,  Q.,  R.  befind- 
lichen Anlagen  zu  gewinnen. 

Der  März  hatte  uns  im  Ganzen  das  gebracht,  was  man  in  Deutschland  April- 
wetter nennt:  warme  Tage,  Schneegestöber,  kalte  und  klare  Luft,  Gewitter,  Nord- 
sturm, Südsturm,  Alles  in  täglichem  Wechsel.  Die  Arbeit  war  indess  nur  an  drei 
Tagen  ganz  und  an  drei  Tagen  teilweise  unterbrochen  gewesen;  die  Zahl  der  Arbeiter 
hatte  sich  in  diesem  Monat  auf  durchschnittlich  hundert  belaufen. 

Der  April  begann  mit  warmen  Frühlingstagen,  in  denen  sich  die  Burg  bald  mit 
einem  bunten  Teppich  von  Anemonen  bedeckte;  jedoch  gegen  den  zehnten  des  Monats 
schlug  das  W'etter  um;  wir  hatten  gegen  alle  Regel  kalten  Nordsturm,  der  bis  zum 
zwanzigsten  währte,  wo  sich  der  Sommer  dann  aber  auch  endgültig  einstellte;  nur 
noch  einzelne  Regenschauer  mischten  sich  ein.  Weniger  das  Wetter,  als  die 
griechischen  Ostern  mit  allen  darum  hängenden  Feiertagen  hielten  im  April  das  Fort- 
schreiten der  Arbeiten  auf.    Auch  im  April  hatten  wir  durchschnittlich  100  Arbeiter. 

Die  ersten  Maiwochen  brachten  das  denkbar  beste  Arbeitswetter,  warme  lange 
Tage;  der  Boden  ist  um  die  Zeit  durchfeuchtet,  man  hat  nicht  mit  Wind  und  Staub 
zu  kämpfen.  Nur  um  Mitte  Mai  stellte  sich  Südsturm  mit  einigen  regnerischen  Tagen 
im  Gefolge  ein,  doch  ging  die  Arbeit  dabei  ihren  Gang,  bis  wieder  ein  neues  Hinder- 
niss  sich  bemerkbar  machte.  In  den  beiden  ersten  Maiwochen  hatten  wir  noch 
100  Arbeiter,  die  Zahl  sank  dann  aber  in  Folge  der  beginnenden  Gersten  -  Ernte 
auf  65—70.  Umsonst,  dass  ich  den  Tagelohn  um  einen  Groschen  erhöhte,  wir  blieben 
auch  den  ganzen  .Tuni  und  Juli  auf  annähernd  60  Mann  beschränkt.  Als  mit  Anfang 
August  der  Firman  ablief,  wären  Viele  gern  wieder  zu  dem  Ausgrabungstagelohn 
zurückgekehrt,  aber  wir  brauchten  von  da  an  zum  Verpacken,  Schleppen  und  Laden 
nicht  viel  inehr  als  den  uns  gebliebenen  Stamm  von  Arbeitern,  unter  denen  so  ziem- 
lich die  besten  Kräfte  sich  befanden. 

Wie  schon  oben  gesagt,  konzentrierte  sich  die  Arbeit  im  Mai  der  Hauptsache 
nach  wieder  um  unser  erstes  Operationsfeld  am  Altarbau,  und  zwar  vornehmlich  im 
Osten  und  im  Westen.  Im  Osten  war  das  Erdreich  und  der  angeschwemmte  Schutt 
in  M.  22,  23,  24,  25  und  N.  23,  24  zu  durchsuchen.  Es  wurde  im  Süden  und  Osten 
begonnen  und  der  Schutt  hinab  geworfen;  die  Arbeit  ging  langsam,  weil  der  Schutt 
an  4  Meter  hoch  stand,  doch  trösteten  darüber  einzelne  Gigantomachie-Fragmente,  die 
sich,  je  näher  wir  der  Ära  kamen,  vermehrten.  Sie  waren  zwar  meistens  klein.  Auch 
mehrere  Architekturreste  des  Altars  fanden  sich,  darunter  einige  mit  Gigantennamen. 
Am  17.  Mai  kam  erst  die  grössere  Hälfte  und  gleich  darauf  die  anderen  Teile  einer 
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Platte  des  kleinen  Frieses  zum  Vorschein.  Sie  lagen  unmittelbar  unter  den  Weg- 
platten und  bewiesen  somit,  dass  dieser  Weg,  wenn  auch  seiner  Richtung  nach  ver- 
mutlich alt,  in  seiner  letzten  Herstellung  späteren  Ursprungs  war.  Nachdem  ein 
Teil  des  Terrains  hier  frei  gelegt  war,  karrten  wir  nunmehr  den  Schutt  nicht  mehr 
fort,  sondern  wühlten  ihn  nur  durch  und  warfen  ihn  rückwärts.  Bis  Mitte  Juni 
konnte  die  Arbeit  hier  erledigt  scheinen,  wurde  aber  im  Juli  nochmals  wieder  auf- 
genommen und  soweit  ausgedehnt,  wie  die  Karte  zeigt  und  wie  überhaupt  Hoffnung 
vorlag,  Fragmente  der  Altarskulpturen  zu  finden.  Es  wurden  ihrer  zusammen  mehr 
als  200  hier  aufgelesen,  unter  denen  besonders  die  Rückseite  eines  Giganten  Er- 
wähnung verdient. 

Im  Westen  des  Altars  richteten  wir  unsere  Aufmerksamkeit  namentlich  auch  auf 
die  Fortsetzung  der  Aussenmauer  in  südlicher  Richtung  in  G.  28  und  F.  28,  29.  Sie 
stammte,  soweit  sie  sichtbar  war,  aus  später  Zeit.  Am  6.  Juni  wurde  mit  dem 
Abbruche  begonnen  und  schon  nach  einigen  Stunden  kam  der  herrliche,  wenn  auch 
nicht  unbeschädigte  Kopf  eines  schreienden  Giganten  zum  Vorschein,  dem  noch 
einige  Skulptur-Fragmente  und  Bauglieder  vom  Altar  folgten.  Auch  fand  sich  ein 
einen  Meter  hohes  Postament  aus  grauem  Stein  mit  einer  leider  in  dem  schlechten 
Material  unlesbar  gewordenen  Inschrift,  als  Bestes  aber  gegen  Ende  des  Monats  ein 
architektonisches  EckstUck  aus  Marmor,  mit  einem  stark  ausspringenden  Akroterion 
und  an  den  Seiten  Epheugewinden,  ein  Stück,  das  durch  seine  Schönheit  und  die 
Seltenheit  der  Form  grösste  Freude  erweckte. 

Vor  dem  Abbruche  der  Mauer  wurde  ihr  Fuss  und  ein  Teil  des  vorliegenden 
westlichen  Abhanges  gesäubert,  damit  der  herabfallende  Schutt  nicht  irgendwie  Wert- 
volles bedecke.  Da  fand  sich  denn,  dass  der  untere  Teil  der  Mauer  eine  Strecke  weit 
aus  den  Trümmern  eines  abgebrochenen  dorischen  Tempels  aus  Trachytstein  bestand, 
dessen  Architrave,  Triglyphen  und  Stufen  so  sorgfältig  verlegt  waren,  dass  es  nicht 
zu  entscheiden  war,  ob  Abbruch  und  neue  Verwendung  aus  alter  oder  byzantinischer 
Zeit  stammen;  dieses  MauerstUck  wurde  unverletzt  gelassen.  Vergebens  suchten  wir 
nach  einem  Architrav  mit  Inschrift,  der  uns,  ähnhch  wie  beim  Julia-Tempel,  die 
einstige  Bestimmung  des  Baues,  dessen  Werkstücke  hier  verwendet  waren,  ver- 
raten hätte. 

Auf  eine  Mhteilung  von  Eingeborenen,  dass  in  H.  I.  29,  3o  die  Kalkbrenner 
einst  Marmor- Skulpturen  hervorgezogen,  l:onnte  nicht  mehr  eingegangen  werden, 
denn  nunmehr,  wo  der  Schluss  der  Arbeiten  näher  heranrückte,  nahm  der  unter 
dein  westlichen  Steilrande  des  Altarplatzes  gelegene  Abhang  unsere  ganze  Kraft  in 
Anspruch.  Hierüber  als  über  den  letzten  und  besonders  erfolgreichen  Teil  unserer 
Arbeiten  bleibt  jetzt  noch  zu  berichten. 

Als  ich  im  September  1878  die  erste  Abräumung  des  Altarplatzes  begann,  stand 
ich  einem  Unbekannten  gegenüber.  Alles,  was  uns  jetzt  klar  vor  Augen  liegt,  war 
noch  zu  hnden.  Die  ganze  Aufmerksamkeit  und  die  für  das  ganze  Unternehmen 
entscheidende  Arbeit  konzentrierte  sich  oben,  wo  die  ersten  Skulpturplatten  gefunden 
waren,  wo  das  Fundamentmauerwerk  des  Ahars  erst  nach  und  nach  hervortrat.  Dort 
oben  lag  die  Entscheidung,  dort  schöpfte  ich  aus  dem  Vollen,  die  Sorge  um  den 
Abfall  konnte  mich  unmögHch  an  erster  Stelle  kümmern.  Bei  nicht  unbegrenzter 
Zeit  und  nicht  unbegrenzten  Mitteln  war  es  geboten,  die  Hauptsache  mit  mögUchster 
Beschleunigung  ans  Licht  zu  stellen.  Bei  diesen  dringendsten  Arbeiten  konnte  der 
Schutt  nur  den  naheliegenden  steilen  Abhang  hinabgeworfen  werden.    Es  wurde  auf 
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diese  Weise  eine  älmliche  Lage  geschaffen,  wie  am  südlichen  ßurgabhange  von  Athen. 
Wie  man  dort  schliesslich  genötigt  gewesen  ist,  die  von  der  Höhe  herabgeschütteten 
Erdmassen  wieder  zu  beseitigen  um  das  Asklepieion  aufzudecken,  so  konnten  auch 
wir  uns  dem  nicht  entziehen  um  zu  finden,  was  etwa  von  Teilen  des  Altars  und 
seiner  Skulpturen  hier  im  Westen  herabgestürzt  sein  mochte,  nicht  so  sehr  in  die 
äusserste  Tiefe,  als  auf  eine  grosse  Terrasse,  die  sich  in  mehr  als  20  Meter  Breite  am 
Westhange  der  AkropoHs  aus  Region  25  bis  in  Region  16  erstreckte.  Diese  Terrasse 
lag  in  242  Meter  Seehöhe,  also  volle  20  Meter  unter  dem  Altarplatze.  Die  Schutt- 
halde bedeckte  sie  jetzt  ganz  und  gar  und  der  obere  Rand  der  Halde  war  weit  von 
dem  Westrande  des  Altarplatzes  vorgerückt.  Die  deckende  Masse  mochte  im  Ganzen 
an  12000  Kubikmeter  betragen. 

Zunächst  hatte  ich,  schon  Mitte  des  Winters  beginnend,  einen  Graben  von  West 
nach  Ost,  etwa  in  der  Linie  zwischen  Region  2?  und  24,  durch  den  Schutt  schlagen 
lassen,  tim  zu  erkunden,  ob  es  wirklich  lohne,  diese  schwere  Arbeit,  bei  der  erst  am 
Schlüsse  Gewinn  zu  hoffen  war,  zu  unternehmen.  Der  Graben  wurde  bis  auf  den 
Grund  der  Terrasse  geführt,  fand  auf  21,70  Meter  Entfernung  von  ihrem  West- 
rande eine  Stützmauer,  dann  oberhalb  derselben  ziemlich  schroff  ansteigenden  Fels. 
Zum  Glück  war  der  Schutt  so  kompakt,  dass  eine  seitHche  Abrutschung  bei  dieser 
Arbeit  nicht  vorkam.  Das  Resultat  waren  sechs  kleine  Gigantomachie- Fragmente 
und  eine  Inschrift.  Ich  zauderte,  offen  gestanden,  nach  diesem  Resultate,  die  Arbeit 
des  gesammten  Abtrages  zu  unternehmen  und  glaubte  Zeit  und  Mittel  anderwärts  mit 
mehr  Vorteil  verwenden  zu  können.  Aber  die  Anordnungen  auf  Durchführung  der 
Arbeit  waren  bestimmend,  und  wie  sehr  sie  Recht  hatten,  lehrte  der  Erfolg. 

Am  9.  Mai  wurde  der  Abtrag  der  Schutthalde  mit  grösseren  Kräften  ernstlich 
begonnen  und  zwar,  durch  den  bereits  vorhandenen  grossen,  das  Ganze  in  zwei  Teile 
scheidenden  Graben  bedingt,  in  zwei  Abteilungen.  Zunächst  wurde  etwa  6  Meter 
unter  der  Oberkante  des  Schuttes  ein  horizontaler  Pfad  in  den  Abhang  geschlagen, 
der  vom  genannten  Graben  an,  einerseits  nach  Norden,  anderseits  nach  Süden  lief, 
und  nun  das  Abkarren  des  über  dem  Niveau  dieses  Weges  liegenden  Schuttes  nach 
den  beiden  genannten  Himmelsrichtungen  bis  über  die  Verlängerung  der  nördlichen 
und  südlichen  Peribolos-Mauern  des  Altars  hinaus  vorgenommen. 

Nach  Abtrag  dieses  obersten  Teiles  wurde  der  Pfad  um  annähernd  eben  so  viel 
tiefer  verlegt  und  die  Arbeit  in  derselben  Weise  fortgesetzt,  bis  wir  endlich  auf  dem 
Rande  und  im  Niveau  der  Terrasse  beginnen  konnten,  den  Schutt  direkt  nach  Westen 
hinab  zu  werfen.  Dies  von  Anfang  an  zu  thun,  wäre  etwas  billiger  gekommen ;  wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  die  Böschung  des  Schuttes  einfüssig  war  oder  mit  andern 
Worten  unter  45  Grad  anstand,  so  wird  man  begreifen,  wie  leicht  ein  so  steiler 
Schuttberg,  an  seinem  Fusse  gelichtet,  streckenweise  abrutschen  und  das  Leben  der 
Arbeiter  hätte  gefährden  können.  Schon  bei  einer  6  Meter  hohen  Abtrag-Zone  war 
ein  fast  stündliches  persönliches  Eingreifen  nötig,  um  Unglück  zu  verhüten.  Dies  in 
allgemeinen  Zügen  der  technische  Verlauf. 

Am  23.  Mai  fanden  sich  hoch  oben  am  Fusse  der  westlichen  Peribolos-Mauer 
des  Altarplatzes,  die  bis  dahin  stellenweise  klar  wurde,  erste  Fragmente  der  Giganto- 
machie; an  den  beiden  letzten  Maitagen  erschien  in  Süden  die  dort  höher  erhaltene 
Oberkante  der  Rückwand  der  Terrasse,  am  2.  Juni  fand  sich  am  Felsabhang  wieder  ein 
Göttinnenkopf  und  ein  weiblicher  Arm  von  einer  Gigantenfaust  umklammert  und  bis 
zum  I.  .Tuli  war  die  Anzahl  von  Gigantomachiestücken  noch  bedeutender  vermehrt,  und 
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zwar  waren  sie  meistens  ziemlich  ansehnlich  gross.  Am  2.  Juli  fand  sich  ein  Sockel- 
stein mit  EnOH^AN,  aber  ohne  Künstlernamen;  es  war  die  172.  Inschrift.  Tags 
darauf  kam  ein  mächtiges  Eckstück  der  Gigantomachie- Deckplatten  zu  Tage  mit 
Inschriftresten  zu  beiden  Seiten  in  der  Hohlkehle,  welche  darauf  führten,  dass  der 
Block  über  die  Reliefeckplatte  mit  dem  Dionysos  gehören  müsse. 

Am  i3.  Juli  fand  sich  auf  dem  Boden  der  Terrasse  in  E.  24  eine  grosse  Relief - 
und  zwar  Eckplatte  der  Gigantomachie;  eine  Göttin  in  fliegendem  Gewände,  nach 
links  gewandt,  heftig  ausschreitend,  dem  Beschauer  halb  den  Rücken  kehrend  und  den 
rechten  unten  abgebrochenen  Arm  erhoben. 

Dann  fand  sich  der  Kopf  einer  Athenastatue,  dann  ein  Sockelgliedstück  mit 
dem  Reste  eines  Gigantennamens  auf  .  .  .  QPKY!^  und  darunter  dem  Teile  einer 
Künstlerinschrift  .  .  .  NEKPATO  ....  und  schliesslich  fanden  sich  —  fast  sämmtlich  im 
Süden  der  Terrasse  in  F.  24  —  bis  zu  mehreren  Hunderten  Gigantomachie-Fragmente. 
manche  so  gross  und  bezeichnend,  dass  wir  sofort  ihre  Zugehörigkeit  an  die  betreffen- 
den Stücke  in  Berlin  ersehen  konnten.  Bevor  wir  aber  diesen  Schatz,  der  alle  Arbeit 
lohnte,  bergen  konnten,  waren  die  gewaltigen  Blöcke  der  Stirnseite  der  westlichen 
Peribolos  -  Mauer  des  Altarplatzes,  welche  von  oben  abgelöst  hier  herabgestürzt 
lagerten,  zu  beseitigen  gewesen. 

Der  „letzte  Athem  von  Ross  und  Mann"  war  drangesetzt  worden,  um  bis 
Ende  Juli  die  Terrasse  bis  auf  den  Grund  zu  reinigen.  Merkwürdiger  Weise  wurden 
fast  alle  Funde  hier  südlich  gemacht;  erst  am  letzten  Tage,  als  wäre  es,  um  uns  zu 
necken,  schenkte  uns  der  Zufall  in  der  letzten  nördlichen  Ecke,  wo  das  Quadrat  F.  22 
beginnt,  noch  ein  halbes  Dutzend  Fragmente  von  Stücken  von  Löwenkörpern  und 
anderes  zur  Gigantomachie  Gehörige  und  es  blieb  das  Gefühl  der  Unbefriedigung 
zurück,  dass  wir  nicht  noch  10  Meter  weiter  nach  Norden  zu  hatten  abtragen  können. 
Es  bleibt  das  noch  zu  thun. 

Verschiedenes  Gemäuer  vor  der  beim  Abstürze  der  Stirnmauer  stehen  gebliebenen 
Rückwand  der  oberen  Peribolosstützmauer  deutete  auf  kleine  Ansiedlungen  späterer 
Zeit.  Mit  den  hier  hegenden  Marmorblöcken  hatten  aber  Kalkbrenner  ihr  Wesen 
getrieben,  deren  grosser  Ofen  da  zum  Vorschein  kam,  wo  jene  Rückwand  eine  Ecke 
bildet.  Noch  konnten  wir  einige  halbverbrannte  Gigantomachie  -  Reste  aus  seinem 
Innern  auflesen. 

Um  gründlich  zu  sein,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  am  Schluss  der  Arbeit 
unsere  Holzbaracke,  unsere  trauliche  „Reichshalle"',  wie  sie  im  Scherz  genannt  war, 
von  ihrem  alten  Standort  fortschob,  um  die  paar  Quadratmeter,  auf  der  sie  stand, 
auch  noch  zu  durchsuchen;  ich  fand  aber  Nichts.  Auch  ein  mittelalterliches  Gewölbe 
nahe  der  Südost-Ecke  des  Altars,  welches  unserem  Kawas  Mustapha  zur  Behausung 
gedient  hatte,  wurde  abgebrochen  und  in  seinen  Mauern  steckten  mehrere  hübsche 
Fragmente  der  Hekate-Gruppe,  namentlich  zur  Ergänzung  der  Artemistigur,  ganz  nahe 
also  bei  dem  Fundplatze  sämmtlicher  zu  dieser  Gruppe  der  Südost- Ecke  gehörigen 
Hauptstücke. 

Auch  das  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  wir  das  Feld  und  den  Mauerschutt 
der  ersten  Campagne  wiederholt  durchstöberten  und,  wie  sich  das  Auge  mehr  und 
mehr  inzwischen  geschärft  hatte,  noch  manches  Skulptur- Fragment,  auch  einzelne 
unter  Kalk  und  Schmutz  versteckt  gebliebene  Inschriften,  hervorzogen. 

Soviel  über  unser  Suchen  und  Finden,  und  nun  auch  ein  Wort  von 
uns  selbst. 
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Die  ersten  vier  Monate  der  Campagne  war  ich  allein  gewesen,  zu  Neujahr  war 
Herr  Bohn  gekommen,  zu  Anfang  Mai  hatte  auch  Herr  Conze  sein  Kommen  ange- 
zeigt. Durch  Unwohlsein  aufgehalten,  kam  er  leider  erst  am  2g.  Mai  an,  von  uns 
freudig  begrüsst.  Die  Arbeiter  hatten  das  obere  Burgthor  bekränzt,  den  inneren 
Thorplatz,  den  Tempelplatz  und  seine  Hallenfundamente  sorgfältig  gefegt  und  gesäubert, 
und  schwerlich  sind  alle  alten  Wallfahrer  zum  Heiligtum  in  so  gehobener  Stimmung 
gewesen,  wie  wir,  da  wir  jetzt  zusammen  durch's  Thor  eintraten  und  den  Gang  um 
den  Tempel  der  Burggöttin  machten.  Nicht  mehr  wie  früher  war  der  Platz  von  den 
türkischen  Mauern  eingeschlossen,  sondern  unbehindert  überflogen  die  Blicke  die 
blühende  Kaikos-Ebene  hoch  oben  von  Somah  bis  an  den  blauen  Busen  von  Elaea. 

Dann  ging's  an  eifrige  Arbeit.  Herr  Conze  nahm  genaue  Kenntniss  alles 
Aufgedeckten,  hielt  die  Auslese  dessen,  was  ins  Königliche  Museum  aufgenommen 
werden  sollte,  kopierte  die  letztgefundene  Hälfte  der  Inschriften  und  revidierte  die  Ab- 
schriften der  übrigen.  Alles  in  Allem  kamen  198  Inschriftstücke  heraus.  Herr 
Bohn  beschleunigte  seine  Detailstudien  und  Messungen,  um  bis  Mitte  August  damit 
fertig  zu  werden,  zu  w'elcher  Zeit  er  sich  vorgenommen  hatte,  auf  der  Rückreise  in 
Athen  an  der  Attalos-Stoa  noch  vergleichende  Studien  zu  machen.  Ich  selbst  nahm 
die  Spezialkarte  i  :  200  des  ganzen  oberen  Burgplateaus  auf,  wovon  das  Kärtchen  auf 
Taf.  I  ein  Auszug  ist;  gemeinsam  mit  Herrn  Bohn  nivellierte  ich  zuletzt  dieses  ganze 
Terrain  und  wir  legten  über  icoo  Hühenpunkte  darin  fest,  wobei  natürlich  jede  Stufe 
und  jeder  Mauerstumpf  bedacht  wurde. 

Trcs  faciunt  coUcgiuml  und  dementsprechend  gestaltete  sich  auch  unser  geselliges 
Leben  wieder  einigermassen  wie  in  der  unvergesslichen  Zeit  der  ersten  Ausgrabungs- 
campagne,  dieses  Mal  auch  unter  Anwesenheit  meiner  von  Smyrna  zum  Besuche 
gekommenen  Familie.  Wenn  wir  von  Sonnenaufgang  bis  -Untergang  den  Staub  und 
die  Sommersonne  ertragen  hatten,  wurde  eine  Partie  Whist  zur  Erholung  des 
Abends  nicht  verschmäht,  wobei  allerdings  die  Tages -Reminiszenzen  oft  genug  als 
vierter  Mann  mitspielten.  Neben  Trank  und  Speise,  wie  sie  die  Gegend  bietet,  erwies 
sich  Dortmunder  Löwenbier  als  sehr  probat  gegen  Staub  und  Trockenheit. 

Am  17.  Juni  kam  auch  der  Photograph  Herr  Constantin  Athanasiu  aus 
Athen  auf  eine  Woche  herüber  und  nahm  40  Platten  mit  Ansichten  des  neu  Aus- 
gegrabenen auf. 

Schon  im  Monat  Mai  hatte  die  Kaiserliche  Botschaft  in  Konstantinopel  darauf 
hingearbeitet,  die  gesammten  Funde  wieder  dem  Königlichen  Museum  als  Ergänzung 
dessen,  was  sich  dort  bereits  befand,  zu  sichern.  Die  türkische  Regierung  verlangte 
ein  kommissionelles  Gutachten  über  die  Sachlage  und  zu  diesem  Zwecke  kam  am 
10.  Juni  auf  einige  Tage  Diran-Effendi,  der  Direktor  der  auswärtigen  Beziehungen 
bei  dem  General- Gouvernement  in  Smyrna,  herüber;  mit  ihm  fand  sich  als  Delegirter 
des  Konstantinopeler  Museums  Kadri  Bey,  der  den  Funden  ein  lebhaftes  Interesse 
widmete,  ein.  Herr  Heintze,  Direktor  der  Ottomanischen  Bank  in  Smyrna,  war  auf 
unsere  Bitte  zu  gleicher  Zeit  zum  Besuche  gekommen,  und  ihm  gesellte  sich  der 
Kaiserliche  Konsul  Herr  Tettenborn  aus  Smyrna  zu,  welcher  auch  eine  Reise  nach 
Konstantinopel  nicht  scheute,  um  nach  Kräften  der  raschen  Erledigung  der  Geschäfte 
Vorschub  zu  leisten.  Gern  denken  wir  auch  der  Gesellschaft  des  Herrn  Chermside, 
K.  grossbrittan.  militärischen  Konsularagenten  aus  Aidin,  der  bei  uns  in  diesen  selben 
Tagen  auf  der  Durchreise  verweilte,  wie  schon  früher  die  Herren  Wilson  und  Dennis. 
Pergamon  liegt  nicht  am  grossen  Reisewege,  desto  mehr  erfreut  solcher  Besuch,  wie 
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wir  ihn  sonst,  ausser  von  Smyrnaer  Freunden,  nur  noch  von  den  Herrn  Foucart 
und  Reinach,  Lange  und  Baumann,  sowie  zuletzt  von  Herrn  Clarke  erhieUen. 

Als  bereits  gegen  Ende  Juni  die  Nachricht  kam,  die  Erwerbs- Verhandlungen  in 
Konstantinopel  seien  so  gut  wie  erledigt,  Hessen  wir  das  Zimmern  der  Kisten  beginnen, 
und  da  die  meisten  Sachen  auf  dem  Tempelplatze  lagerten,  so  baute  ich  ein  neues 
Stück  Weg  vom  oberen  Burgthore  direkt  südlich,  übersprang  dabei  die  byzantinische 
Mauer  in  Q.  21  und  ging  von  da  die  Mulde  hinab  bis  zum  unteren  Ostthore 
der  Burg.  Hier  holten  dann  Bauerwagen  die  leichteren  Kisten  ab,  und  nur  die 
schwersten  mussten  wir  ganz  bis  an  den  Bergesfuss  schleppen.  Im  Ganzen  wurde 
damit  eine  grosse  Ersparniss  erzielt.  Ich  hatte  die  Einrichtung  getrofien,  dass  jedesmal 
bei  Feierabend  die  Arbeiterkolonne  die  zwei  vorher  beladenen  Schlitten  bis  ans  Thor 
hinunter  zog;  bei  der  Steilheit  des  Weges  und  da  weder  rechts  noch  links  abschüssiges 
Terrain  war,  ging  das  unter  Hurrah  und  Hailoh  im  Galopp  oft  in  5  Minuten. 
Dass  dabei  Keiner  unter  den  Schlitten  geraten,  ist  das  Merkwürdigste  bei  dieser 
Art  des  Transports.  Des  Morgens  wurden  dann  die  beiden  Schlitten  von  den 
zu  Berg  steigenden  Arbeitern  wieder  hinaufgetragen;  je  acht  Mann  trugen  einen 
Schlitten. 

Am  I.  Juli  reiste  Herr  Conze  ab  und  ich  begleitete  ihn  in  Privat-Angelegenheiten 
bis  Smyrna.  Dort  trafen  wir  die  eben  aus  Lycien  zurückgekehrte  österreichische 
Expedition  der  Herren  Professoren  Benndorf  und  Niemann,  und  gleich  nachher  be- 
gegnete ich  dort  den  Amerikanern,  welche  unter  Joseph  Clarke's  Leitung  eben  in  Assos 
die  Ausgrabung  beginnen  wollten,  verkehrte  auch  mit  Herrn  Reinach,  welcher  die 
französischen  Ausgrabungen  bei  Myrina  und  Kyme  leitete.  Dieser  archäologische 
Verkehr  zeigt  deutlich,  wie  Klein- Asien  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  der 
Forschung  zu  treten  beginnt. 

Am  2.  Juli  war  Herr  Conze  weiter  über  Athen  der  Heimat  zugereist  und  ich  kehrte 
bald  darauf  nach  Pergamon  zurück,  wo  inzwischen  Herr  Bohn  der  Ausgrabungen 
gewartet  hatte.  Ich  war  sehnsüchtig  auf  die  endgiltige  Nachricht  aus  Konstantinopel, 
dass  der  Erwerb  der  sämmtlichen  Funde  für  uns  abgeschlossen  sei. 

Am  2.  August  kam  dann  endlich  die  telegraphische  Nachricht  an  und  zugleich 
die  Anzeige,  dass  Sr.  M.  Schiff  Loreley  von  S.  Exc.  dem  Herrn  Chef  der  Admiralität 
und  von  der  Botschaft  wiederum  beordert  sei,  den  Transport  der  Marmore  von 
Dikeli  nach  Smyrna  zu  vollführen  und  dass  das  Schiff  baldigst  eintreffen  würde. 

Sofort  begann  ich  den  Transport  nach  Dikeli  und  schaffte  in  wenigen  Tagen 
70  Kisten  hin,  worauf  mich  der  General  -  Gouverneur  von  Smyrna,  Ali  Pascha,  ein 
Mann,  der  sich  übrigens  bei  jeder  Gelegenheit  äusserst  zuvorkommend  gegen  uns 
bewies,  bat,  mich  mit  dem  Transporte  noch  etwas  zu  gedulden,  da  er  selbst  noch  ohne 
jede  offizielle  Benachrichtigung  sei.   Somit  trat  abermals  eine  kleine  Pause  ein. 

Erst  am  23.  August  wurde  der  Kaiserliche  Firman,  der  die  Königlichen  Museen 
in  Berlin  in  den  Besitz  der  gesammten  Funde  setzte,  wirklich  ausgefertigt. 

Sr.  M.  Schiff  Loreley  hatte  indessen  schon  seit  längerer  Zeit  den  Befehl,  Anfangs 
September  an  der  unteren  Donau  zu  sein,  wo  Kommando  und  Mannschaft  abgelöst 
werden  sollten.  Vor  diesem  Termin  den  Transport  zu  erledigen,  wie  der  Komman- 
dant, Herr  von  Wietersheim,  sehr  wünschte,  ging  nicht  mehr,  und  somit  wurde 
das  Kommen  der  Loreley  bis  nach  der  Rückkehr  von  der  Donaumündung  verschoben. 
Es  blieb  mir  also  reichlich  Zeit,  nachdem  im  August  alle  Kisten  gezimmert  waren, 
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ihren  Transport  nach  Dikeli  zu  bewerkstelligen.  Ich  konnte  den  September  dazu 
verwenden. 

Am  12.  August  hatte  auch  Herr  ßohn  Pergamon  verlassen  und  ging  zu  den  er- 
wähnten Studienzwecken  nach  Athen. 

Am  3o.  September  traf  die  Loreley  in  Smyrna  ein.  An  Stelle  des  Herrn  von 
Wietersheim  war  Herr  Kapitän -Leutnant  Koch  als  Kommandant  getreten,  an  Stelle 
des  Herrn  Dr.  Fritz  Herr  Dr.  Michaelis,  an  Stelle  der  Herren  Leutnants  Truppel  und 
Bachem  die  Herren  Janns  und  Bredow;  ebenso  war  die  ganze  Mannschaft  neu  und 
nur  der  erste  Offizier,  der  indessen  zum  Kapitän- Leutnant  ernannte  Herr  Lavaud, 
war  geblieben.  Auch  bei  dem  neuen  Herrn  Kommandanten,  wie  bei  den  Offizieren 
und  der  Mannschaft  fand  ich  dieselbe  Freudigkeit  für  den  Dienst  des  vaterländischen 
Unternehmens,  die  ihre  Vorgänger  stets  gezeigt  hatten. 

Am  5.  Oktober  früh  fuhren  wir  mit  dem  ersten  Lastschiff  im  Schlepptau  von 
Smyrna  ab,  luden  in  Dikeli  bis  Mitternacht  40  Kisten  und  waren  am  6.  früh  wieder 
in  Smyrna  zurück.  Am  11.  machten  wir  die  zweite  Reise,  luden  wieder  während  der 
Nacht,  was  bei  starker  Dünung  und  spät  aufgehendem  Monde  diesmal  bis  4  Uhr 
Morgens  datierte,  und  langten  am  12.  Mittags  mit  dem  zweiten  Transport  von 
3o  Kisten  in  Smyrna  an.  Die  dritte  Fahrt  traten  wir  am  19.  Abends  10  Uhr  an,  luden 
am  20.  bis  Mittags  trotz  ziemlich  hohen  Seegangs  3o  Kisten  und  waren  um  Mitternacht 
zurück.  Am  23.  fuhren  wir  wieder  Abends  ab;  das  Meer  war  spiegelglatt  und  blieb 
es,  so  dass  wir  am  24.  alle  schwersten  Kisten,  darunter  die  Kolossalstatue  der  Athena, 
verladen  konnten;  es  waren  20  an  der  Zahl.  Abends  spät  langten  wir  damit  in 
Smyrna  an.  Alle  diese  120  Kisten,  das  Wertvollste  unserer  Funde  enthaltend, 
nahmen  dann  ihren  Weg  an  Bord  der  Lloyddampfer  über  Triest.  Heute,  wo  ich 
dies  schreibe,  liegen  noch  140  Kisten  in  Dikeli  am  Ufer;  ebenso  acht  in  Pergamon 
angekaufte  Säulenstumpfe  von  jenem  kostbaren  dunkelgrünen  Marmor,  der  sich  so 
ausgezeichnet  zu  Postamenten  eignet  und  in  den  Brüchen  nicht  mehr  vorkommt;  es 
sind  an  4  Kubik-Meter. 

Was  jetzt  noch  in  DikeU  liegt,  soll  der  billigen  Fracht  wegen  über  Hamburg 
expediert  werden. 

Die  260  Kisten  und  acht  grünen  Säulen  wiegen  an  25oo  Centner. 

Ein  Ueberblick  des  Gefundenen  ergiebt: 

I  ganze  Reliefplatte  der  Gigantomachie  und 
I  Torso  der  Gigantomachie;  ferner 
1000  und  einige  kleinere  Fragmente  der  Gigantomachie, 

dazu  wichtige  Architekturstücke  vom  Altare,  theilweise  mit  Inschriften. 

1  ganze  Reliefplatte  des  kleinen  Frieses  und 

2  halbe  Platten  und  viele  Fragmente  desselben. 

I  ReHefplatte  und  andere  Fragmente  einer  kleineren  Gigantomachie. 

1  Kolossalstatue  der  Athena. 

2  Statuen  von  etwas  über  Lebensgrösse,  eine  davon  Athena  darstellend  und 
einige  fragmentierte  Frauenstatuen. 

I  unversehrter  Frauenkopf  und  zwei  beschädigte  Athenaköpfe. 

4  halblebensgrosse  Statuen,  einige  Torsen  und  einzelne  Gliedmassen,  welche 

alle  zu  einer  und  derselben  Gruppe  gehören  dürften. 
6  kleine  Reliefs  verschiedener  Darstellung  und 

einige  hundert  Skulptur-Fragmente  verschiedener  Art. 
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198  griechische  Inschriften  oder  Bruchstücke  von  solchen,  die  jedoch  nicht 
alle  zum  Transport  bestimmt  wurden. 

2  grosse  und  mehrere  kleine  Architektur- Stücke  (Friese)   mit  Blumen- 
Ornamentik,  ferner  Tischfüsse,  Greifenklauen  etc. 

20  marmorne  Reliefplatten  mit  Waffendarstellungen  von  den  Brüstungen 
der  Halle  um  den  Athenatempel,  nebst  dazu  gehörigen  Unterlags-  und 
Deckplatten,  sowie  Zwischensäulen. 

3  Nischenmonumente  in  Stücken. 

Endlich  Kupfermünzen,  Bronze-  und  Mosaikfragmente,  Stücke  von  gemaltem 
Verputz,  einige  gestempelte  Thonröhren  und  Ziegel. 

Mitgenommen  wurde  ferner  zur  Wiederaufstellung  im  Königlichen  Museum 
ein  zweisäuliger  Ausschnitt  vom  Aufbau  des  Athenatempels  und  ebenso  von  der 
Hallenanlage,  ausserdem  vieles  Vereinzelte  an  Architekturstücken. 

Somit  hat  die  zweite  Campagne  in  Pergamon  erfüllt,  was  sie  erfüllen  sollte  und 
noch  Manches  darüber  hinaus.  Die  obere  Burganlage  ist  in  ihren  wichtigsten  Teilen 
aufgedeckt,  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist  reiches  Material  neu  zugeführt,  die 
KönigHchen  Museen  und  die  Hauptstadt  sind  um  manchen  Schatz  bereichert,  der  die 
aufgewandten  Kosten  reichlich  aufwiegt.  Die  Männer,  die  uns  aussandten,  an  ihrer 
Spitze  der  erhabene  Sohn  unseres  Kaisers,  werden  befriedigt  sein,  wenn  auch  eine 
Gigantomachie  nicht  zum  zweiten  Male  gefunden  werden  konnte. 

Während  wir  über  ein  Jahr  lang  arbeiteten,  ist  eine  andere  Suche  mit  der 
unsrigen  Hand  in  Hand  vorwärts  gegangen.  In  den  Museumssälen  hat  sich  Fragment 
an  Fragment,  Glied  an  Glied  gefügt,  haben  sich  Figuren  und  Gruppen  gebildet,  und 
Gruppen  sich  vereinigt  zu  riesengrossem  Ganzen.  Was  uns  in  oft  freudlosen  Tagen 
und  Wochen  in  Pergamon  belebte,  das  waren  die  Berichte  von  daher.  Wie  ist  die 
Gigantomachie,  die  immer  das  Höchste  bleiben  wird,  was  Pergamon  uns  geschenkt, 
seit  Jahresfrist  gewachsen  an  Grösse,  an  Einheit  und  Klarheit,  und  wie  ist  ihr  Kunst- 
wert in  helleres  Licht  getreten!  Und  so  werden  auch  die  tausend  Fragmente,  die 
wir  jetzt  bringen,  ihren  wahren  Wert  erst  in  der  stillen  Arbeit  des  Museums 
erhalten. 

Liegen  aber  noch  immer  Reste  der  Gigantomachie  in  Pergamon?  Wahrscheinlich. 
Sind  noch  andere  Kunstschätze  dort  verborgen?  Sicherlich.  Werden  wir  wieder  dort 
graben?  Ich  hoffe  es. 

SMYRNA,  ENDE  OKTOBER  1881. 
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Drei  grosse  Terrassen  sind  es,  mit  denen  der  westliche  Teil  der  pergamenischen 
Burgkrone  sich  nach  Süden  hin  senkt.  Auf  der  mittleren  derselben  wurde  in  der 
letzten  Ausgrabungscampagne  das  monumentale  Hauptresultat  gesucht  und  gefunden, 
zwischen  dem  Altarbau  auf  der  unteren  und  dem  Augusteum  auf  der  oberen  Terrasse, 
der  Tempel  und  das  heilige  Bezirk  der  Athena  Polias.  Ich  recapituliere  zunächst  in 
den  Hauptzügen  den  Zustand  des  Platzes  vor  der  Ausgrabung. 

Es  war  ein  weites  Rasenfeld,  welches  sich  vom  Augusteum  aus  südwärts  bis 
an  den  von  türkischen  Mauern  eingefassten  Rand  oberhalb  des  Altarplatzes  ausdehnte, 
mit  wenigen  Trümmern  bedeckt,  nur  südlich  ragten  einige  Säulenstumpfe  hervor; 
erst  allmälig,  dann  stärker  stieg  es  nach  Nord-Ost  an,  wo  man  in  einigen  recht- 
winklig aufeinander  stossenden  Mauern,  die  noch  in  mehreren  Schichten  aus  dem 
Boden  hervorschauten,  eine  Begrenzung  erkennen  konnte.  Oestlich  stieg,  der 
Hebung  folgend,  von  dem  türkischen  Burgthore  her  ein  Weg  empor,  in  Fels- 
bearbeitung und  einzelnen  zerstreuten  Platten  erkennbar.  An  ihm  lag  eine  schon  im 
Altertum  hergerichteie  und  bis  in  die  Gegenwart  noch  brauchbare  Quelle  tief  unten 
in  einem  Felsenschacht,  im  Mittelalter  durch  Gewölbe  geschützt  (Qauf  dem  Situations- 
plan Taf.  II).  Südlich  und  westlich  umgrenzten  den  Platz  die  zum  Teil  gesunkenen, 
zum  Teil  aber  noch  ragenden  Mauern  der  türkischen  Befestigung,  durch  mächtige 
bis  zu  i5  Meter  Höhe  ansteigende  Türme  verstärkt.  Ausserhalb  dieser  Mauern 
fällt  das  Terrain  in  starker  trümmerbesäter  Neigung  südwärts  zum  Altarperibolos 
und  westlich  zum  Selinustale  ab.  Es  war  ein  Platz,  dessen  Nord-,  Ost-  und 
Südseite  rechtwinklig  zu  einander  liefen;  nur  die  schräge  Führung  des  westlichen 
Abschlusses  ergab  an  dieser  Seite  eine  Verbreiterung  desselben  im  südlichen  Teile. 

Als  nun  die  von  Süden  her  allmälig  vorschreitenden  Ausgrabungen  das  Ganze  so 
weit  freigelegt  hatten,  dass  die  antike  Planbildung  erkannt  werden  konnte,  da  zeigte 
es  sich,  dass  diese  im  Wesentlichen  mit  der  modernen  übereinstimmte.  Die  mittel- 
alterlichen Befestigungen  waren,  anders  als  die  byzantinische  Mauer  südlich  des  Altars, 
den  alten  Linien  gefolgt;  denn  als  das  neuere  Gemäuer  und  seine  Schuttmassen  beseitigt 
waren,  trat  unter  ihnen  die  antike  Begrenzungsmauer  des  Plateaus  teilweise  noch  in  acht 
Schichten  Höhe  hervor,  Quadern  von  o,5o — 0,60  Meter  Höhe  in  guter  Fügung.  Diese 
Gleichmässigkeit  der  nach  Süden  schauenden  Aussenfront  wird  durch  eine  Rundnische 
belebt,  welche  bis  zur  Kämpferhöhe  und  dem  Ansatz  zur  Halbkuppel  erhalten  ist, 
und  östlich  nahe  dem  Thore  ist  in  dieselbe  Südmauer  von  Aussen  noch  ein  grösseres 
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von  einem  Tonnengewölbe  überdecktes  Gemach  tief  eingeschnitten.  Das  Thor  selbst, 
von  mächtigen  Türmen  flankiert,  fand  sich  im  Südosten  des  Plateaus  genau  an  der- 
selben Stelle,  nur  ein  Meter  tiefer,  wie  der  türkische  Eingang.  Dass  schon  in  alter 
Zeit  ein  wiederholter  Umbau  dieser  Anlage  stattgefunden,  lässt  sich  aus  den  teilweise 
nur  in  Fundamenten  erhaltenen,  zum  grösseren  Teil  aber  bis  zu  einigen  Metern 
emporragenden  Mauern  erkennen.  Spezielleres  Eingehen  hierauf  bleibt  einer  hoffent- 
lich in  Zukunft  möglichen  zusammenhängenden  Untersuchung  der  gesammten  ßurg- 
befestigungen  vorbehalten. 

Hier  im  Thore  mündete  der  alte  von  Süden  her  in  Windungen  empor  und  längs 
des  Altarperibolos  vorüber  führende  Hauptaufgang  der  Burg.  Tritt  man  in  dasselbe 
hinein,  so  zeigt  sich  das  alte  sauber  gefügte  Plattenpflaster,  welches  den  Raum  inner- 
halb bedeckte,  noch  vollständig  erhalten,  östlich  durch  mächtige  Mauern,  nördlich  durch 
ummantelte  Terrassen  abgeschlossen.  Deutlich  markiert  sich  noch  auf  dem  Pflaster  durch 
die  stärkere  Abnutzung  die  Richtung  des  sanft  ansteigenden  Weges.  Nach  Ueber- 
windung  einiger  rampenartigen  Stufen  teilt  sich  derselbe,  geradeaus  nordwärts  in  der 
schon  oben  angegebenen  Richtung  nach  dem  Augustustempel  und  der  Burgkrone 
führend,  während  der  Eingang  zu  dem  grossen  Platze  durch  eine  energische  westliche 
Biegung  erreicht  wird. 

Auf  der  Westseite  des  Plateaus  ist  die  alte  Stützmauer  nur  teilweise  erhalten, 
und  zwar  da,  wo  wohl  in  römischer  Zeit  zwei  durch  einen  Bogen  verbundene  vor- 
gelegte Pfeiler  dem  drohenden  Sturz  Einhalt  tun  sollten.  Nord-  und  Ostseite  endlich 
des  Platzes  waren,  wie  die  Untersuchung  ergab,  einst  durch  Hallen  eingefasst,  über 
welche  ich  später  das  Nähere  angeben  werde. 

Die  Breiten-Ausdehnung  des  so  umschlossenen  Platzes  beträgt  im  Süden  etwas 
über  90,  nördlich  dagegen  nur  74,  die  Tiefe  nahezu  70  Meter.  Seine  natürliche 
Gestaltung  war  die  eines  von  Nord-Ost  nach  Süd  und  nach  West  sich  neigenden 
Felsbodens;  die  jetzige  vollständig  horizontale  Gestalt  erhielt  er  teils  durch  An- 
füllung  eben  jener  tieferen  Partien,  teils  durch  Abarbeitung  des  gewachsenen  Felsens, 
wie  man  noch  jetzt  in  den  vertikal  ansteigenden  Trachytmassen  längs  jenes  vor- 
erwähnten Hauptweges  unweit  des  Quellbaus  erkennen  kann.  Ob  diese  Herrichtung 
des  Platzes  erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  zugleich  mit  den  Hallenbauten 
entstanden,  oder  wenigstens  zum  Teil  schon  älteren  Ursprungs  ist,  muss  vorläufig 
dahin  gestellt  bleiben.  Denn  die  Anlage,  welche  wir  vorfanden,  stammt  sicherlich  aus 
verschiedenen  Zeiten. 

Der  ältesten  Epoche,  nicht  allein  dieses  Platzes,  sondern  der  Burg  überhaupt, 
so  weit  solche  bis  jetzt  bekannt,  gehören  ansehnliche  Fundamentreste  nahe  der  süd- 
westlichen Ecke  an.  Direkt  auf  den  dazu  geebneten  Fels  gestreckt,  hat  sich  dort  eine 
wenn  auch  unterbrochene  Reihe  von  Platten  erhalten  und  parallel  mit  ihr  westlich 
davon  eine  zweite,  welche  aber  dem  unregelmässig  fallenden  Terrain  folgend  noch 
bis  zu  vier  Schichten  Tiefe  vorhanden  ist.  Beide  sind  untereinander  an  ihren 
Enden  in  gleicher  Weise  verbunden,  so  dass  die  vier  Fundamentmauern  also  ein 
längliches  Rechteck  umschlossen.  Die  sorgfältige  Reinigung  dieser  Reste  ergab  nun, 
dass  die  nach  aussen  gekehrten  Seiten  sämmtlicher  Plinthen  fluchtrecht  waren,  während 
die  inneren  eine  unregelmässige  Linie  bildeten.  Es  lag  also,  gleich  als  sie  sichtbar 
wurden,  nahe,  darin  einen  Tempelstereobat  zu  erkennen,  dessen  Dimensionen  bei 
einer  Breite  von  i3,02  Meter  eine  Länge  von  22,53  Meter  ergaben.  Bei  fortgesetzter 
Reinigung  des  in  solcher  Weise  umgrenzten  Abschnittes  Hessen  sich  noch  weitere 
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Anhaltspunkte  für  die  Raumeinteilung  gewinnen;  zunächst  die  Reste  der  westlichen 
Cellawand,  zum  Teil  als  Platten,  zum  Teil  als  nur  roh  zugehauene  Blöcke  zur  Aus- 
gleichung des  unebenen  Felsbodens;  ferner  aber  auch  einige  unter  sich  korrespon- 
dierende Felsbearbeitungen,  welche  die  Bettungen  für  die  Fundierung  der  Pronaos- 
bezüghch  Opisthodom-Säulen  kennzeichnen. 

Die  allgemeine  Disposition  als  die  eines  Peripteraltempels  war  hierdurch  gegeben. 
Schwieriger  gestaltete  sich  die  Frage  nach  dem  Aufbau;  denn  diese  konnte  nur  durch 
die  vergleichende  Messung  sämmtlicher  in  der  Nähe  und  weiter  hinab  an  den  Hängen 
zerstreuten  Bauglieder  gelöst  werden.  Die  bereits  während  der  ersten  Campagne  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  diese  Reste  dorischer  Ordnung  aus  dem  schlichten 


System  des  Tempels  der  Atliena  Polias. 


Material,  wie  es  der  Trachyt  der  Burg  selbst  bot,  hierher  gehören  möchten,  fand,  wie 
die  Fundstellen  jener  Stücke  sie  nahe  legten,  ihre  feste  Bestätigung  namenthch  darin, 
dass  die  sich  ergebende  Triglyphenaxe  von  0,7g  Meter  genau  in  der  Teilung  der  noch 
in  sittt  befindlichen  Fundamentplinthen  wiederkehrte. 

In  Nachfolgendem  gebe  ich  eine  Erläuterung  zu  dem  beigefügten  Holzschnitt, 
welcher  die  Rekonstruktion  des  Frontsystems  giebt;  ich  entnehme  sie  einem  der 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegten  Bericht,  auf  welchen  überhaupt  wegen 
verschiedener  hier  nicht  zu  berührender  Details  verwiesen  sein  mag.') 

„Der  Tempel  war  durch  zwei  Stufen  von  je  0,24  Meter  Höhe  über  das  ihn 
umgebende  Niveau  des  Peribolos  emporgehoben.    Auf  der  Mitte  jeder  dritten  von 


^)  R.  Bohn:  Der  Tempel  der  Athena  Polias;  in  den  Abb.  d.  K.  AU.  der  Wiss.  7.  Juli  1881. 
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denjenigen  Platten,  welche  die  Oberstufe  bildeten,  standen  die  Säulen,  je  sechs  in  der 
Front,  zehn  in  den  Längsseiten;  ihre  Axenweite  beträgt  2,3/  Meter,  der  untere  Durch- 
messer 0,755,  der  obere  o,6o5  Meter.  Sie  bestehen  mit  Ausschluss  des  Kapitals  aus 
je  fünf  Trommeln,  und  die  Gesammthöhe  von  5,25  Meter  konnte  deshalb  genau  be- 
stimmt werden,  weil  die  entsprechenden  Trommeln  jeder  Säule  gleich  hoch  sind  und 
zwar  in  aufsteigender  Folge  1,248  1,120  0,961  0,876  o,75o  Meter;  hierzu  kommt  das 
Kapital  von  o,2g5  Meter  Höhe  mit  dreiteiliger  Riemchenfessel,  kleinem  aber  strammem 
Echinus  und  niedrigem  Abakus.  Während  an  demselben  die  zwanzig  Kanneluren 
angearbeitet  erscheinen,  sind  die  Trommeln  glatt.  Man  muss  also  annehmen,  dass 
sie  die  letzte  Vollendung  nicht  erhalten  haben.  Der  Kontur  zeigt  eine  schwache 
Entasis. 
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Grundriss  des  Athena-Tempels. 


Der  Architrav,  0,480  Meter  hoch,  besteht  aus  zwei  neben  einander  liegenden 
Blöcken,  der  äussere  glatt  mit  niedrigem  Abakus  und  Tropfenregula,  je  einer  halben 
an  beiden  Enden  und  dazwischen  zwei  ganzen;  also  ein  direkter  Beweis  für  drei- 
triglyphisches  System.  Das  Innenstück  ist  niedriger  und  hat  zwei  Fascien,  auf  welchen, 
aus  einem  besonderen  Block  gearbehet  und  auf  den  dazu  ausgefalzten  Architrav  über- 
greifend, ein  Kyma  mit  Abakus  ruht. 

Das  Triglyphon,  o,535  Meter  hoch,  besteht  aus  einzelnen  Blöcken,  deren  jeder 
eine  Triglyphe  von  o,3io  Meter  Breite  mit  anschliessender  Metope  umfasst.  Das 
Relief  ist  gering,  die  Glyphen  sind  oben  rund  geschlossen. 

Darauf  ruht  das  Geison,  welches  in  guter  dorischer  Formenbildung  verhältniss- 
mässig  wenig  Höhe  (0,208  Meter)  bei  knapper  Ausladung  zeigt. 

Für  die  weitere  Gliederfolge  versagen  die  Funde;  wohl  ist  es  wahrscheinHch, 
dass  einige  unweit  gefundene  schhchte  Akroterien  die  obere  freie  Endigung  der 
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Längsfronten  bildeten,  doch  musste  von  Darstellung  derselben  in  der  Zeichnung 
Abstand  genommen  werden,  da  namentlich  auch  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Geison  fraglich  erscheint." 

Die  teilweise  vollständige  Vernichtung  selbst  der  Fundamente  lässt  die  Plandis- 
position der  Cella  nicht  mehr  sicher  erkennen. 

Der  vorstehende  Holzschnitt  giebt  das  als  wahrscheinlich  Ermittelte.  Zunächst  ist 
anzunehmen,  dass  durch  eine  mittlere  Querwand  eine  Teilung  in  zwei  Gemächer  her- 
gestellt war,  da  anschliessend  an  die  westliche  Cellawand,  wie  es  scheint,  einige  schwache 
Reste  davon  sich  nachweisen  lassen.  Sicher  hingegen  ist,  dass  nach  Nord  und  Süd  ein 
Pronaos  bez.  Opisthodom  vorgelegt  war,  denn  die  oben  erwähnten  Felsbearbeitungen 
geben  die  Stellung  von  je  zwei  Säulen  zwischen  Anten.  Es  sind  auch  einige  Trommeln 
gefunden  worden,  welche  in  das  Schema  der  Pteron- Säulen  nicht  hineinpassen,  weil 
sie  geringeren  Durchmesser  und  andere  Höhen  zeigen,  gleichwohl  aber  dem  Material 
und  der  Technik  nach  hierher  gehören,  und  denen  deshalb  nur  diese  Stelle  angewiesen 
werden  kann.  Dazu  ist  auch  jene  bereits  in  der  ersten  Campagne  und  zwar  in  der 
byzantinischen  Mauer  gefundene  Trommel  zu  rechnen  mit  der  Inschrift:') 

.  .  .  Tui'dt  üvf&lrjXei' 
^AQitj.i(!i)i'og  naig 
aot  TQiToyt'yeiu  &iu. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  inschriftlich  bezeichneten  Säulentrommel  zum  Tempel 
wird  dadurch,  dass  eine  andere  im  Tempelgebiet  gefundene  Trommel  an  sie  anpasst, 
noch  wahrscheinlicher.  Die  Bildung  der  Ante  zeigt  eine  der  Front  zugekehrte 
ßreitstirn  mit  zwei  anschliessenden  Schmalseiten  und  zwar  ist  sie  in  der  Weise  her- 
gestellt, dass  Vertikalpfosten  durch  abwechselnd  in  die  Wand  eingreifende  Binder  mit 
dieser  verbunden  sind.  Ihre  Gliederung  selbst  würde  allerdings  eher  darauf  hinweisen, 
sie  um  so  viel  zurückzurücken,  dass  vor  ihr  noch  eine  Säule  Platz  finden  könnte. 
Doch  spricht  hiergegen  die  Art  der  noch  erhaltenen  Fundierung.  Die  obere  Endigung 
der  Cellawand  ist  genau  der  Innenseite  des  Pteron-Architraves  entsprechend  profiliert: 
zwei  Fascien  von  einem  Kyma  mit  Abakus  gekrönt.  Nach  den  Auflagerspuren  zu 
urteilen,  scheint  die  Pterondecke  aus  Holz  hergestellt  gewesen  zu  sein.  Da  von  dem 
Geison  bis  jetzt  nur  ein  Stück  gefunden  worden,  von  dem  Giebel  aber  gar  nichts,  so 
ist  eine  Bestimmung  über  die  Konstruktion  des  Dachgerüstes,  sowie  über  Art  und 
Neigung  des  Giebels  unmöglich. 

Dass  die  Vorhallen  durch  eine  Thür  mit  den  Gellen  verbunden  waren,  dafür 
ist  ein  aufgefundener  Thürsturz  mit  einfacher  Umrahmung  und  leichter  Krönung 
beweisend,  welcher  sowol  wegen  seiner  einseitigen  Profilierung  als  auch  nach 
gewissen  noch  vorhandenen  Fundamentspuren  nicht  wohl  in  die  trennende  Mittel- 
wand, sondern  nur  zwischen  Vorhalle  und  Cella  gehört  haben  kann. 

Spricht  schon  das  Material  und  die  Formengebung  dafür,  dass  die  Gründung 
des  Tempels  in  eine  höhere  als  die  pergamenische  Königszeit  hinaufreicht,  so  tritt  als 
weiterer  Beweis  noch  die  Technik  hinzu;  denn  dieselbe  weicht  von  der  bei  den  übrigen  bis 
jetzt  gefundenen  Denkmälern  jener  Epoche  üblichen  wesentHch  ab.  Hier  finden  wir  noch 
strenge  Gebundenheit  in  den  Stossfugen,  welche  selbst  bis  in  die  Fundamente  hinab- 


1)  Erster  ßer.  S.  189.  SA.  S.  75  f.  =  Abh.  der  Ak.  a.  a.  O.  S.  4. 
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geführt  ist,  bei  exaktem  Fugenschluss.  Hier  sind  die  einzelnen  Plintiien  durcli  Holz- 
Iclammern  verbunden,  wie  die  noch  gut  erhaltenen  doppelschwalbenschwanzförmigen 
Bettungen  beweisen,  wenn  auch  das  Holz  selbst  durch  die  Feuchtigkeit  verwittert  ist. 
Nur  die  Eckquadern  sind  durch  schmale  Eisenklammern  gehalten.  Die  Säulen- 
trommeln haben  ein  Dübelloch  in  der  Mitte  mit  seitlichem  Gusskanal. 

Dass  als  Maasseinheit  auch  hier  schon  der  Philetairische  Fuss  =  0,34989  Meter 
zu  Grunde  gelegt  ist,  verdient  besondere  Erwähnung;  beispielsweise  beträgt  die  Front- 
länge in  der  Oberstufe  gemessen  i2,25o  Meter  =  33  Fuss,  die  Säulenhöhe  5,25  Meter 
=  1 5  Fuss  u.  s.  w. 

Dass  dieser  Tempel  aber  das  älteste  und  vornehmste  Heiligtum  der  Burg  und 
der  Athena  Polias  geweiht  war,  dafür  ist  der  Beweis  in  der  angeführten  akademischen 
Abhandlung  ausführlicher  gegeben  worden.  Die  ausgezeichnete  Lage,  das  Altertüm- 
liche in  Material  und  Technik  sprechen  dafür;  und  da  jene  vorerwähnte  Trommel 
mit  der  Weihinschrift  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  hierher  gerechnet  werden  kann, 
so  ist  ja  dadurch  die  Benennung  direkt  gegeben.  In  voller  Uebereinstimmung  hiermit 
stehen  auch  die  zahlreichen  plastischen  und  epigraphischen  Funde  in  und  um  das 
Tempelgebiet,  welche  die  Athena  als  Göttin  des  Platzes  bezeichnen. 

Schwierig  erscheint  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Ge- 
staltung der  Tempelumgebung.  Dass  sich  ein  grosser  plattenbelegter  Platz  anschloss, 
ist  durch  einen  kleinen  Rest  südlich,  namentlich  aber  durch  grössere,  wohlerhaltene 
Flächen  im  Norden  und  Osten  gesichert.  Wahrscheinlich  ist  aber  diese  Gesammt- 
anlage im  Zusammenhange  mit  der  übrigen  Ausschmückung  des  Platzes  um  den 
älteren  Tempelort  erst  in  der  Königszeit  entstanden.  Die  Forschung  wird  durch  die 
gründliche  Zerstörung,  selbst  des  gewachsenen  Bodens,  sehr  erschwert.  Namentlich 
wurde,  nach  der  Höhenlage  zu  urteilen  schon  im  frühen  Mittelalter,  den  Norden  des 
Tempels  deckend  und  östlich  sich  fortsetzend,  eine  christliche  Kirche  aus  dem  vor- 
handenen antiken  Material  errichtet,  deren  Marmorplattenboden  sich  noch  erhalten 
fand.  Ganz  besonders  haben  dann  die  um  dieselbe  entstandenen,  zum  grösseren  Teil 
in  den  Fels  hineingearbeiteten  Gräber  ältere  Spuren  vollständig  verwischt. 

Auch  die  mannigfachen  Cisternen  (C  auf  dem  Plane  Taf.  II)  mögen  hier  gleich 
Erwähnung  finden,  welche,  wie  die  verbindenden  Thonrohrleitungen  beweisen,  teil- 
weise antiken  Ursprungs,  im  Mittelalter  erweitert  und  überbaut  worden  sind. 

Südlich  vom  Tempel  finden  sich  einige  Felsbearbeitungen,  welche  an  die  Stelle 
für  einen  Altar  denken  lassen,  daneben  einige  Mauerspuren,  die  vielleicht  als  die  Reste 
eines  besonderen  kleinen  Peribolos  zu  deuten  sind.  Westlich  des  Tempels,  zwischen 
ihm  und  der  Burgmauer,  läuft  von  Nord  nach  Süd  eine  schmale  Treppe  29  Stufen 
hinab,  der  obere  Teil  zwischen  gemauerten  Wangen,  der  untere  tunnelartig  durch  den 
Fels  gearbeitet.  Sie  biegt  an  ihrem  unteren  Ende  als  Gang  westlich  um  und  tritt  in 
schmaler  Oeffnung  am  Fusse  der  Burgmauer  durch  diese  nach  aussen,  wo  einige 
unterhalb  noch  erhaltene  Stufen  eine  weiter  abwärts  führende  Fortsetzung  voraussetzen 
lassen.  Diese  Treppe  konnte  also  wohl  nur  dem  Zweck  einer  direkten,  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Enge  vermutlich  nur  gewissen  Personen  zugänglichen  Verbindung  der  unteren 
westlichen  Terrasse  mit  dem  Tempel  dienen. 

Du'-chaus  besser  erhalten  ist  der  nördliche  und  östliche  Teil  des  Platzes,  weil 
hier  früh  durch  die  Verschüttung  von  oben  her  die  älteren  Reste  gedeckt  und  dadurch 
geschont  blieben.  Allerdings  ist  es  immerhin  nur  sehr  wenig  im  Verhältniss  zu  dem, 
was  einst  hier  gestanden.    Nur  die  wiederholte  Prüfung  der  geringen  noch  in  situ 
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befindlichen  Reste  und  die  vergleichende  Messung  der  verstreuten  Bauglieder  ergab 
allmälig  eine  Vorstellung  von  der  einstigen  Gestalt. 

Der  jetzige  Zustand  zeigt  im  Norden  in  einer  mit  dem  Tempel  divergierenden, 
aber  dem  Südrande  des  Plateaus  nahezu  parallelen  Richtung  noch  an  einigen  Stellen 
zwei  Marmorstufen,  welche  sich  über  das  Trachytpflaster  erheben,  teilweise  nur 
die  Bettungen,  ja  westlich  nur  noch  die  tiefer  hinabreichenden  Fundamente  für  die- 
selben. Auf  ihnen  ruhte  aber  eine  dritte  säulentragende  Oberstufe;  die  gleiche 
Anordnung  läuft  rechtwinklig  hierzu  auf  der  Ostseite  entlang.  Es  glückte  der  Versuch, 
verschiedene  der  zerstreut  und  gebrochen  unter  den  Trümmern  gefundenen  Stufen 
vermittelst  der  Klammer-  und  Dübelspuren  wieder  in  ihre  alte  Lage  zu  bringen,  ja 
selbst  eine  Oberstufe  mit  der  Säulenstandspur  zu  fixieren.  Der  Umriss  war  durch  die 
ungleiche  Verwitterung  markiert,  aber  er  zeigte  auch  die  sich  kreuzende  Aufschnürung 
zur  Bestimmung  des  Mittelpunktes.  Wichtig  war  nun,  dass  diese  Marke  sich  bis 
auf  die  zweite  Stufe  fortsetzte,  und  dass  dasselbe  auch  noch  auf  anderen  Stellen 
der  Stufe  beobachtet  wurde;  denn  hierdurch  war  die  Säulenaxe  genau  bestimmbar 
und  zwar  zu  2,49  Meter.  Nur  das  Eckintercolumnium  war  grösser.  Das  Gleiche 
wird  auch  für  die  östlich  das  Plateau  begrenzende  Fortsetzung  dieser  Halle  ge- 
golten haben. 

Der  nebenstehende  der  angeführten 
akademischen  Abhandlung  entnommene 
Holzschnitt  zeigt  das  Frontsystem  der 
zweigeschossigen  Halle,  welches  auf  die- 
sen Stufen  stand.  Es  beginnt  auf  dem 
Stereobat  mit  dorischen  Säulen,  welche 
im  Querschnitt  ein  Polygon  von  20  Ecken 
bilden  und  aus  mehreren,  aber  ver- 
schieden hohen  Trommeln  bestehen. 
Konnte  somit  die  Höhe  nicht  direkt 
gewonnen  werden,  so  erschien  es  nach 
Fundort  und  Uebereinstimmung  der  ent- 
sprechenden Durchmesser  doch  ange- 
bracht, vier  Trommeln  als  zu  einer  Säule 
gehörig  anzusehen,  und  dieses  Resultat 
gewann  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  als 
die  durch  Hinzurechnung  des  Kapitäls 
gewonnene  Höhe  von  4,98  Meter  genau 
das  Doppelte  der  Axweite  ergab,  was  wohl 
kaum  als  Zufall  anzusehen  ist.  Der  untere 
Durchmesser  beträgt  0,68,  der  obere  0,54 
Meter. 

Bei  dem  Kapitäl  mit  niedrigem  Abakus, 
straffem  nur  leicht  gekrümmten  Echinus 
und  dreifacher  Riemchenfessel  sind  die 
flachen,  segmentförmigen  Kanneluren  an- 
gearbeitet. Verschwindend  gering  aber  sind 
die  Reste  des  auf  diesen  Säulen  ruhenden 
Gebälkes;  von  der  mehr  als  100  Meter 
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betragenden  Frontlänge  ist  nicht  ein  vollständiger  Architrav  gefunden,  sondern  nur 
wenige  Fragmente,  welche  bei  o,35o  Höhe  einen  Abacus  mit  Tropfenregula  zeigen; 
letztere  ergiebt,  obwohl  unter  sich  sehr  verschieden,  als  mittleres  Axmaass  0,62  Meter, 
also  ein  Viertel  der  Säulenaxe.  Da  hiermit  auch  einige  gefundene  Triglyphen  von 
o,38o  Höhe  stimmen,  sowie  ein  dorisches  Geison  mit  horizontalen  viac^  so  ist  man 
berechtigt,  für  das  Untergeschoss  ein  dorisches  Gebälk  und  zwar  viertriglyphisches 
System  anzunehmen.  Der  Architrav  trug  eine  Weihinschrift,  von  der  uns  aber  ausser 
zwei  unbestimmbaren  Fragmenten  nur  die  Buchstaben  Jl  erhalten  sind.  Die  Fund- 
umstände würden  nicht  widersprechen,  dieselben  etwa  als  Schluss  einer  Widmung 
AQHNAI  nOyllAJJ  zu  ergänzen. 

Da  der  Geisonblock  oben  horizontal  abgeschnitten  ist  und  nur  eine  schmale 
wasserbergende  Rinne  hat,  so  erkennt  man,  wie  auch  die  Witterungsmarken  und 
Dübellöcher  bestätigen,  dass  noch  weitere  Bauglieder  darauf  folgten.  Und  in  der 
Tat  fanden  sich  auch  einige  Plinthen  von  0,21  Meter  Höhe,  welche  die  gemeinsame 
Standplatte  tür  das  folgende  Geschoss  bildeten,  auf  denen  die  Teilung  durch 
eingeritzte  Linien  vorbereitet  und  durch  die  Witterungsspuren  gekennzeichnet  war. 
Ueber  einem  quadratischen  Sockel  erhob  sich  bei  gleicher  Axteilung  mittels  Basis, 
die  aus  doppelter  Spira  mit  Trochilus  dazwischen  bestand,  eine  jonisch  kannelierte 
Säule  von  wahrscheinlich  3,45  Meter  Höhe.  Denn  leider  ist  bis  jetzt  kein  auch  nur 
annähernd  vollständiges  Kapitäl  gefunden  worden,  nur  kleine  Fragmente;  aber  diese, 
verglichen  mit  einem  dreifach  volutierten  Pilaster-Kapitäl,  legen  den  Schluss  auf  ein 
jonisches  Kapitäl  sehr  nahe.  Interessant  ist  endlich  das  Gebälk,  welches  ein  Gemisch 
von  verschiedenen  Stilformen  zeigt;  ein  zweifach  faszierter  Architrav  mit  Abacus  und 
Tropfenregula  ist  mit  dem  Triglyphon  darüber  aus  einem  Block  gearbeitet,  bei  einer 
Gesammthöhe  von  o,56o  Meter.  Auf  jede  Axe  kommen  hier  5  Triglyphen.  Darauf 
folgte  ein  Zahnschnittgeison  mit  Sima  und  Löwenmasken  als  Wasserspeiern.  Auf  der 
Oberfläche  sind  Einsätze  für  die  schräg  ansteigenden  Sparren ;  also  im  Gegensatz  zu  dem 
unteren  dorischen  Geison  ein  Zeichen,  dass  hier  der  Bau  nach  oben  hin  beendet  ist. 

An  die  Unterteile  der  jonischen  Säulenschäfte  sind  die  Ansätze  für  Schranken 
direkt  angearbeitet,  welche  das  Obergeschoss  zwischen  den  Säulen  nach  aussen  ab- 
schlössen. Es  sind  hochkantig  gestellte  Platten,  unten  mit  einem  Profil  gleich  dem 
der  Säulenbasis,  oben  mit  kleinem  Kyma  und  Lysis  abgedeckt.  Dieselben  waren  auf 
der  dem  Platze  zugekehrten  Seite  mit  reichem  Relief  geschmückt,  und  zwar  stellte  dieses 
bei  einer  lichten  Höhe  von  0,87  Meter  die  mannigfaltigsten  Waffen  und  Kriegsgeräte 
dar;  also  liegt  auch  in  diesem  Trophäenschmuck  ein  direkter  Hinweis  auf  die  sieg- 
bringende Stadtgöttin,  auf  die  Athena  Polias  und  Nikephoros.  Innen  war  die  Fläche 
der  Schranken  glatt. 

Die  Aehnhchkeit  dieses  Aufbaues  mit  der  grossen  Halle,  welche  Attalos  der 
Zweite  in  Athen  gestiftet  hat'),  springt  sofort  in  die  Augen,  was  uns  nicht  befremden 
darf,  da  ja,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  der  Stifter  bei  beiden  Anlagen  der- 
selbe gewesen  sein  wird. 

Es  ist  bisher  nur  von  der  Formengebung  der  Front  gesprochen  und  die  Bildung 
der  Rückseite  der  einzelnen   Bauglieder  unerwähnt  gelassen  worden;  diese  zeigt 


F.  Adler:  Die  Stoa  des  Königs  Attalos  II.  zu  Athen.  Zeitschrift  für  Bauwesen  1875 
S.  17  flf.  und  Berliner  Winkelmanns- Programm  1874,  wozu  ich  aber  namentlich  bezüglich 
der  Konstruktion  des  Querschnitts  demnächst  einige  Nachträge  geben  werde. 
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durchweg  dasselbe  Princip.  Nur  der  untere  Architrav  ist  innen  mit  dreifacher  Faszie, 
Kyma  und  kleinem  Abacus  gebildet,  ebenso  auch  der  obere  als  schmales  Band  mit 
leichter  Krönung;  im  Uebrigen  aber  weisen  sämmtliche  Blöcke  durch  ihre  rauhen 
Innenflächen  darauf  hin,  dass  sie  weder  zur  Ansicht  bestimmt  waren,  noch  dass  sich 
Marmor  angeschlossen  haben  kann,  sondern  nur  ein  Holzgebälk.  Es  schliesst  dieses 
den  Gedanken  an  einen  im  Innern  konsequent  durchgeführten  Marmorbau  vollständig 
aus,  wie  solchen  ja  auch  die  bedeutenden  Spannungen  unmöglich  erscheinen  lassen, 
denn  die  Tiefe  der  östlichen  Halle  von  der  Oberstufen-Vorderkante  bis  zur  Rückwand 
beträgt  5,47  Meter,  ist  also  viel  zu  bedeutend  für  Marmor,  wenn  man  die  mobile 
Belastung  berücksichtigt. 

Die  nördliche  Halle  ist  sogar  doppelt  so  tief,  1 1,18  Meter;  da  auch  Holz  hierfür  nicht 
mehr  ausreichen  dürfte,  so  ist  eine  mittlere  Stützenstellung  eingeschoben  worden;  die 
Fundierung  derselben  ist  durchweg  erhalten,  westlich  als  Unterquadern,  auf  denen  sich 
noch  die  Standmarken  der  runden  Basen  erhalten,  westlich  nur  noch  die  Fundamente 
für  dieselben.  Die  Axweite  ist  genau  doppelt  so  gross  als  in  der  Front,  4.98  Meter; 
also  mit  jeder  zweiten  Frontsäule  korrespondiert  eine  Innenstütze.  Schlanke  Säulen 
auf  attischer  Basis  werden  ein  hohes  Kelchkapitäl  mit  etwas  schematischen  aber 
kräftig  umgebogenen  Blättern  getragen  haben,  von  welchem  sich  mehrere  Exemplare 
fanden.  Auch  hierauf  kann  der  Längsrichtung  der  Halle  nach  nur  ein  Holzarchitrav 
als  mitteres  Auflager  für  den  Fussboden  des  Obergeschosses  geruht  haben.  Dass  auch 
Letzteres  eine  mittlere  Stützenreihe,  etwa  aus  Holz,  gehabt  habe,  ist  nicht  notwendig, 
denn  Decke  und  Dach,  die  nur  sich  selbst  zu  tragen  hatten,  konnten  frei  darüber  ge- 
spannt werden. 

Die  Rückwand  ist  in  der  Weise  konstruiert,  dass  die  der  Halle  zugekehrte  Fläche 
aus  Marmorplinthen  und  zwar  abwechselnd  Flach-  und  Hochschichten  besteht,  die 
Rückseite  dagegen  aus  entsprechend  eingreifenden  Trachytquadern.  Auf  einer  Anzahl 
von  Marmorplatten,  welche  den  technischen  Merkmalen  nach  zu  jener  Rückwand 
gehören  dürften,  Hess  sich  in  einer  Zeile  fortlaufend  eine  Inschrift  verfolgen, 
welche  lautet: 

Btt]ai)ievg  I^frraAoj]  ßuaiXto);  'A[ttÜXov  pjap/arj/Jo/or  riöy  x«[r«]  noXefioy  uylcövMy  /Iii 

Es  wäre  also,  wenn  auch  ein  solcher  Platz  für  eine  Weihinschrift,  die  ausserdem, 
wie  bereits  gesagt,  schon  auf  dem  Architrave  stand,  höchst  auffallend  bleibt,  der  Name 
des  Stifters  und  wem  die  Halle  geweiht,  inschriftlich  bezeugt,  und  dass  dieses  Attalos 
der  Zweite  gewesen,  erscheint  auch  nach  sonstigen  historischen  und  technischen 
Gründen  sehr  wahrscheinlich. 

Was  die  Technik  im  Allgemeinen  betrifft,  so  kann  dieselbe  nicht  als  exakt  be- 
zeichnet werden;  wol  sind  einzelne  Details,  wie  z.  B.  die  dorischen  Kapitäle  sehr 
schön  gearbeitet,  dagegen  die  Triglyphen  selbst  und  ihre  Einteilung  sehr  ungleich; 
manches,  wie  z.  B.  die  Tropfenregula,  ist  zuweilen  gar  nicht  ausgearbeitet;  kurz  das 
Ganze  macht  den  Eindruck  einer  etwas  schnellen  und  flüchtigen  Herstellung. 

An  das  Obergeschoss  der  Halle  schliesst  sich  eine  Reihe  auf  dem  hier  an- 
steigenden Terrain  hochgelegener  Gemächer  an,  die  wohl  älteren  Ursprungs,  aber  mit 
dem  Hallenbau  in  Verbindung  gesetzt  worden  sind.  Bis  zu  sieben  Schichten  hoch 
ragen  deren  aus  Trachytquadern  konstruierte  Umfassungswände  empor.  Interessant 
ist  namentlich  der  östliche,  tiefer  als  die  übrigen  angelegte  Raum.    Denn  längs  der 
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West-,  Nord-  und  Ostwand  läuft,  nur  durch  einen  geringen  Abstand  getrennt,  ein 
bankartiges  Postament  umher;  in  der  Mitte  der  Nordseite  aber  verbreitert  sich  dasselbe 
zu  einer  grösseren  Basis.  Hier  wird  auf  einem  iigurengeschmückten  Marmorsockel 
die  grosse  Statue  der  Athena,  welche  dem  Bilde  des  Phidias  im  Parthenon  zu 
Athen  so  verwandt  ist,  gestanden  haben  (A  auf  dem  Situationsplane  Taf.  II).  Ort  und 
Höhenlage,  in  welchen  die  Reste  der  Figur  gefunden  wurden,  machen  diese  Annahme 
sehr  wahrscheinlich.  Dass  dieses  Gemach  durch  einen  besonderen  Giebel  aus- 
gezeichnet war,  beweisen  verschiedene  daselbst  gefundene  horizontale  und  aufsteigende 
Geisonstücke. 

Nordwestlich  von  der  Halle  und  anschliessend  an  die  soeben  erwähnten  Ge- 
mächer hegt  noch  ein  grösserer  Komplex  von  Zimmern,  deren  Richtung  aber 
untereinander  so  wie  von  der  Stoa  abweicht.  Noch  sind  die  Mauern  und  die  Thüren 
mit  ihren  Schwellen  und  Pfosten  grösstenteils  erhalten  und  lassen  so  viel  erkennen, 
dass  die  Anlage  älteren  Ursprungs,  später  verändert  worden  ist.  Sie  diente  offenbar 
zu  Wohnzwecken,  ohne  dass  man  jedoch  schon  jetzt,  ehe  nicht  auch  ihre  nord- 
östliche Fortsetzung  einmal  aufgedeckt  sein  wird,  eine  nähere  Deutung  aussprechen 
könnte. 

Die  den  Tempelperibolos  östlich  begrenzende  Halle  ist  südhch  durch  eine 
besondere  kombinierte  Turmanlage  abgeschlossen.  Bei  der  gründlichen  Zerstörung 
daselbst  und  dem  vollständigen  Fehlen  der  Bauglieder  wird  es  indessen  nicht  möglich 
sein,  die  Ecklösung  in  bestimmter  Weise  zu  rekonstruieren.  Dass  auch  hier  ver- 
schiedene Bauzeiten  vertreten  sind,  ist  aber  sicher.  Offenbar  befand  sich  schon  ein 
älterer  Eingang  zu  dem  Tempelplatze  hier,  von  dem  noch  einige  Reste,  aber  unter 
dem  Niveau  der  jetzigen  Halle,  übrig  gebheben  sind.  Nur  das  lässt  sich  erkennen, 
dass  östhch,  also  nach  Aussen,  ein  besonderer  Raum  portalartig  vorsprang,  wahr- 
scheinlich 3  Axen  breit,  der  mit  einem  Giebel  gekrönt  war.  Er  kennzeichnete  den 
Haupteingang  zu  dem  heiligen  Bezirk  der  Athena  Polias.  Hiermit  korrespondieren 
im  Innern  einige  Spuren,  welche  auf  eine  allmähge  Ueberwindung  der  Stufen  durch 
eine  geneigte  Rampe  hinweisen.  Auch  der  Raum  für  eine  Treppe  zum  Obergeschoss 
lässt  sich  hier  passend  unterbringen. 

Der  ganze  Platz  aber,  für  dessen  Bedeutung  die  spätere  HinzufUgung  einer  so 
imposanten  Hallenanlage  ein  sprechender  Beweis  ist,  war  auch  durch  eine  besondere 
Fülle  von  Einzelmonumenten  belebt.  Leider  sind  nur  wenige  Standspuren  derselben 
noch  vorhanden,  hauptsächlich  da,  wo  längs  der  Stufen  das  Pflaster  sich  erhalten  hat. 
Denn  aus  der  verschiedenen  Abnutzung  derselben  erkennt  man  leicht,  wo  sie  betreten 
sind,  oder  wo  die  davor  und  teilweise  auf  sie  übergreifend  aufgestellten  Denkmäler 
solches  hinderten.  Dieses  findet  sich  sowohl  vor  der  Nord-  als  auch  vor  der  Ost- 
halle. Aber  auch  die  Lehren  sind  auf  dem  Pflaster  vorgeritzt.  Dass  jene  schon  in 
dem  vorjährigen  Bericht  erwähnten  und  durch  die  diesjährigen  Ausgrabungen  noch 
wesentlich  ergänzten  Monumente  zur  Erinnerung  an  die  siegreichen  Schlachten  der 
pergamenischen  Könige  hier  ihre  Aufstellung  hatten,  darf  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Sie  zerfielen  nach  Allem,  was  Material  und  Maasse  an  die  Hand  geben,  in 
mehrere  Gruppen,  und  in  der  Schrift  sind  paläographische  Kriterien  geboten,  welche 
teils  auf  Attalos  den  Ersten,  teils  auf  Eumenes  den  Zweiten  hinzuführen  scheinen.') 
Doch  wird  es  erst  genauer  Nachuntersuchung  an  den  sämmthch  für  das  Königliche 
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Museum  geborgenen  Werkstücken  bedürfen,  um  ein  im  Einzelnen  gesicherteres  Resultat 
zu  gewinnen.  Um  die  vollständige  Grundrissform  eines  der  Postamente  zu  bestimmen, 
hilft  uns  vielleicht  eine  Spur  vor  der  Osthalle,  welche  genau  7,00,  d.  h.  20  Philetairische 
Fuss  in  der  Länge  misst;  denn  in  ihr  bin  ich  geneigt  den  Standort  des  einen  der 
genannten  Monumente  wiederzuerkennen.  Es  wäre  dieses  ein  längliches  Rechteck  mit 
einer  Reihe  von  Gruppen,  jede  inschriftlich  bezeichnet,  während  an  der  dem  Ein- 
tretenden zugekehrten  Schmalseite  die  generelle  Weihinschrift  Attalos  des  Ersten 
(vgl.  Conze  a.  a.  O.)  gestanden  haben  könnte.  Denn  auch  in  diesem  Block  (i,o5  Meter 
breit)  wie  in  den  Höhenmaassen  des  Sockels  kehrt  der  Philetairische  Fuss  wieder. 

Nur  eine  Schwierigkeit  bleibt  hierbei.  Ist  das  Pflaster  und  mit  ihm  der  Stand- 
ort der  Denkmäler,  welche  doch  zum  Teil  sogar  auf  Attalos  den  Ersten  zurückgehen, 
älteren  Ursprungs  als  die  Stoa,  als  deren  Erbauer  ich  Attalos  den  Zweiten  ansehe, 
oder  wurde,  wie  sich  ja  Aehnliches  auch  in  dem  Peribolos  des  Augusteums  gezeigt 
hat,  die  Aufstellung  der  Bildgruppen  zugleich  mit  dem  Umbau  des  Platzes  verändert? 

Andere  Monumente  werden  längs,  des  Südrandes  gestanden  haben,  wie  mehr- 
fache Fundamentreste  andeuten.  In  der  Mitte  des  Platzes  aber  ist  noch  das  Stück 
der  Fundierung  für  einen  Rundbau  von  etwa  5  Meter  Durchmesser  erhalten.  Er 
ist  später  abgebrochen  und  in  die  Apsis  der  vorerwähnten  byzantinischen  Kirch; 
verbaut  worden,  und  so  ist  uns  das  Material  teilweise  erhalten.  Die  Werkstücke 
sind  aus  dunkelblauem  Marmor  gearbeitet.  Auf  mehreren  Stufen  erhob  sich  ein 
Sockel,  der  an  seinem  Rande  nach  den  Spuren  zu  urteilen  Bronzefiguren  getragen 
hat.  Er  diente  aber  nur  als  Unterbau  für  eine  darüber  sich  erhebende  Rundbasis, 
deren  Form  wir  nicht  mehr  näher  bestimmen  können.  Das  ganze  Denkmal  war  der 
Inschrift  nach  dem  Augustus,  dessen  Statue  den  oberen  Sockel  gekrönt  haben 
wird,  geweiht.  Die  Inschrift  selbst  wird  weiter  unten  mitgeteilt  werden.  Dass 
aber  ausserdem  noch  zahlreiche  Statuen,  namenthch  auch  von  Priesterinnen  der 
Athena  Polias,  umher  gestanden  haben,  wissen  wir  aus  den  vielen  inschriftlich 
bezeichnet  aufgefundenen  Basen. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  einstigen  Wirkung  dieses  heiligen  Platzes  zu 
geben,  ist  auf  Tafel  III  der  Versuch  einer  Rekonstruktion  gemacht  worden.  Es  ist  ein 
Blick  von  Süden  her.  Im  Vordergrund  erscheint  die  Südterrassenmauer  mit  ihren 
gewölbten  Nischen,  links  der  Athenatempel,  an  ihm  vorbei  sieht  man  hinab  in  das 
Selinusthal;  ganz  rechts  sind  die  Türme,  von  denen  ausgehend  die  doppelgeschossige 
Halle  zunächst  nördlich  läuft  und  dann  in  langer  Front  nach  West  umbiegt.  Ueber 
die  Halle  schauen  noch  die  Marmorsäulen  des  Augustustempels  herüber. 

So  viel  als  vorläufige  Mitteilung  über  die  Gesammtanlage  des  Heiligtums  der 
Athena.  Auf  die  Ergebnisse  sonstiger  kleinerer  Untersuchungen,  welche  sich  daran 
anknüpften,  schon  jetzt  einzugehen,  erscheint  nicht  angebracht.  Dieselben  werden  im 
Zusammenhange  in  der  grösseren  Publikation,  welche  wir  vorbereiten,  gegeben 
werden. 
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Nachd  em  Herr  Humann  über  Plan  und  Verlauf  der  Ausgrabungen,  Herr  Botin 
über  das  eine  Hauptergebniss,  den  Nachweis  des  pergamenischen  Stammheiligtums, 
des  Tempels  der  Athena  Polias,  und  seine  monumentale  Ausstattung  berichtet  haben, 
bleibt  zur  Ergänzung  noch  eine  Uebersicht  der  Einzelfunde  zu  liefern,  obwohl 
Manches  davon  schon  in  den  voranstehenden  Berichten  Erwähnung  gefunden  hat. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Fundstücke  gehörte  einst  zu  einem  umfassen- 
den Ganzen;  es  sind  zumeist  Ueberreste  der  Ausstattung  des  Athenaheiligtums. 
Zu  ihm  stand,  wie  jetzt  immer  mehr  erhellt,  auch  der  grosse  Altarbau  in  Be- 
ziehung. Wenden  wir  uns  zunächst  mit  einem  Ueberblicke  auf  das,  was  die  letzt- 
jährigen  Ausgrabungen  zur  Wiederherstellung  des  letzteren  an  Ergänzungsstücken 
geliefert  haben. 

Von  den  Reliefs  sind  es  zwei  ganze  Platten,  eine  der  Gigantomachie,  eine  des 
kleinen  Frieses,  beide  in  ziemhch  beschädigtem  Zustande;  aber  die  des  kleinen  Frieses 
enthält  die  Gestalt  eines  bei  einer  Ceremonie  Fackeln  tragenden  Mädchens,  von 
höchster  Anmut  im  Sinne  der  hellenistischen  Kunst,  und  ist  damit  sogar  von  selbst- 
ständigem Werte.  Die  Gigantomachieplatte  aber,  mit  einer  nach  links  hin  gewandten 
Göttin,  ist  eine  Eckplatte  und  als  solche  für  die  Herstellung  des  Ganzen  besonders 
wichtig.  Wir  besitzen  bereits  von  zwei  Ecken  des  Baus,  von  der  südöstlichen  und 
von  der  links  am  Treppenaufgange  befindlichen  beide  zugehörige  Reliefplatten,  ausser- 
dem von  drei  Ecken  je  eine  Platte:  den  Dionysos  (rechtshin  gewandt),  die  Kybele 
(rechtshin  gewandt),  die  über  Gigantenleiber  hinschreitende  Göttin  (ebenfalls  rechtshin 
gewandt).  Von  den  sechs  Ecken,  welche  den  Bau  bilden,  waren  also  fünf  ganz  oder 
zur  Hälfte  vorhanden.  Die  neu  gefundene  kann  der  Richtung  der  Figur  nach  an 
eine  der  drei  bisher  vereinzelten  Eckplatten  gehören  oder  auch  die  eine  Hälfte  der 
sechsten  Ecke  sein.')  Kurz,  wir  kommen  der  Vollständigkeit  der  Kombinations- 
elemente einigermassen  näher.  Und  darin  liegt  der  grosse  Wert  auch  der  reichlich 
tausend  jetzt  neu  hinzugefundenenen  kleinen  und  kleinsten  Bruchstücke,  auch  der 
unansehnlichsten  oft,  dass  sie  für  die  Herstellung  nicht  nur  beschädigter  Einzelheiten, 
sondern  oft  auch  des  Ganzen  der  Komposition  Hülfe  bringen  können.    Ein  Beispiel 


')  Während  des  Druckes  dieser  Zeilen  stellt  sich  heraus,  dass  sie  mit  der  Kybele  eine 
Ecke  und  zwar  die  Südwest- Ecke  bildete.  Ein  grosser  Schritt  vorwärts  ist  damit  in  der 
Rekonstruktion  des  Ganzen  geschehen. 
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dafür  mag  genügen.  Schon  wenige  Tage  nach  dem  Eintreffen  der  ersten  Kisten  mit 
Gigantomachie-Fragmenten  im  Könighchen  Museum  ist  es  Herrn  Freres,  dem  treff- 
lichen Verwaher  dieses  Theiles  der  Arbeiten,  gelungen,  in  einem  von  Steinmetzen 
schon  bis  fast  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Plattenreste  das  Bindeglied  zwischen 
den  beiden,  uns  so  glücklich  erhaltenen  Hauptgruppen  zu  erkennen.  Der  Steinmetz 
muss  die  Absicht  gehabt  haben,  den  Marmor  etwa  zu  Treppenstufen  oder  türkischen 
Grabsteinen  zurechtzuhauen;  er  hatte  zu  dem  Zwecke  die  erhabenen  Reliefteile  aus 
dem  Groben  abgemeisselt  und  die  ganze  Platte  der  Länge  nach  in  drei  gleiche  Streifen 
geteilt;  für  den  Streifen  links  ist  er  damit  zu  Stande  gekommen,  er  fehlt;  die  Trennung 
der  andern  beiden  erscheint  erst  mit  Meisselhieben  in  einer  Längslinie  markiert; 
bei  der  rohen  Prozedur  des  Weiterdurcharbeitens  dieser  Linie  ist  dann  aber  der 
Marmor  quer  durchgesprungen,  für  die  Zwecke  der  Steinmetzen  damit  unbrauchbar 
geworden  und  in  verschiedenen  Stücken  liegen  geblieben,  deren  fünf  sich  Jetzt  wieder 
zusammengefunden  haben.  Auf  dem  einen  ist  die  Spitze  des  linken  Flügels  des  von 
Athena  überwältigten  Giganten,  auf  zwei  andern  die  Windung  der  zum  Bisse  nach 
der  Brust  desselben  Giganten  sich  richtenden  Schlange,  auf  dem  untern  Reste  endhch 
ein  formlos  gewordener  Teil  eines  hingestreckt  liegenden  Giganten  vom  Scharfblick 
des  Herrn  Freres  erkannt.  Wir  haben  den  unmittelbaren  Anschluss  an  die  linke  Seite 
der  Athenagruppe  und  höchst  wahrscheinlich,  wie  hier  nicht  weiter  im  Einzelnen  aus- 
einandergesetzt werden  kann,  schloss  die  verstümmelte  Platte  andererseits  mit  ihrem 
jetzt  verlornen  linken  Rande  unmittelbar  rechts  an  die  Zeusgruppe  an.  So,  wie  sie 
in  der  Rotunde  des  Königlichen  Museums  neben  einander  aufgestellt  sind,  Athena 
rechts,  Zeus  links,  gehörten  dann  also  die  Gruppen,  deren  Korrespondenz  von 
Anfang  an  in  die  Augen  sprang,  in  einer  Gesammtheit  von  neun  Platten  an- 
einander. 

Aus  einem  einzigen  solchen  Beispiele  erhellt,  dass  wir  nicht  ruhen  durften  und 
dass,  wenn  auch  die  Wahrscheinlichkeit  des  Fundes  grösserer  Stücke  geringer 
und  geringer  wird,  wir  auch  fernerhin  nicht  ruhen  dürfen,  jeden  noch  tindbaren 
Brocken  des  grossen  Kunstwerks  herbeizuschaffen,  das  uns  zur  Rettung  und  Her- 
stellung in  die  Hand  gegeben  ist. 

Auch  an  Architekturgliedern  d'^s  Altarbaus  und  darunter  an  solchen,  welche 
Inschriftreste  tragen,  ist  die  letzte  Ausgrabungscampagne  noch  ergiebig  gewesen. 

Von  Gigantennamen  sind  sieben  ganz  oder  in  Bruchstücken  zu  den  früher 
gefundenen  hinzugekommen.  Vollständig  sind  die  beiden  Namen  ^'Oß^i/nog  und 
OvdauK,  letzterer  als  Name  eines  der  wie  die  Giganten  von  der  Erde  geborenen 
Sparten  sonst  schon  bekannt.  Mit  Zuversicht  zu  ergänzen  ist  IItl](OQivg ,  ein  auch 
bei  Nonnus  und  Claudian  überlieferter  Gigantenname.  Verstümmelt,  wie  sie  ge- 
funden sind,  teile  ich  die  übrigen  vier  mit:    TA  ,   ^N^P02, 

 MOAO/II  ....  und  O:^. 

Von  Götternamen  in  der  Hohlkehle  des  Dachgesimses  sind  allerdings  nur  drei 
Reste  gefunden,  die  Endung  eines  weiblichen  Götternamens  .  .  .  ~A  und  die  wiederum 
einmal  an  sich  eben  so  unansehnlichen,  wie  für  die  Rekonstruktion  des  ganzen  Werks 
beachtenswerthen  Inschriftreste  eines  an  der  Westhalde  gefundenen  Eckstücks;  auf 
demselben  steht  nach  rechts  von  der  Ecke  2üivqo[i  in  halb  zerstörten,  aber  doch,  so 
weit  hier  angegeben,  unzweideutigen  Zügen,  so  dass  die  Kombination  mit  der  nach 
rechts  hin  an  eine  Ecke  gehörigen  Platte  des  Dionysos,  dem  zwei  Satyrn  folgen, 
unwiderleglich  scheint.    Zur  Linken  der  Ecke  ist  als  kleiner  Ueberrest  eines  dort 
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sonst  zerstörten  Namens  ein  Stückchen  von  einem  Schlusssigma  oder  -Omega  er- 
halten. Es  kann  danach  sowohl  an  eine  männliche  als  an  eine  weibliche  Figur,  zu 
der  links  von  der  Ecke  die  Inschrift  gehört  hätte,  gedacht  werden,  nicht  aber,  wie 
aus  der  Anmerkung  auf  voriger  Seite  hervorgeht,  an  die  oben  erwähnte  neue  Eck- 
platte von  der  Westhalde  mit  einer  kämpfenden  Göttin.  Der  Fundort  hätte  das  sonst 
nahe  gelegt.  Das  gefundene  ist  das  sechste  Eckstück  des  Deckgesimses,  welches  wir 
besitzen;  sie  sind  also  wahrscheinlich  vollzählig  wieder  vorhanden. 

Dass  auf  dem  Ablaufgliede  unter  den  Reliefplatten,  tiefer  als  die  Giganten- 
namen gestellt,  Künstlernamen  angebracht  waren,  hatte  sich  schon  aus  geringen  in 
der  ersten  Campagne  gefundenen  Resten  erkennen  lassen  (Erster  Bericht  S.  182.  SA. 
S.  65).  Wenigstens  vier  solcher  Reste  sind  jetzt  hinzugekommen.  Der  eine  bietet  nur 
die  Buchstaben  AA^  ohne  dass  man  sehen  könnte,  ob  dieselben  an  den  Anfang  oder 
das  Ende  oder  in  die  Mitte  eines  Namens  gehören.  Der  zweite  'A9-]]]yuiov  zeigt,  dass 
die  Künstler  sich  voll  auch  mit  Beisatz  des  Namens  ihrer  Väter  genannt  hatten.  Ein 
Künstlervater  Namens  Menekrates  wird  auch  durch  das  dritte  Bruchstück  I\ii:]i'£y.QUTo[vg 
bezeugt,  und,  unweit  von  diesem  an  der  Westhalde  gefunden,  lautet  der  vierte  Rest 
einer  Künstlerinschrift  ....  in6i}aai'.  Es  waren  an  dieser  Stelle  also  mehre  Künstler 
als  zusammen  arbeitend  genannt.  Den  mir  vorliegenden  Abschriften  nach  ist  es  mög- 
lich, dass  die  beiden  letzteren  Stücke  aneinander  gehörten:  ot  Öih'u  Mi:[i'ty.fjUT<>[vc] 

 tn6i]Gu.y.    Bevor  man  aber  die  dann  sich  als  höchst  wahrscheinlich  ergebende 

Kombination  ausspricht,  derzufolge  zwei  Künstlerbrüder,  die  Verfertiger  der  umfang- 
reichsten aller  aus  dem  Altertume  uns  erhaltenen  statuarischen  Gruppen,  an  der 
Gigantomachie  mitgearbeitet  haben  würden,  wartet  man  besser  die  Ankunft  der  beiden 
Originalstücke  im  Königlichen  Museum  und  die  damit  erst  gebotene  Möglichkeit 
ihrer  genauesten  Prüfung  auf  Zusammengehörigkeit  oder  Nichtzusammengehörig- 
keit  ab. 

Der  Bericht  über  die  als  neues  Material  zur  Rekonstruktion  des  Altarbaus 
gewonnenen  Stücke  mag  als  für  den  Augenblick  genügend  mit  dieser  Aufzählung  der 
zugehörigen  Inschriften  beschlossen  sein. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einem  zweiten  künstlerischen  Hauptwerke,  von  dem 
uns  leider  nur  Inschriften  auf  einzelnen  Postament-Werkstücken  geblieben  sind.  Wir 
Mitarbeiter  haben  uns  gewöhnt  es  unter  uns  kurzweg  das  Schlachtenmonument  zu 
nennen.  Ob  die  durchweg  zu  Grunde  gegangenen  Bronzestatuen,  welche  dasselbe 
bildeten,  auf  nur  einem,  oder,  wie  jetzt  Herr  Bohn  wahrscheinlich  findet,  auf  mehren 
gleichgestalteten  Postamenten  standen,  ändert  nichts  an  der  Identifizierung  derselben 
mit  den  bei  Plinius  erwähnten  Darstellungen  der  Gallierkämpfe  des  Attalos  und 
Eumenes  (Erster  Bericht  S.  194  ff.  SA.  S.  80  ff.). 

Die  Postamente  waren  über  einem  Kerne  aus  Standplatten  und  Deckplatten 
zusammengesetzt;  auf  den  letzteren  finden  sich  die  Einsatzspuren  der  Bronzestatuen; 
auf  beiden  sind  Inschriften  angebracht.  Auf  den  Standplatten  stehen  nahe  unter  dem 
oberen  Rande  meistens  zweizeilig  die  Nennungen  der  einzelnen  Schlachten,  auf 
welche  sich  die  darüber  befindhchen  ßronzegruppen  der  Weihgeschenke  bezogen; 
einmal  erscheint,  in  langer  Zeile  mit  weitem  Abstände  der  einzelnen  Buchstaben  unter 
eine  fünfzeilige  generelle  Weihinschrift  gestellt,  auch  ein  Künstlername.  Andere 
Künstlernamen  waren,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auf  die  Vorderseite  der  Deck- 
platten geschrieben. 

Auf  der  Standplatte  einer  der  Schmalseiten  eines  Postaments  ist  vollständig 
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erhalten  die  nicht  auf  eine  einzelne  Schlacht  bezügliche  Weihinschrift  Attalos  I') 
(Inv.  II,  94): 

Baailtvc  ^AriaXog  iwi'  xuru  Tiok'cfinr 
(\y(üi'(i)}'  /uoiarriQiu 

Durch  ein  hinzugefundenes  Stück  einer  Standplatte  ist  die  Inschrift  Attalos'  I, 
welche  im  ersten  Berichte  (S.  197.  SA.  S.  83)  teils  nach  einer  alten  Abschrift  Peysso- 
nels,  teils  nach  einem  in  der  ersten  Campagne  gefundenen  Hauptstücke  mitgetheilt 
wurde,  nunmehr  bis  auf  den  schmerzlich  vermissten  Anfang  des  Künstlernamens 
nahezu  vollständig  geworden-)  (Inv.  II,  ga). 

Von  einer  andern  Standplatteninschrift,  welche  ebenfalls  bereits  Peyssonel^) 
abgeschrieben  hatte,  ist  wenigstens  ein  Teil  wiedergefunden  (Inv.  II,  66);  er  bestätigt 
die  Lesung  Peyssonels  TOytl^TOAVlOY^,  welche  um  so  weniger  in  Tol.iaio\^ßn>\yi'ovg 
zu  ändern  ist,  als  in  der  folgenden  neuhinzugefundenen  Inschrift  dieselbe  Namens- 
form wiederkehrt  (Inv.  II,  3): 

^Anu\  Trjg  7?f(;/  JTfTFy  .... 
Tipoc  lovg  ToÄi]aToayto[vg  fi<''-X',^ 

Vier  andere  Ueberreste  solcher  Standplatten-Inschriften  sind  so  geringfügig, 
dass  man  kaum  mehr  als  die  Formel  mit  Sicherheit  erkennt: 

Inv.  II,  10.  Inv.  II,  90.  Inv.  II,  91.  Inv.  II,  8. 

14710  T^g  77«p[«  .  .  .  14,10   ...  0^.1  ...   iPIAI 

xal  Tovg  —E^  ....  (— f[/«'0;'«c?)    nfiog  c   ...  HFOi  ...   

Indem  ich  Fragmente,  deren  Zugehörigkeit  zu  dieser  Inschriftengruppe  einst- 
weilen ganz  ungewiss  ist,  einfach  Ubergehe,  habe  ich  nur  noch  drei  auf  den  Vorder- 
seiten von  Deckplatten  befindliche  Inschriften  hinzuzufügen,  wobei  es  Erwähnung 
verdient,  dass  diese,  wie  schon  an  dem  einen  derartigen  Stücke  aus  der  ersten 
Campagne  (Erster  Bericht  S.  196.  SA.  S.  82)  bemerkt  wurde,  nach  paläogra- 
phischen  Kriterien  jünger  als  die  Inschriften  auf  den  Standplatten  erscheinen. 

Voranzustellen  ist  (Inv.  II,  1): 

'O  (itTvu]  QiißuTog 
in~\oiri(jit' 

Erst  dieses  Stück  hat  gelehrt,  dass  die  Inschriften  auf  den  Deckplatten  nicht,  wie  ich  im 
ersten  Berichte  (S.  196.  SA.  S.  82)  vermutete,  Namen  der  oben  dargestellten  Gestalten 
enthalten,  sondern  Künstlerinschriften  sind.  Wir  haben  demnach  eine  KUnstler- 
inschrift,  die  des  Isigonos  oder  Epigonos,  welche  an  einer  Standplatte  einzeilig  über 
einen  langen  Raum  hinlaufend  offenbar  eine  ganze  Reihe  der  oben  befindlichen 
Statuen  als  t'<jya  des  einen  jener  beiden  in  Frage  kommenden  Meister  bezeichnet.  Dem 
entspricht,  dass  diese  beiden  Namen  bei  Plinius  mit  nur  noch  zwei  andern  als  die  der 
Urheber  umfassender  Werke  (proelia)  genannt  werden.    Ausserdem  haben  wir  aber 


')  Monatsbericht  der  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1881,  S.  871. 
^)  Monatsbericht  der  Berliner  Ak.  a.  a.  O.  S.  872. 

^)  C.  I.  gr.  II,  3536.  Lolling  in  Mitth.  des  deutschen  archäol.  hist.  zu  Athen  VI,  S.  100. 
*)  Monatsbericht  der  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1881,  S.  871. 
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mit  den  gleich  noch  zu  nennenden  jetzt  im  Ganzen  fünf  Künstlerinschriften  oder 
Reste  von  solchen  an  den  Deckplatten;  hier  stehen  die  Künstlernamen  mit  dem  Zu- 
sätze t7Toii,air'  auf  einem  engeren  Räume,  daher  die  Schrift  in  zwei  Zeilen  geteilt.  So 
scheint  man  hier  die  Arbeiter  einzelner  Figuren  erkennen  zu  müssen.  Vor  allem 
Weiteren  wird  man  die  genauere  tektonische  Untersuchung  der  Postamentstücke, 
welche  sämmthch,  auch  die  inschriftlosen,  auf  dem  Wege  in  das  Könighche  Museum 
sind,  abzuwarten  haben. 

Die  beiden  noch  übrigen  neuen  Künstlerinschriften  auf  Deckplatten  lauten: 


Ob  man  den  hier  erscheinenden  Bildhauer  Praxiteles,  der  also  ßronzefiguren 
arbeitete,  in  die  Familienfolge  des  berühmten  gleichnamigen  Meisters  wird  einreihen 
dürfen*),  bleibt  dahingestellt.  Xenokrates  ist  gewiss  identisch  mit  dem  uns  bereits 
bekannten,  an  Bronzestatuen  fruchtbaren  und  auch  als  Kunstschriftsteller  thätigen 
Künstler  aus  der  Schulfolge  des  Lysippos^). 

Es  mag  im  Anschlüsse  hieran  bemerkt  werden,  dass  von  anderen  Künstler - 
Inschriften  in  der  ganzen  zweiten  Campagne  überhaupt  nichts  gefunden  worden  ist, 
ausser  einem  t]nui)]att';  dabei  kann  auch  erwähnt  werden,  wie  bereits  Brunn ^)  es 
berichtigt  hat,  dass  der  im  ersten  Bericht  (S.  194.  SA.  S.  80)  aufgeführte  Bildhauer 
Epigonos  durchaus  nicht,  wie  ich  nachlässiger  Weise  gesagt  hatte,  sonst  unbekannt 
ist,  sondern,  wie  ein  Blick  in  die  Indices  lehrt,  auch  bei  Plinius  erwähnt  wird  und 
von  Brunn  und  Furtwängler  der  hellenistischen  Zeit  zugewiesen  war,  eine  Zeit- 
bestimmung, welche  durch  die  Inschrift  nunmehr  bestätigt  ist. 

Um  aber  zu  den  Bronzegruppen  zurückzukehren,  so  haben  uns  die  Inschriften 
gelehrt,  dass  sie  nicht  so  ausschhesslich,  wie  Plinius'  Worte  annehmen  Hessen,  auf 
Kämpfe  mit  den  Galliern  sich  bezogen,  sondern  dass  sie  jedesfalls  mehrfach  die 
Galater  nur  als  Verbündete  oder  Söldner  der  königlichen  Gegner  der  Attaliden, 
speziell  des  Antiochos  Hierax,  angingen.  Ueber  das  Aufkommen  der  pergamenischen 
Königsmacht  grade  in  diesen  Kämpfen  hat  soeben  sehr  einleuchtend  U.  Köhler 
gehandelt*).  Der  Standplatz  der  Gruppen  war  auf  dem  nunmehr  ganz  aufgedeckten, 
hallenumgebenen  Freiplatze  um  den  Tempel  der  Athena  Pohas  Nikephoros;  das  darf 
man  jetzt  sicher  annehmen.  Gewiss  hat  Bohn  sogar  Standspuren  derselben  auf  dem 
Plattenfussboden  richtig  erkannt;  dass  sie  hier  zu  suchen  waren,  dafür  zeugten  schon 
die  Fundplätze  der  erhaltenen  Postamentteile  sowohl  auf  dem  Plateau  des  Athena- 
tempels,  als  von  da  abwärts  bis  zur  byzantinischen  Mauer,  zu  der  bei  ihrer  Erbauung 
die  grosse  Wanderung  der  kostbaren  MaterialstUcke  von  Tempel  und  Altar  her  ging. 

Wie  Humann  und  Bohn  es  in  ihren  vorangehenden  Aufsätzen  ausgesprochen 
haben,  so  muss  auch  ich  es  hier  noch  einmal  wiederholen,  wie  herrlich  und  bedeutungs- 
voll ausgestattet  dieser  um  den  unscheinbaren  Tempel  der  Burggöttin  in  der  Königs- 
zeit ausgeweitete  Raum  gewesen  sein  muss,  als  noch  die  Denkmälerwelt  auf  ihm 


Benndorf  in  Zeitschrift  f.  bild.  Kunst  1878,  Beibl.  S.  781. 
")  Brunn,  Gesch.  der  gr.  Künstler  I.  S.  411. 

Sitzungsber.  der  k.  baier.  Ak.  d.  Wiss.  zu  München  1880,  S.  485  f. 
*)  In  v.  Sybels  histor.  Zeitschr.  1882,  S.  i  ff. 


Inv.  II,  12. 
HevoxgäTi][g  .... 
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versammelt  stand,  deren  trauriger  Vernichtung  nahe  gebrachte  Reste  wir  jetzt  auflesen. 

Nachdem  das  späte  Festungsgemäuer  am  Rande  des  Plateaus  durch  Humanns 
Arbeit  gefallen  ist,  liegt  der  weite  Ausblick  Uber  Land  und  fernes  Meer  als  die  unver- 
wüstliche Naturmitgift  des  Platzes  wieder  frei  vor  Augen.  Wenn  wir  zu  dieser  Aus- 
sicht gewandt  auf  dem  antiken  Pflaster,  das  von  Schutt  und  Graswuchs  wieder  frei 
gelegt  ist,  umhergehen,  können  wir  nach  ßohns  Wiederherstellung  den  dorischen 
Tempelbau,  hart  auf  die  Ecke  über  den  Steilabhang  gestellt,  sich  wieder  erhebend 
uns  vorstellen  und  in  unserm  Rücken  in  zwei  Armen  sich  hinziehend  die  doppel- 
geschossige  Halle  mit  den  Waffenreliefs  in  ihren  oberen  Brüstungen,  den  Tempelplatz 
voll  von  Bronzestatuen  und  andern  Anathemen.  Für  Siegesmonumente  haben  sich 
auch  sonst  noch  Zeugnisse  genug  unter  den  Trümmern  gefunden.  In  die  Dar- 
bringungen an  die  Gottheit  mischte  sich  Ruhmredigkeit  der  königlichen  Stifter  und 
an  die  Seite  dieser  Weihungen,  welche  oft  verhängnissvoll  gefährliche,  aber  glücklich 
überwundene  Momente  im  Staatsleben  verewigten,  reihten  sich  die  Denkmäler 
welche  für  Privatpersonen  ein  ehrenvolles  Gedächtniss  stiften  sollten.  Der  Höhen- 
punkt all  dieses  Schaffens  hier  oben  war  das  Jahrhundert  des  Königtums  in  Per- 
gamon.  Mit  der  römischen  Periode  nimmt  es  ab;  einzelne  Ehrenstatuen  wurden  zwar 
auch  dann  nicht  selten  errichtet,  für  die  Priesterinnen  der  Göttin,  für  hohe  römische 
Beamte;  ein  grösseres  rundes  Monument  für  Augustus  entstand  in  dieser  Zeit.  Auch 
die  Ehrenbezeugungen  für  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  hören,  so  viel  ich  sehe, 
über  die  Zeit  Hadrians,  der  auch  hier  nicht  fehlt,  hinaus  auf.  Verarmung,  Verfall 
war  offenbar  schon  weit  gediehen,  der  Athenatempel  lag  in  Ruinen,  als  teilweise 
über  dessen  Unterbau  sich  hin  erstreckend  das  letzte  ansehnlichere  Bauwerk  fried- 
lichen Zwecks  hier  auf  der  Höhe  errichtet  wurde,  aus  den  Trümmern  der  antiken 
Denkmäler  eine  christliche  Kirche.  Die  mohammedanischen  Eroberer  mögen  an  den 
Festungsmauern,  welche,  meist  auf  Grundlage  der  altköniglichen  Befestigungen  errichtet, 
sich  bis  heute  in  halbem  Verfall  erhalten  haben,  weiter  gebessert  haben.  Sonst 
haben  sie  keine  monumentalen  Erinnerungen  auf  der  Burg  hinterlassen.  Von  keiner 
Moschee,  auch  nicht  von  türkischen  Gräbern  ist  auch  nur  die  geringste  Spur  bis  jetzt 
bei  den  Ausgrabungen  zum  Vorschein  gekornrnen.  Die  Tradition  an  Ort  und  Stelle  weiss 
dagegen  glaubhaft  zu  berichten,  dass  vor  einigen  Generationen  noch  einige,  aber  nur 
christliche,  arme  Haushaltungen  oben  ihr  Leben  fristeten,  bis  die  volle  Verödung 
eintrat.  Der  noch  heute  in  voller  Kraft  stehende  Aberglauben,  dass  der  erste  türkische 
Beamte  der  Stadt  bei  Gefahr  sein  Amt  zu  verlieren  nie  die  Burg  betreten  darf,  scheint 
auf  etwas  wie  eine  Verfluchung  für  die  herrschende  Rasse  hinzudeuten.  Hoffentlich 
lässt  sich  aus  byzantinischen  und  mohammedanischen  Quellen  doch  noch  einmal 
etwas  für  die  Spätzeit  von  Pergamon  und  damit  vielleicht  wenigstens  für  die  Zer- 
störungsgeschichte des  Platzes  gewinnen.  Wir  können  hier  nur  in  ganz  kurzem 
Ueberblicke  zu  vorläufiger  Kenntnissnahme  zusammenfassen,  was  von  der  einst 
glänzenden  Ausstellung  im  Altertume  in  der  zweiten  Campagne  der  Ausgrabungen 
noch  ferner  wiedergewonnen  ist. 

Was  von  Inschriften  grösserer  Monumente  der  Könige  Attalos  I,  Eumenes  II 
und  Attalos  II  aufgefunden  ist,  habe  ich  kürzlich  zu  einem  besonderen  Zwecke  in 
den  Sitzungsberichten  der  K.  Akadamie  der  Wissenschaften  (1881,  S.  869  ff.  Taf.  I— III) 
zusammengestellt.  Es  galt  dort  nur  die  äusseren  Schriftformen  unter  den  Re- 
gierungen der  genannten  Könige  möglichst  festzustellen,  sodann  durch  Vergleichung 
derselben  mit  den  Schriftformen  am  Altarbau  einen  Anhaltspunkt  zur  genaueren 
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Datierung  dieses  für  uns  wichtigsten  aller  pergamenischen  Bau-  und  Bildwerke  zu 
gewinnen.  Die  Entscheidung  fiel  abermals  und  mit  verstärkter  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Regierungszeit  Eumenes'  II. 

Was  a.  a.  O.  von  den  Königsinschriften  bereits  mitgeteilt  ist,  will  ich  hier 
nicht  alles  wiederholen.  Der  Zuwachs  an  Inschriften  des  ersten  Attalos  ist  auch 
bereits  oben  (S.  46)  aufgeführt.  Von  Eumenes  dem  Zweiten  ist  eine  abermals  auf  den 
Krieg  gegen  Nabis  von  Sparta  bezügliche  Weihung,  jedoch  sehr  verstUmmeh  hinzu- 
gekommen (vergl.  Erster  Bericht  S.  197  f.  SA.  S.  84).  Eine  Inschrift  Attalos'  II.  ist 
vollständig  auf  dem  Rundpostamente  einer  verlorenen  Statue,  welche  der  König  seiner 
Mutter  setzte,  erhalten  (Inv.  II,  45): 

^'Atralog  ßualXiaouv  'AnoXKwvlÖu 
xrjf.1  /LtTjTigu  (f>iloaT(t()yiug  tvf/.u 
(fiq  TiQug  avzov. 

Eine  andere,  eher  ebenfalls  von  Attalos  II,  als  von  dem  dritten  Könige  des  Namens 
herrührende  Inschrift,  ist  ganz  besonders  der  Ergänzung  und  Erklärung  bedürftig. 
Um  dazu  aufzufordern  lasse  ich  sie  hier  folgen  (Inv.  II,  37): 

BuaiXivg  ^ArruXog  ßuo[iXf(og  'Arrdlov  (?) 

xui  Ol  (.itT^  uvTuv  (TT(iaTivOfl[fuyot  TiQog  Tov  ötTva 

xai  noXKHr/.Tjauviig  uvto\j'  .'  e  

nuQußuvca  rag  ()iu  '^PwfiuHoy  yf[»'0/(f avvd-rjxag 

/Iii  y.a}  yid-Tjvä  j'/x»;(jnop[w  

xi]g  Tov  noXij.tov  avvit'/flug  in  

Wer  ist  der  Gegner  des  Königs?  Prusias  von  ßithynien? 

Eine  einzige  historische  Inschrift  der  Königszeit  ist  ausserdem  erst  nach  Abfassung 
jenes  akademischen  Aufsatzes  bei  den  allerletzten  Aufräumungen  ans  Licht  gebracht; 
deren  Abdruck  wird  hier  am  Platze  sein.  Sie  enthält  eine  Weihung  seitens  des 
Hülfscorps  des  achäischen  Bundes,  welches  Eumenes  II  in  der  Entscheidungsschlacht 
bei  Magnesia  (190  v.  Chr.)  oder,  wie  es  in  der  Inschrift  selbst  genauer  heisst,  am 
Phrygios-Flusse  in  Lydien  zur  Seite  stand;  sie  gilt  dem  Bruder  des  Eumenes,  Attalos, 
demselben,  welcher  später,  als  der  achäische  Bund  gegen  Eumenes  verstimmt  war, 
durch  seine  Verbindungen  mit  Polybius  und  andern  einflussreichen  Achäern  beschwich- 
tigend zu  wirken  suchte.    Die  Inschrift  ist  vollständig  und  lautet: 

^!Att\uX\ov  ßuaiXkog  ^A\t,x'\vlXov 
UQtT^g  xui  uvÖQayu&iug  h'txtv 
xai  Ttjg  iig  tuvxovg  fvmlag 
l^/aiwy  Ol  äiußuvTtg  xuiu  avftjiiu/Juv 
TiQog  ßuaiAiu  Evf.ieyij  xw  adiX(f>6y  uvxov 
iy  xiZ  avaxuvTi  ngog  ^Aviio/ov  noXtf.ia) 
xui  av^uyioviau/Litvoi  xrjv  iv  ylvdiu 
nuQU  xov  0Qvyioy  noTaf.iby  l-iu/i]v 
l4&rjvä  Nixriq^ÖQip. 


Unter  den  Ehreninschriften  für  einzelne  Personen  nenne  icl   sonst  noch  der 
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Königszeit  angeiiörig  die  eines  BdXuy.Qoc  MtXtuyQov  (Inv.  II,  i34),  Namen,  welche  als 
die  von  Führern  im  Heere  Alexanders  des  Grossen  bereits  vorkommen. 

In  grösserer  Zahl,  ihrer  zehn,  sind  wiederum  (vergl.  Erster  Bericht  S.  189  ff. 
SA.  S.  76  f.)  die  Ehreninschriften  für  Priesterinnen  der  Athena  zum  Vorschein 
gekommen;  doch  lohnt  deren  Abdruck  hier  nicht.  Als  eine  Besonderheit  ist  zu 
erwähnen,  dass  in  der  einen  (Inv.  II,  169)  der  Vater  der  Priesterin  Tiberia  Claudia 
Melitene  ein  Wettrenner,  der  in  mehreren  Agonen  gesiegt  hat,  ist  {f^vyuTtQu  Ti.  Kl. 
Mdai'ov,  d(}n/L(i'(o;  naQu[d6'^]ov  xil).  Eine  andere  Priesterin,  Otacilia  Faustina,  bekleidet 
neben  dem  Priesteramte  der  Athena  Nikephoros  und  Polias  auch  das  der  Tochter 
des  Germanicus,  Livilla,  wie  Mommsen  die  Persönlichkeit  feststellt,  welche  avv&Qovog 
Via  vixrifföoog  heisst  (Inv.  II,  74). 

Unter  den  Ehreninschriften  für  vornehme  Römer  mag  hier  eine  auf  eine  be- 
kannte Persönlichkeit  angeführt  werden  (Inv.  II.  19.  35): 

O  dij/iiog  [itTi'f.iri(jiv 
IJonXior  Koiyy.n'hoi'  2f^Tov  vioi'  Ovug[oy 

Es  ist  ohne  Zweifel,  wie  mir  Mommsen  bestätigt,  der  durch  seine  Niederlage 
in  Germanien  bekannte  Varus. 

Das  ansehnhchste  Monument,  welches  in  der  römischen  Kaiserzeit  hier  oben 
aufgeführt  wurde,  war,  wie  schon  erXvähnt,  ein  Rundbau  (s.  oben  S.  Sg).  Er  trug, 
wie,  wenn  ich  recht  sehe,  die  Inschrift  sagt,  eine  Statue  des  Augustus,  dem  ja  ausser- 
dem der  prächtige  durch  die  Ausgrabungen  der  ersten  Campagne  aufgedeckte 
Tempel  weiter  oberhalb  auf  der  Burg  errichtet  war.  Zwei  Inschriften  sind  auf 
Quadern  des  Baues  erhalten,  die  eine  (Inv.  II,  40)  die  ursprüngliche  Widmung 
enthaltend; 

Avioy.QÜ'coQu  2(ß]umoi'  Kuiaaoa 
TOI'  nuatjg  y^g  yai  d'uiytnarjg  fnÖTiTip' 
o  öijfiog 
xu)  0(  y.uTOiy.nvi'Tig  "^Pw/iicaoi 
y.u9-ng('ifS((f. 

Die  andere  (Inv.  II,  23.  23a)  rührt  von  einer  Restauration  des  Denkmals  her: 

f?]  ßovXrj  [y(ii]  0  (V^|U[o^ 
hriaxtvaaii-  y.m  uno- 
y.nctarriOtt' 
fTTifiiXrjd-si'TtOf  TWt'  ntol 
Tl.  lovXiov  Povcpor  GTQUTfjytöy. 

Eine  neue  Aufklärung  über  die  Familie  des  Augustus  bietet,  wie  mir  Mommsen 
nachgewiesen  hat,  die  folgende  ganz  erhaltene  Inschrift  zu  Ehren  der  Octavia,  der 
älteren  Schwester  des  Augustus  (Inv.  II,  64): 

O  d^/iiog  iTi'f.iTjaey 
^OxTanviuv  rrjj'  Kai- 
naQog  (tfv  uSfX(priv, 

/l])jTtQa  dt  ^t^TOV 
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Idno^Vilov  Tov 
yhov. 

Mommsens  Mitteilung  zufolge  war  es  bisher  nicht  bekannt,  ob  der  Konsul  des 
Jahres  725  der  Sohn  oder  der  Schwiegersohn  der  älteren  Octavia  gewesen  sei.  Jetzt 
ist  jenes  erwiesen  und  damit  auch  der  Name  des  Gatten  der  Octavia  festgestellt,  den 
wir  übrigens  nicht  kennen. 

Unter  den  Resten  von  Dedikationen  einzelner  einstweilen  nicht  näher  bestimm- 
barer Bauten  erscheint  auch  eine  an  Hadrian  (Inv.  II,  48): 

AvToy.QoiTOQi  ^A^dQ(ut'i~)  OcßuGiui  y.ui  rfj  uutqIöi  Iloaiidninoq  IIoatidiTinov. 

Von  achtzehn  längeren  Dekreten  sind  meistens  nur  Bruchstücke  gefunden.  Das 
eine  (Inv.  II,  68),  von  welchem  ein  Tejl  für  die  paläographische  Betrachtung  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  (1881,  Taf.  IV)  facsimiliert  erschienen  ist, 
bezieht  sich  auf  den  Freund  König  Attalos'  II,  Sosandros  und  dessen  Sohn  Athenaios, 
welcher  letztere  seinen  Vater  in  der  Ausübung  des  Priestertums  des  Dionysos 
Kathegemon  vertreten  soll.  So  gut  wie  vollständig  erhallen  ist  in  zwei  Teilen  ein 
Dekret  zu  Gunsten  eines  Asklepios-Priesters  Asklepiades  (Inv.  II.  27.  174). 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  vier  Inschriften,  welche  in  einer  Beziehung 
zu  den  literarischen  Studien  am  pergamenischen  Hofe  stehen.  Den  Schriftzügen  nach 
rühren  sie  alle  aus  der  Königszeit  her. 

Die  eine  (Inv.  II,  53j  ist  eine  metrische  zwanzigzeilige  Inschrift  zu  Ehren 
Homers.  Sie  steht  auf  einem  schwarzen  Steine,  ist  aber  so  verwittert,  dass  eine  voll- 
ständigere Abschrift,  als  ich  sie  besitze,  erst  im  Museum  möglich  werden  wird.  Unter 
anderen,  anscheinend  übrigens  ziemlich  nichtssagenden  Lobpreisungen,  wird  auch  der 
Streit  der  Städte  um  die  Geburt  des  Homer  in  ihr  erwähnt. 

Zwei  andre  Inschriften  stehen  auf  Marmorbasen,  die  offenbar  ein  Bildniss 
trugen.  Die  eine  (Inv.  II,  i3o)  gilt  dem  ^AXxaiog  MvtiAiji'Iuioc,  die  andre  (Inv.  II,  86) 
dem  'jF/()0()oro[f]  '^j4liy.uQru(Ta[tvg. 

Die  vierte  dieser  Inschriften  literarischer  Beziehung  (Inv.  II,  87)  nennt  Tiuo&toc 
MiXrjGiog,  den  berühmten  Musiker  und  Dichter  zur  Zeit  Alexanders. 

Von  Weihungen  an  andre  Gottheiten  als  Athena  ist  zunächst  ein  kunstloser 
Trachytwürfel  mit  dem  Worte  Ji'u  (Inv.  II,  i65)  zu  erwähnen;  dem  Zeus  gilt  auch  ein 
anspruchsloses  Altärchen  mit  der  Inschrift  (Inv.  II,  i35.  140):  iT[ar]p/w  ^[f]w  vxp[i]aTüf 

TuTtOV  tV/Jjl'. 

Dem  Hermes  gilt  abermals  (vgl.  Erster  Bericht  S.  191.  SA.  S.  78)  eine  Weihung 
(Inv.  II,  129): 

i6d WQog  ^AgiaToytvovg 
yv(.ivaoMQyriaag  "Eqi-iu. 

Dem  ApoUon  bringen  eilf  Theoren  eine  Widmung  dar  (Inv.  II,  58). 

Auf  einem  kleinen  Altärchen  steht  in  wohlerhaltener  Schrift  später  Zeit 
(Inv.  II,  108)  nur  UYPO^,  kaum  anders  als  TivQog  zu  lesen,  dann  jedoch  keineswegs 
einfach  verständlich. 

Endlich  sei  noch  eine  wohlerhaltene  Inschrift  aus  der  Königszeit  mitgeteilt, 
Vermuthung  über  die  beiden  in  ihr  genannten  Oertlichkeiten  jedoch  zurückgehalten 
(Inv.  II,  24): 

7* 
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y.HTUdTdd-tic  ufih;  rr  tnifitlfia  xui  rf^tluxfi 

T(~iv  h'  0iliiii.(Qt!a  T'ciyjöv  y.iu  nvXför 

y.a)  T(~)i'  ns'j  lo  Evfiti'eiov  h(i(~)r  lut  (^■rj/nfii. 

Sämmlliche  gefundene  Inschriften  sind  griecliisch;  nur  ein  lateinisches  Bruch- 
stück (.  .  VXORI  .  .)  kam  zum  Vorschein. 

Drei  byzantinische  Inschriftfragmente  mit  Monogrammen  werden  für  die  Ent- 
stehungszeit des  Kirchenbaus  in  Anschlag  kommen. 

Dieser  flüchtigen  Uebersicht  der  Inschriftfunde,  die  ich,  wie  es  in  der  Tages- 
eile mir  möglich  war,  niedergeschrieben  habe,  muss  ein  gleichartiger  Ueberblick  der 
Skulpturfunde  sich  anschliessen,  damit  der  Aufgabe  genügt  sei,  rasch  eine  vorläufige 
Kunde  von  der  gesammten  Ausbeute  zu  geben.  Wenn  sie  zum  Drucke  gelangt, 
werden  die  über  Triest  expedierten  Fundstücke  alle  im  Museum  angelangt  sein, 
während  wir  auf  diejenigen,  welche  über  Palermo  —  Hamburg  gehen,  noch  etwas 
länger  zu  warten  haben  werden.  Von  dem  was  im  Museum  eingeht,  wird  das 
Sehenswerteste  nach  Möglichkeit,  welche  Raum  und  Zeit  diktieren,  rasch  dem 
Publikum  in  provisorischer  Aufstellung  zur  Besichtigung  geboten  und  in  einer 
kleinen,  stets  nach  Bedarf  neu  aufgelegten  „Beschreibung  der  pergamenischen  Bild- 
werke"') kurz  erläutert. 

Schon  jetzt  sind  zur  Aufstellung  gelangt  ausser  denjenigen  Fragmenten  der 
Gigantomachie,  welche  sich  sofort  an  einen  bestimmten  Platz  des  Ganzen  einfügen 
Hessen,  namentlich  ein  lebensgrosser  weiblicher  Kopf  und  drei  Statuetten  aus  weissem 
Marmor. 

Der  Kopf,  welcher  in  dem  Hauptgemache  nördlich  hinter  der  Halle  gefunden 
wurde  (s.  oben  S.  14),  ist  so  gut  wie  unverletzt,  nur  seiner  metallenen  Zierrate,  Stirn- 
binde und  Ohrringe,  deren  Spuren  deutlich  sind,  beraubt.  Er  zeigt  ein  streng  vor- 
wärts blickendes  Antlitz,  das  Haar  ist  eigentümhcher  Weise  nach  hinten  frisiert  in 
einer  Anordnung,  welche  die  Herren  Friedlaender  und  von  Sallet  an  dem  Nikekopfe 
auf  einer  Münze  von  Metapont  übereinstimmend  nachgewiesen  haben.  Der  Kopf 
trägt,  z.  B.  in  der  Augenbildung,  deutlich  die  stilistischen  Kennzeichen  einer  äheren 
Epoche  als  die,  welcher  alle  sonstigen  pergamenischen  Bildwerke  frühestens  angehören. 
Man  wird  ihn  im  fünften  Jahrhunderte  v.  Chr.,  oder,  wenn  später,  mh  eingehender  Be- 
nutzung eines  Typus  jener  Zeit  entstanden  denken  müssen.  Dass  man  Muster  älterer 
Kunstschulen  in  Pergamon  benutzte,  werden  wir  noch  weiter  belegt  finden. 

Sodann  die  drei  Statuetten,  welche  unweit  des  Burgthores  gefunden  sind  (s.  oben 
S.  12).  Sie  stellen  eine  ruhig  am  Boden  lagernde  und  zwei  im  Kampfe  lebhaft  bewegte 
männliche  Gestalten  dar.  Der  eine  Kämpfer  erscheint  durch  die  Löwenhaut,  welche  ihm 
über  den  Kopf  gezogen  ist,  als  Herakles  charakterisiert;  er  wird  mit  vorgestreckter 
Rechten  soeben  seinen  Bogen  abgeschossen  zu  haben,  trägt  aber  keinen  Köcher.  Die 
detaillierte  Durchführung  dieser  Figur  geht  auf  der  Rückseite  weiter  als  auf  der  Vorder- 
seite, so  dass  man  an  eine  die  Rückseite  herauskehrende  ursprüngliche  Aufstellung  zu 
denken  veranlasst  wird.  Der  zweite  Kämpfer  ist  ganz  nackt,  so  weit  erhalten  waffenlos; 


4.  Auflage  ausgegeben  am  i5.  Nov.  81.   Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin. 
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es  fehlen  aber  ausser  dem  Kopfe  namentlich  die  Hände.  Er  tritt  mit  dem  rechten  Fusse 
hoch  auf.  Zu  einer  Erklärung  fehlt  jeder  Anhalt.  Ein  grosses  Dübelloch  zeigt,  dass 
er  mit  der  Rückseite,  etwa  vor  einer  Wand,  mit  Metall  befestigt  war.  Bei  dem  ruhig 
gelagerten  Manne,  ohne  Kopf,  dessen  Unterkörper  ein  Himation  umgiebt,  ist  wieder 
ein  Unterschied  der  Bearbeitung  derart  zu  bemerken,  dass  die  Rückseite-  die  bevor- 
zugte ist.  Dass  diese  drei  Figuren  zu  einem  Ganzen  gehörten,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
am  wenigsten  bei  den  beiden  kämpfenden.  Naheliegend  ist  der  gelagerten  Figur 
halber  der  Gedanke,  dass  sie  Teile  einer  Giebelgruppe  sein  könnten;  dabei  würde 
sich,  so  weit  wir  sehen,  nur  etwa  der  Giebel  eines  Propylaeenbaus,  von  dem  Herr 
Bohn  wenigstens  die  Fundierungen  in  der  Osthalle  nachgewiesen  hat,  als  Standplatz 
bieten.  Sonst  stellt  sich,  da  schon  Humann  die  Erinnerung  an  die  attalischen, 
übrigens  etwas  grösseren  Statuetten  von  der  Burgmauer  der  athenischen  Akropolis 
angerufen  hat,  vielleicht  die  Frage  ein,  ob  nicht  auch  diese  Gruppe  ähnhch  wie  jene, 
etwa  auf  der  den  Athenabezirk  nach  Aussen  abschliessenden  Mauer  gestanden  haben 
könnte,  womit  die  angegebenen  Eigentümlichkeiten  ihrer  Bearbeitung  wohl  verein- 
bar wären.  Es  bleibt  vor  der  Hand  aber  doch  nur  soviel  als  Ergebniss  von  solchem 
Vermuten,  dass  wir  noch  vor  einem  Rätsel  stehen.  Die  gute  Erhaltung  aller  drei 
Figuren  steht,  soweit  nicht  Teile  von  ihnen  ganz  verloren  sind,  auf  einer  Höhe  mit 
der  trefflichen  Ausführung. 

Andre  Fundstücke  werden  im  Museum  sich  diesen  bereits  ausgestellten  an- 
reihen, namentlich  die  besterhaltenen  Teile  der  Reliefs  mit  Waffenstücken  von  der 
Brüstung  der  Halle  um  den  Athenatempel  (s.  oben  S.  35).  Sie  repräsentieren  am 
besten  den  grossen  Gewinn  der  zweiten  Campagne.  Derb  gearbeitet,  wie  ihr  Platz 
hoch  am  Gebäude  es  fordern  mochte,  zeigen  sie  in  buntem  Gemisch  Waffenstücke, 
Kriegsgeräte  aller  Art  für  den  Land-  und  Seekrieg:  Schiffsschnäbel,  Streitwagen, 
Feldzeichen,  Pferdeschmuck,  Helme,  Schilde,  Panzer,  Schwerter  verschiedener  Form, 
Armstulpen  und  Beinschienen,  einen  Visirhelm  und  einmal  eine  Pfeilschleuder- 
maschine. Sie  werden  für  das  Studium  der  Kriegsalterthümer  hellenistischer  Zeit 
ein  unverächtliches  Material  bieten.  Um  hier  wenigstens  von  einer  einzigen  Platte 
eine  deutlichere  Vorstellung  des  Dargestellten  sowohl,  als  der  Technik  zu  geben,  ist 
sofort  nach  Eintreffen  im  Museum  der  Lichtdruck  auf  Taf.  IV  hergestellt  worden; 
Herr  Bohn  ist,  wie  oben  gesagt,  geneigt  den  ganzen  Hallenbau,  dem  die  Reliefs  an- 
gehörten, Attalos  II  (iSg  — 138  v.  Chr.)  zuzuschreiben,  und  es  liegt  nichts  im  Stile 
der  Reliefs,  welches  dieser  Annahme  widerspräche.  Für  den  dekorativen  Zweck, 
welchem  die  Brüstungsreliefs  zu  dienen  hatten,  begnügte  man  sich  um  diese  Zeit 
gewiss  mit  einer  Ausführung  aus  dem  Groben,  welche  übrigens  deutliche  Charakteri- 
sierung des  Dargestellten  nicht  ausschliesst  und  sich  in  Einzelheiten,  wie  einem 
cameenartig  wirkenden  Gorgoneion  auf  einem  Panzer  zur  delikatesten  Ausarbeitung 
und  grosser  Weichheit  der  Form  steigert.  Die  auf  Taf.  IV  beispielsweise  dargestellte 
Platte,  welche  nicht  die  ganze  Länge  eines  Intercolumniums  füllt,  zeigt  einen  seltenen 
Gegenstand  unter  den  Waffenstücken,  unten  am  Boden  liegend  einen  Visirhelm  mit 
vollständig  ausgearbeiteter  bärtiger  Gesichtsmaske.  Hierunter  wird  der  wirkliche 
Gebrauch  dieses  Schutzmittels  für  den  Krieg  in  hellenistischer  Zeit  erwiesen.  Ein 
solch  unzweideutiges  Zeugniss  ist  um  so  beachtenswerther,  als  es  nach  Benndorfs') 
umfassenden  Auseinandersetzungen  ziemlich  vereinzelt  dasteht.   Was  übrigens  unter 


1)  Denkschr.  der  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien  XXVIII,  1878,  S.  5i  ff. 
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den  auf  den  ßrüstungsreliefs  dargestellten  Waffen  hellenisch,  was  etwa  galatisch  ist, 
zu  sondern,  muss  Spezialuntersuchungen  vorbehalten  bleiben. 

Unter  den  statuarischen  Funden  stehen  zwei  Athenastatuen  und  eine  andre  weib- 
liche Figur  schon  durch  Grösse  und  Erhaltungszustand  obenan  (s.  oben  S.  53  f.  54  f.). 

Die  eine  der  Athenastatuen  ist  kolossal,  etwa  wie  der  Mediceische  Torso  in  der 
Ecole  des  beaux  arts  zu  Paris,  und  wie  dieser  auf  ein  attisches  Original  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.  zurückgehend.  Wie  bereits  Humann  bemerkt  hat,  ist  es  eine 
Nachahmung  der  Parthenos  des  Phidias. ')  Dass  eine  mit  freiUch  äusserst  zerstörten 
Rehefs  versehene  Basis  von  ßohn  als  zu  der  Statue  gehörig  erkannt  ist,  wurde  oben 
(S.  38)  erwähnt.    Auch  dieses  erinnert  also  an  das  athenische  Vorbild. 

Bei  der  weiblichen  Statue,  welche  man  Hera  hat  nennen  wollen,  ist  es  ebenfalls 
unverkennbar,  dass  sie  nach  einem  älteren  attischen  Vorbilde  gearbeitet  ist.  Sie  steht 
aufrecht,  ihre  volle  Gestalt  ist  bekleidet  mit  dem  langen,  stark  untergürteten  Chiton 
mit  Ueberfall;  mit  der  gehobenen  Rechten  zog  sie  ein  Rückenmäntelchen  hinter  der 
rechten  Schulter  empor.    Kopf  und  Unterarme  fehlen  leider. 

Die  zweite  kleinere,  übrigens  reichlich  lebensgrosse  Athenastatue  ist  sorgfältig 
ausgeführt,  zeigte  bei  der  Auffindung  auch  deutliche  Farbespuren.  Eigenthümlich, 
doch  nicht  grade  gefällig  ist  die  Anordnung  einer  doppelten  über  der  Brust  sich 
kreuzenden  Aegis.    Es  fehlen  der  Kopf  und  der  rechte  Arm. 

Besonderes  Interesse  erregten  bei  ihrer  Auffindung  nahe  am  Thore  die  Stücke 
einer  0,88  Meter  hohen  Reliefdarstellung  der  Gigantomachie  (s.  oben  S.  67),  auf  welcher 
grade  die  Gestalt  des  Zeus  ganz,  und  links  von  ihm  die  der  Athena  zum  Teil  erhalten 
ist.  Ueber  den  architektonischen  Zusammenhang,  in  den  dieses  Relief  gehörte,  haben 
wir  aber  nicht  einmal  eine  Vermutung.  Man  wird  diese  kleine  Gigantomachie  bald 
in  der  Rotunde  der  Königlichen  Museen  neben  den  grossen  Gruppen,  die  ihr  als 
Vorbild  dienten,  aufstellen  können  und  damit  augenfällig  die  Belege  für  den  Einfiuss 
vermehren,  welchen  die  Altarreliefs  im  Altertume  auf  die  untergeordnetere  Kunst- 
produktion ausgeübt  haben. 

Von  anderen  Bildresten  will  ich  nur  noch  eine  ornamentale  Reliefdarstellung 
erwähnen:  inmitten  das  von  den  Münzen  bekannte  Idol  der  pergamenischen  Athena 
Polias,  jederseits  neben  demselben  ein  Ochse,  von  einem  Löwen  Uberfallen. 

Unter  den  architektonischen  Einzelresten,  an  denen  die  zweite  Campagne 
wiederum  ergiebig  gewesen  ist,  verdient  das  im  Südwesten  des  Altarplatzes  an  der 
Burgmauer  gefundene  Krönungsstück  eines  grossen  Postaments  oder  eines  Altars 
besondere  Auszeichnung  (s.  oben  S.  19).  Es  ist  ein  Eckstück.  An  der  Ecke  erhebt 
sich  vom  untern  Rande  des  Werkstücks,  mit  dem  es  auf  einem  Gesimse  aufgeruht 
haben  wird,  ein  kräftig  ausladendes  Palmettenakroterion,  hinter  welchem  und  über 
dem  Gesimse  eine  starke  Platte  zurückspringend  aufliegt,  deren  senkrechte  Aussen- 
seiten  mit  gross  gehaltenen,  über  (Silens-?)  Köpfe  gelegten  Epheugewinden  verziert 
sind.  Man  glaubt  einem  Dionysosheiligtume,  das  ja  zu  den  vornehmsten  in  Pergamon 
gehörte,  nahe  zu  sein. 

Von  grossem  Reichthum  und  höchster  Zierlichkeit  ist  unter  den  architektonischen 
Ornamenten  das  leider  nur  aus  wenigen  Trümmern  noch  kenntliche  Rankenornament 
mit  dem  eingefügten  Bilde  einer  Eule.  Durch  einen  Inschriftrest  auf  dem  oberen 
Rande  wird  es  der  ersten  Kaiserzeit  zugewiesen.    Eule  und  Adler,  die  heiligen  Thiere 


')  Lange  in  Mitth.  des  deutschen  archäol.  Instituts  zu  Athen  1881,  S.  60, 


VON  ALEXANDER  CONZE 


55 


der  beiden  Hauptburggötter,  kehren  auch  im  Ornament  eines  Friesbalkens,  der  am 
Thore  gefunden  wurde,  wieder  (s.  oben  S.  i5).  Eine  Fülle  kleiner  Architekturglieder 
von  einstweilen  unbestimmbaren  Bauten,  welche  alle  sorgfältig  gesammelt  sind,  ent- 
ziehen sich  der  Aufzählung  an  dieser  Stelle. 

Dem  entscheidenden  Schritte,  welchen  die  k.  Museen  mit  der  ersten  pergame- 
nischen  Campagne,  hoffentlich  auch  durch  Betheiligung  an  den  Funden  von  Olympia, 
auf  Einbegreifen  auch  der  Architektur  in  ihr  Sammelgebiet  gethan  haben,  hat  in  der 
zweiten  Campagne  der  Fortgang  nicht  gefehlt.  Das  Aufbausystem  des  Athena- 
tempels,  sowie  das  der  ihn  umgebenden  Halle  sind  beide  in  einem  zweisäuligen 
Ausschnitte  für  die  Wiederaufrichtung  im  Museum  gesichert.  Sie  reihen  sich  den 
Systemen  des  Augusteums  und  des  Gymnasiums  aus  der  ersten  Campagne  an.  Von 
da  her  harrt  ihrer  Aufstellung  auch  noch  die  ganze  Exedra  Attalos  des  Zweiten,  vor 
Allem  aber  der  grosse  Altarbau.  Dessen  Reconstruction  ist  jetzt  bereits  sammt  der 
Herstellung  grosser  Zusammenhänge  der  Reliefcomposition  so  weit  gesichert,  dass  die 
Wiederaufrichtung  des  ganzen  Wunderwerks  in  einem  eigens  dafür  herzustellenden 
Lichtraume  gefordert  werden  muss  und  gewiss  als  eine  dann  einzig  dastehende  Er- 
scheinung auch  zur  Durchführung  kommen  wird. 


Berlin,  Druck  von  W.  Büxsnstein. 
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C3arl  Humann  schloss  seinen  letzten  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Per- 
gamon  (Jahrbuch  III,  S.  67)  mit  dem  lebhaften  Ausdrucke  der  Hoffnung,  dass  man  die 
Arbeiten  noch  weiter  fortsetzen  würde.  Und  in  der  That  waren  die  Aufforderungen 
dazu  sehr  dringend. 

Ausgangspunkt  und  Hauptgegenstand  der  ganzen  Untersuchung  war  der  grolse 
Altar  mit  seinen  Bildwerken  gewesen;  die  Grabungen  hatten  aber  geschlossen  mit  dem 
Funde  von  Stücken  der  Gigantomachie- Reliefs  am  Westabhange  unter  dem  Altarplateau, 
ohne  dass  eine  Grenze  erreicht  gewesen  wäre,  welche  den  Fortgang  solcher  Funde 
unwahrscheinlich  gemacht  hätte. 

Neben  den  Altar  war  als  zweites  grofses  Untersuchungsobjekt  das  Athena- 
heiligtum  getreten;  sein  Plateau  war  allerdings  vollständig  abgeräumt,  aber  man 
musste  sich  sagen,  dass  hinabgefallene  Stücke  notwendigerweise  an  den  Abhängen 
nach  Westen  und  Süden,  die  noch  unabgeräumt  waren,  verschüttet  liegen  und  auch 
in  dem  noch  nicht  abgetragenen  späteren  Mauerwerk  am  Rande  des  Plateaus  stecken 
mussten. 

Es  handelte  sich  also  darum,  das,  was  man  begonnen,  wenigstens  so  weit 
fortzusetzen,  als  mit  Sicherheit  eine  Vervollständigung  des  schon  gewonnenen  Materials 
zu  erwarten  war.  Zugleich  musste  bei  solchem  weiteren  Vorgehen  ein  Zuwachs  an 
Kenntnis  des  Ganzen  der  hellenistischen  Königsstadt  gewonnen  werden.  Wenigstens 
die  Burgkrone,  wo  vornehme  Gebäude,  wie  namentlich  die  königlichen  Wohnungen, 
noch  zu  suchen  schienen,  konnte  man  zu  erledigen  wünschen. 

Die  Anträge  der  Museumsverwaltung,  welche  in  diesem  Sinne  im  Herbst  und 
Winter  1882  formuliert  wurden,  fanden  wie  das  Fürwort  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  so  die  Anerkennung  der  Herren  Minister;  im  Auftrage  des  Aus- 
wärtigen Amts  erwirkte  die  Kaiserliche  Botschaft  die  Erlaubnis  der  ottomanischen 
Regierung,  und  Seine  Majestät  der  König  hatte  die  Gnade,  zu  Anfang  Mai  1883  eine 
Summe  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  zu  bewilligen ,  mit  der  man  aber- 
mals ein  Jahr  zu  arbeiten  in  den  Stand  gesetzt  wurde. 

Aber  das  zunächst  in  Aussicht  genommene  Jahr  verging,  ohne  dass  wir  hätten 
abschliefsen  können;  noch  einen  zweiten  Sommer  hindurch  konnten  die  Arbeiten  aus 
Museumsmitteln  im  Gange  gehalten  werden.  Die  Aufgaben  hatten  inzwischen  ganz 
unerwartete  Formen  angenommen,  indem  wir  da,  wo  wir  zunächst  nur  noch  Er- 
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gänzungsstücke  zu  suchen  gedacht  hatten,  zwei  grofse  Baukomplexe  auftauchen 
sahen:  Markt  und  Theater.  Demgegenüber  musste  im  Sommer  1884  vorläufig 
nachgelassen  werden.  Die  Museumsverwaltung  fand  aber  noch  einmal  bei  den 
Herren  Ministern  Gehör  und  bei  Seiner  Majestät  dem  Könige,  welcher  persönlich 
vom  Stande  der  Sache  Einsicht  zu  nehmen  geruhte,  gnädige  Geneigtheit  zur  Be- 
willigung einer  neuen  Jahresrate  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds.  So  konnte 
die  Arbeit  im  Sommer  1885  mit  voller  Kraft  aufs  Neue  wieder  aufgenommen  und  mit 
einer  besonderen  Beihülfe  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Ministers  hierbei  auch  die  bisher 
nur  in  der  Hauptsache  vollendete  Ausgrabung  am  sogenannten  Augusteum,  welches 
wir  jetzt  als  Trajaneum  erkannten,  noch  weiter  durchgeführt  werden. 

Im  letzten  Jahre  der  Arbeiten  trieben  noch  einige  besondere  Einzeluntersuchungen 
aus  dem  Stamme  der  Hauptuntersuchung  hervor;  mehr  und  mehr  über  den  Rahmen 
der  Museumsaufgaben  hinauswachsend,  fanden  sie  ihren  Halt  grofsenteils  an  der  Unter- 
stützung der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Der  Art  war  die  karto- 
graphische Aufnahme  der  pergamenischen  Landschaft  durch  Herrn  von  Diest  und 
Genossen,  später  deren  archäologische  Vervollständigung  durch  Herrn  Schuchhardt, 
sodann  das  genauere  Studium  einzelner  Städteplätze  im  pergamenischen  Gebiete, 
namentlich  das  der  Ruinen  von  Aigai  (Nemrud-kalessi)  durch  die  Herren  Bohn, 
Schuchhardt  und  Senz,  endlich  die  Untersuchung  der  Wasserleitungen  von  Pergamon, 
welche  mit  Genehmigung  seines  erlauchten  Herrn,  des  Grafen  von  Stolberg-Stolberg, 
Herr  Gräber  ausführen  durfte  und  welche  Herr  Schuchhardt  noch  ergänzte. 

Im  Winter  1886  ging  diese  ganze  zum  Schlüsse  stark  gesteigerte  Thätigkeit  zu 
Ende.  Es  wurde  im  Einvernehmen  mit  den  türkischen  Behörden  für  die  Bewachung 
der  Ausgrabungsstätte  Sorge  getragen.  Den  Besuchern  des  denkwürdigen  Platzes  ist 
endlich  auch  ein  »Führer  durch  die  Ruinen  von  Pergamon»,  herausgegeben  von  der 
Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  (Verlag  von  W.  Spemann  1887),  geboten. 

So  sind  wir  nunmehr  zu  einem  Abschlüsse  gelangt,  wenn  er  auch  hoffentlich 
nicht  ein-  für  allemal  das  Ende  der  Untersuchung  von  Pergamon  bleiben  wird;  vor 
der  Hand  aber  ist  es  geraten,  erst  einmal  das  abschliefsende  Werk  der  »Altertümer 
von  Pergamon«  den  Ausgrabungen  nachkommen  zu  lassen.  Die  Herausgabe  hat  mit 
dem  zweiten  Bande  begonnen,  dessen  Korrekturbogen  Herr  Bohn  an  Ort  und  Stelle 
während  des  Fortganges  der  Ausgrabungen  erledigt  hat.  Drei  andere  Bände  stehen 
der  Vollendung  zunächst:  der  des  Herrn  Stiller  über  das  Trajaneum,  einer  des  Herrn 
Bohn  über  die  Theaterterrasse  und  der  von  den  Herren  Fränkel  und  Fabricius  ge- 
förderte Band  der  Inschriften. 
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T^ie  erste  pergamenische  Kampagne  mit  dem  sich  an  dieselbe  anschliefsenden 
Transportgeschäft  hat  vom  9.  September  1878  bis  in  den  April  1880  gedauert,  die 
zweite  vom  24.  August  1880  bis  Dezember  1881,  und  die  dritte,  von  welcher  hier 
berichtet  werden  soll,  vom  18.  April  1883  bis  zum  1 5.  Dezember  1886.  Über  die  Ziele, 
welche  in  dieser  letzten  Ausgrabungsperiode  verfolgt  wurden,  ist  im  Vorstehenden 
bereits  Rechenschaft  gelegt.  Ich  wurde  auch  dieses  Mal  von  Seiner  Excellenz  dem 
Herrn  Minister  mit  dem  Auftrage  der  Leitung  der  Arbeiten  beehrt  und  zwar  ebenso 
wie  früher,  unter  Herrn  Direktor  Conze's  Direktive  und  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Regierungsbaumeisters  Bohn,  welcher  gleich  zu  Anfang  als  mein  Stell- 
vertreter zu  fungieren  hatte,  da  ich  auf  einige  Monate  durch  eine  andere  Unter- 
nehmung in  Anspruch  genommen  wurde.  Von  der  Könighchen  Akademie  der 
Wissenschaften  war  nämlich  im  vorhergehenden  Jahre  die  Entdeckungsreise  des 
Herrn  Dr.  O.  Puchstein  nach  dem  Nemrud-Dagh  veranlasst  und  hatte  zu  der  Fest- 
stellung geführt,  dass  dort  auf  einer  Spitze  des  Taurus  das  Grabmonument  des 
Königs  Antiochus  von  Commagene  in  ansehnlichen  Resten  erhalten  sei.  Die  Akademie 
hatte  nunmehr  weiter  beschlossen,  dass  Herr  Puchstein  noch  einmal  hingehen  solle 
und  ich  ihn  zu  begleiten  habe,  um  den  Fund  praktisch  auszubeuten.  Der  Beginn 
dieser  Expedition  fiel  mit  dem  Beginn  der  pergamenischen  Arbeiten  zusammen. 

Am  17.  April  1883  konnte  ich  deshalb  nur  auf  einige  Tage  nach  Pergamon 
gehen,  um  die  ersten  Einleitungen  zu  treffen.  Der  frühere  zweite  Aufseher  Jani 
Samothrakis  begleitete  mich  und  blieb  gleich  da,  während  der  erste  Aufseher,  Jani 
Laludis,  die  Expedition  in  die  Commagene  mitmachen  sollte.  Bei  meiner  Rückkehr 
nach  Smyrna  trafen  auch  die  Herren  Bohn  und  Puchstein  dort  ein. 

Am  1.  Mai  früh  um  Mitternacht  schifften  Puchstein  und  ich  uns  nach  Syrien 
ein  und  denselben  Tag  reiste  Bohn  nach  Pergamon.  Am  6.  traf  daselbst  der  neu 
ernannte  Kommissär  Ibrahim -Ilmi-Effendi  ein,  brachte  den  neuen  Firman  mit  und 
am  7.  begann  Bohn  die  eigentliche  Arbeit  mit  28  Mann,  die  sich  am  folgenden  Tage 
auf  37  und  bis  zum  Ende  der  Woche  auf  50  mehrten.  Sie  arbeiteten  am  Abbruch 
der  byzantinischen  Mauer  und  am  Abtrag  des  Schuttes  westlich  unter  dem  Altarplatze. 
Ein  gröfseres  Stück  Platte  der  Gigantomachie  und  65  teils  sehr  ansehnliche  Bruch- 
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Stücke  derselben,  sowie  mehrere  Inschriften  waren  die  Ausbeute  gleich  der  ersten 
Woche.  Die  zweite  Woche  vom  14.  bis  19.  Mai  begann  mit  65  Arbeitern  und  endigte 
mit  77.  Ein  Regen  störte  die  Arbeit,  so  günstig  er  ihr  sonst  im  Sommer  durch  das 
Auflockern  des  Schuttes  und  Niederschlagung  von  Staub  sein  kann.  Weitere  Frag- 
mente kamen  zum  Vorschein;  auch  ein  grofses  Friesstück  von  der  Vorhalle  des 
Athenaheiligtums  fand  sich  in  der  byzantinischen  Mauer.  Am  1 5.  Mai  erhielt  Bohn 
einen  Genossen  in  Herrn  Dr.  Ernst  Fabricius,  der  sich  um  die  pergamenische  In- 
schriftenkunde noch  sehr  verdient  machen  sollte. 

Da  die  Arbeiter  ziemlich  zahlreich  waren,  so  liefs  Bohn  neben  der  Haupt- 
arbeit noch  einzelne  Stellen  zur  Aufklärung  der  Stadtbefestigungen  aufdecken,  eine 
Arbeit,  die  bis  zum  Schlüsse  beständig  im  Auge  gehalten  wurde.  Zunächst  wurde 
das  grofse  Ostthor,  in  halber  Höhe  der  Burg  am  Hauptwege  gelegen,  in  Angriff 
genommen,  dann  auch  das  gewölbte  Thor  östlich  vom  römischen  Gymnasium;  im 
Übrigen  wurden  die  angefangenen  Arbeiten  in  der  Woche  vom  21.  bis  26.  Mai  mit 
80  Mann  fortgesetzt.  Die  Woche  vom  28.  Mai  bis  2.  Juni  begann  noch  mit  80  Leuten, 
doch  verminderte  sich  deren  Zahl  in  Folge  der  Ernte  nun  sehr  bald,  sodass  Bohn 
den  ganzen  Juni  hindurch  nur  über  50  Mann  verfügen  konnte.  Der  Mai  hatte  an 
Funden  hauptsächlich  Inschriftreste  vom  Zeusaltar  geliefert,  sowie  gröfsere  und  klei- 
nere Fragmente  der  Gigantomachie.  Unter  den  gröfseren  Stücken  befand  sich 
ein  von  einem  Seepferd  umschlungener  Gigantentorso  und  einige  dazu  gehörende 
Stücke.  Erst  in  der  späteren  Arbeit  im  Museum  zeigte  sich,  dass  sie  an  den  See- 
Centauren  auf  der  Front  links  von  der  Treppe  passten  und  dass  sie  ferner  Teile 
einer  Eckplatte  waren.  Damit  war  wieder  einmal  durch  ein  verhältnismäfsig  kleines 
Stück  ein  grofses  Resultat  erreicht.  Diese  neue  Eckplatte  schloss  nämlich  eine  von 
einer  anderen  Ecke  beginnende  Reihe  von  sechs  Platten  ab,  womit  die  Breite  der 
Fronten  beiderseits  der  Altartreppe  und  somit  auch  die  Breite  dieser  selbst  gegeben 
war,  wie  das  in  der  7.  Auflage  der  Beschreibung  der  pergamenischen  Bildwerke  auf 
S.  20  f.  bereits  mitgeteilt  ist. 

Abgesehen  von  der  durch  die  Ernte  herbeigeführten  Verminderung  der  Arbeiter- 
zahl und  den  griechischen  Feiertagen  brachte  der  Juni  auch  Störung  durch  abnormes 
Wetter,  abwechselnd  Regen  und  Südsturm,  welche  das  Arbeiten  am  Südwestabhange 
sehr  erschwerten.  Auf  der  grofsen  Westterrasse  fand  sich  am  Südende  ein  Thor 
römischer  Zeit,  das  einst  überwölbt  und  mit  Marmor  verkleidet  den  Zugang  gebildet 
hatte.  An  Fundstücken  sind  namentlich  anzuführen:  ein  behelmter  Kopf  mit  Pfeil 
im  Auge;  er  gehört  dem  Giganten,  der  zu  ApoUo's  Füfsen  liegt;  der  Oberkörper 
eines  Giganten  mit  linkem  Arm;  verschiedene  Arme  und  Hände  mit  Fackeln;  ein 
Fufs,  auf  einen  Schlangenleib  tretend,  Schlangenköpfe,  Gewandstücke  und  viele 
kleinere  Fragmente  der  Gigantomachie  sowohl  als  vom  Telephosfriese. 

Vom  12.  bis  ig.  Juni  waren  die  Herren  Fowler  vom  amerikanischen  Institut 
in  Athen  und  Dr.  Baumgarten  zum  Besuch  da. 

Im  Juli  bheb  die  Arbeiterzahl  durchschnittlich  wie  im  Juni.  Auf  der  West- 
terrasse wurde  das  eben  erwähnte  Zugangsthor  ganz  freigelegt  und  dann  die  Arbeit 
hier  vorläufig  eingestellt.  Es  tauchte  die  Frage  nach  der  Lage  des  Marktes  auf;  ein 
Inschriftfund  brachte  darauf,  ihn  in  der  Gegend  des  Altars  zu  suchen.  Bohn  ver- 
mutete und  die  Folge  gab  ihm  Recht,  dass  eine  unterhalb  der  byzantinischen  Mauer 
verlaufende  Stützmauer  nach  Süden  die  Grenze  bilden  möge.  Das  ganze  Terrain 
zwischen  dem  Altare  und  der  byzantinischen  Mauer  war  in  der  ersten  Kampagne 
nach  Skulpturen  durchsucht,  aber  nicht  rein  abgetragen  worden;  Mauerläufe,  Fun- 
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dierungen,  Pflaster  u.  s.  w.  auf  seinem  Boden  hatten  nicht  völlig  aufgedeckt  und 
ihrem  Zusammenhange  nach  erkannt  werden  können.  Der  erste  Anfang,  dieses 
nachzuholen,  wurde  Jetzt  gemacht  und  wenigstens  jene  südliche  Begrenzung  zunächst 
festgestellt.  Übrigens  führte  Bohn  die  Freilegung  des  Abhanges  zwischen  dem  Athena- 
heiligtum  und  dem  Zeusaltar  fort,  beschäftigte  einige  Leute  bei  der  Untersuchung 
der  Befestigungsmauern  und  gelangte  zu  immer  gröfserer  Klarheit  über  eine  Mauer- 
linie, welche  einst  auf  halber  Höhe  des  Berges  oberhalb  der  heute  noch  augen- 
fälligen verlief.  Westlich  unterhalb  des  Altarplateaus  wurde  mit  dem  Schuttabtrage 
auf  der  grofsen  Terrasse  fortgefahren,  deren  Boden  indessen  erst  im  August  erreicht. 
Der  Juli  ergab  im  Ganzen  50  gröfsere  und  80  kleinere  Fragmente  der  Altar- 
skulpturen, dann  am  Abhänge  unterhalb  des  Athenatempels  eine  weibliche  Statue 
ohne  Kopf  und  Arme,  von  gleicher  Arbeit  und  Auffassung,  wie  das  Museum  deren 
schon  mehrere  besitzt.  In  der  byzantinischen  Mauer  fanden  sich  aufser  einigen 
Skulpturfragmenten  mehrere  Friesstücke,  welche  Bohn  den  Propyläen  vom  Athena- 
heiligtum  zugewiesen  hat.  Das  Inventar  der  Inschriften  dieser  Kampagne  ging  bereits 
bis  No.  49. 

Vorübergehendes  Unwohlsein  führte  Herrn  Fabricius  um  Ende  Juli  nach  Smyrna, 
wo  er  mit  Herrn  Dr.  Puchstein  zusammentraf,  der  kurz  zuvor  mit  mir  von  Syrien 
nach  Smyrna  heimgekommen  war  und  jetzt  Herrn  Fabricius  nach  Pergamon  be- 
gleitete. Ich  selbst  konnte  noch  nicht  dahin  kommen,  da  ich,  um  uns  das  Relief 
der  Löwenjagd  aus  Saktschegözü  (Perrot  und  Chipiez,  Hist.  de  I'art.  IV,  p.  553)  zu 
sichern,  zunächst  nach  Konstantinopel,  wohin  jenes  Relief  inzwischen  gebracht  war, 
zu  reisen  für  nötig  hielt. 

In  den  ersten  zehn  Tagen  des  August  liefsen  der  türkische  Beiram  und  etliche 
griechische  Feiertage  die  Arbeiten  in  keinen  fröhlichen  Schwung  kommen,  erst  von 
da  ab  wurden  60  und  mehr  Leute  beschäftigt,  die  sich  nach  abgethaner  Ernte  im 
August  noch  bis  80  vermehrten  und  den  ganzen  September  in  dieser  Anzahl 
blieben.  Der  Oktober  brachte  noch  mehr  Arbeiter,  bis  90,  welche  Zahl  in  der  ersten 
Novemberhälfte  ziemlich  die  gleiche  blieb,  dann  sogar  auf  130  stieg.  Auch  im  De- 
zember arbeiteten  wir  noch  an  guten  Tagen  mit  1 10  Mann,  bis  Winterpause  gemacht 
wurde,  während  der  nur  20  Mann  beibehalten  wurden. 

Die  Hauptarbeitskräfte  waren  im  Laufe  des  August  am  Abhänge  zwischen  dem 
Altare  und  dem  Athenaheiligtume  vereinigt,  einige  Mann  auch  unterhalb  des  Austrittes 
der  Felsentreppe,  welche  von  dem  Plateau  neben  dem  Athenatempel  als  kleiner 
Tunnel  durch  den  lebendigen  Felsen  hinabführt,  angestellt.  Was  diese  Anlage  be- 
zweckte, sollte  untersucht  werden,  und  diese  kleine  Untersuchung  wurde  folgenreich. 
Beim  Austritt  der  Treppe  fand  sich,  dass  zunächst  einige  unregelmäfsige  Stufen  sich 
aufsen  am  Felsen  abwärts  fortsetzten  und  dass  dann  der  Fels  glatt  bearbeitet  war. 
Bohn  suchte  weiter,  in  der  Meinung,  hier  etwa  Terrassierungen  finden  zu  müssen. 
Am  17.  August  schrieb  er  ins  Tagebuch:  »Der  Einschnitt  unter  der  Felsentreppe  lässt 
noch  immer  keine  Terrasse  erkennen;  wohl  aber  erscheinen  einige  Reihen  von  Blöcken 
übereinander,  weicher  Stein,  auch  einfach  profilierte  Werkstücke;  die  geringen  An- 
zeichen erwecken  den  Gedanken,  dass  sie  die  Reste  von  Sitzstufen  sein  könnten. 
Darauf  erscheint  die  Terrasse  sofort  in  einem  anderen  Licht.«  W^enn  hiermit  der 
Wunsch  nach  weiterer  Abräumung  nahe  gelegt  wurde,  so  stutzte  man  zugleich  vor 
den  gewahigen  Hindernissen;  denn  auf  diesem  Abhänge  lag  über  dem  Urschutt  noch 
der  ganze  Abraum  unserer  Ausgrabungen  aus  dem  Athenaheiligtum.  Hätte  ich  in  der 
zweiten  Kampagne  auch  gewusst,  dass  wir  einst  den  westlichen  Abhang  würden  ab- 
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räumen  müssen,  so  wäre  ich  dennoch  genötigt  gewesen,  den  Schutt  hier  abzulagern; 
denn  eine  zwei-  und  dreimalige  Bewegung  desselben  war  immer  noch  billiger,  als 
eine  Abfuhr  nach  der  Ostseite  wegen  der  dabei  zu  überwindenden  Steigung  gewesen 
wäre.  Wir  hatten  also  nichts  zu  bereuen,  besahen  aber  kopfschüttelnd  die  ungeheure, 
auf  dem  Abhänge  lagernde  Schuttdecke,  als  mir  Bohn  bei  meiner  Ankunft  in  Per- 
gamon  am  22.  August  ein  Stück  Graben  zeigte,  das  er  von  oben  hinunter  bis  auf 
die  Stufen  getrieben  hatte.  Unten  auf  der  Sohle  der  Terrasse  hatte  er  ebenfalls 
bereits  ein  Stück  weit  aufräumen  lassen  und  hier  eine  Reihe  quadratischer  Löcher 
gefunden,  von  denen  er  gleich  richtig  vermutete,  dass  sie  zur  Aufnahme  von  Masten 
oder  Pfosten  gedient  und  einer  Anlage  für  Schaustellungen  angehört  haben  dürften. 

Nach  einigen  Tagen  musste  ich  nach  Smyrna  zurück  und  Dr.  Puchstein  ver- 
liefs  Pergamon  mit  mir.  Ich  wollte,  ehe  ich  mich  wieder  den  Arbeiten  in  Pergamon 
widmete,  vorher  die  Karten  und  Zeichnungen  der  Nemrud-Dagh- Expedition  ganz 
erledigen.  Am  folgenden  Tage  hatten  wir  in  Pergamon  den  ersten  und  einzigen  Un- 
glücksfall, indem  ein  Arbeiter,  Michaeli  Jabasis,  der  unten  auf  der  Terrasse  arbeitete, 
von  einem  herabrollenden  Stein  erschlagen  wurde.  Es  ist  nur  der  stetigen  Sorgfalt 
der  verschiedenen,  die  Arbeit  leitenden  und  beaufsichtigenden  Kräfte  zuzuschreiben, 
dass  wir  bei  der  Gleichgültigkeit  oder  Waghalsigkeit  der  Arbeiter,  die  monatelang 
staffeiförmig  an  einer  50  m  hohen  Wand  verteilt  waren,  nicht  mehr  Unglück 
gehabt  haben. 

Gefunden  wurden  im  August  auf  der  byzantinischen  Mauer  zwei  gröfsere,  an- 
einander passende  Reliefstücke,  eine  auf  einem  Felsen  sitzende  Frau  und  einen  bär- 
tigen Mann  darstellend,  nach  Mafsen  und  Arbeit  dem  Telephosfriese  verwandt,  sonst 
nur  geringe  Fragmente  der  Gigantomachie,  des  Telephosfrieses  und  der  Trophäenreliefs. 
Die  Inschriften  beliefen  sich  jetzt  auf  69. 

Im  September  wurde  hauptsächlich  der  Westabhang  unter  dem  Athenatempel 
vorgenommen  und  die  Burgmauer  hier  bis  an  ihren  Fufs  freigelegt.  Ein  grofser 
Bogen,  der  südwestlich  vom  Athenatempel  auffallend  aufragt,  fand  dabei  seine  Er- 
klärung. Bohn  fand  nämlich  eine  ganze  Reihe  von  Pfeilern,  die  unmittelbar  unter 
dem  Burgrande  noch  in  den  Fundamenten  erhalten  waren  und  im  Schutte  viele  Bogen- 
steine;  er  schloss  daraus  auf  eine  fortlaufende  Arkadenreihe,  welche  sich  später  als 
oberer  Abschluss  des  Theaters  ergab.  Ferner  wurde  ein  türkischer  Turm  am  Süd- 
rande des  Burgplateaus  niedergelegt,  ebenso  wie  die  türkischen  Mauern  weiter  östlich 
in  der  Nähe  des  Burgthores.  Inzwischen  ging  der  schwierige  Abbruch  der  byzan- 
tinischen Mauer  unentwegt  weiter,  immer  noch  durch  einzelne  Funde  lohnend. 
Vom  19.  ab  wurde  auch  die  nunmehr  angeordnete  Untersuchung  der  vermutlichen 
Region  des  Marktplatzes  kräftig  in  Angriff  genommen,  unser  alter  Schutt  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  einmal  sorgfältig  durchsucht  und  vollständiger  Abtrag  zur  Klar- 
legung aller  Fundamente  begonnen. 

Gefunden  wurden  im  September  einige  Gigantomachie -Fragmente  und  nicht 
unerhebliche  Inschriften.  An  Personalien  ist  nachzutragen,  dass  der  erste  Aufseher, 
Jani  Laludis,  der  sich  auf  der  Nemrud-Dagh -Expedition  ein  perniziöses  Fieber  zu- 
gezogen hatte,  noch  lange  an  den  schleichenden  Folgen  desselben  litt  und  vielfach 
dienstunfähig  war,  der  zweite  Aufseher,  Jani  Samothrakis,  ebenfalls  Fieber  hatte  und 
so  die  Kräfte  der  Leiter  der  Arbeiten  doppelt  in  Anspruch  genommen  wurden. 

Am  28.  kamen  Herr  Dr.  Dörpfeld  und  Herr  Koldewey,  welcher  Letztere  an 
den  amerikanischen  Ausgrabungen  in  Assos  teilgenommen  hatte,  zum  Besuche, 
am  3.  Oktober  auch  der  österreichisch -ungarische  Konsul  aus  Smyrna,  Herr  von  Remy, 
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sowie  der  türkische  Provinzial- Antiken -Kommissär,  Herr  Demosthenes  Baltazzi,  und 
alle  blieben  bis  zum  5.  Oktober. 

Der  Oktober  brachte  wenig  von  Bedeutung.  Die  Erdmasse  am  Westabhange 
war  so  gewaltig,  dass  man  hier  nur  langsam  in  die  Tiefe  drang;  aber  am  Ende  des 
Monats  kam  man  doch  so  weit,  klar  zu  sehen,  dass  die  Stufen  sich  zu  einer  Anlage 
im  Kreisausschnitt  mit  bedeutendem  Durchmesser  entwickelten,  womit  denn  ein  Theater 
deutlich  in  die  Erscheinung  trat.  Ferner  wurde  die  Begrenzung  des  Marktes  klargelegt. 
Gefunden  wurden  nur  wenige  Fragmente  zu  den  grofsen  Altarreliefs,  doch  mehr 
Inschriften,  so  dass  deren  Inventar  123  Stück  zeigte. 

Darüber  war  Direktor  Conze  von  Berlin  bei  mir  in  Smyrna  eingetroffen  und 
am  4.  November  langte  ich  mit  ihm  zusammen  in  Pergamon  an,  um  von  nun  an 
die  Leitung  der  Arbeiten  wieder  zu  übernehmen.  Wir  fanden  die  obersten  Stufen 
des  Theaters  in  der  Mitte  desselben  freigelegt.  Unten  auf  der  Terrasse,  wo  man  die 
Orchestra  annehmen  musste,  war  ein  Graben  begonnen,  der  nach  Osten  im  an- 
steigenden Schutt  vordrang.  Auch  nach  der  seitlichen  Begrenzung  des  Theaters  wurde 
beiderseits  schon  gegraben.  Man  arbeitete  zugleich  am  Südrande  des  Marktes;  der 
Abbruch  der  byzantinischen  Mauer  wurde  ebenfalls  fortgesetzt.  Kleinere  Arbeiten 
kamen  noch  dazu,  wie  z.  B.  der  Abbruch  des  baufälligen  türkischen  Turmes,  der 
auf  dem  ziemlich  hoch  erhaltenen  Unterbau  eines  antiken  Turmes  unmittelbar  östlich 
am  obersten  Burgthor  stand.  Ferner  wurden  einige  Rekognoszierungen  an  der  höchst- 
gelegenen Tempelruine,  welche  wir  damals  noch  das  Augusteum  nannten,  vor- 
genommen. 

Also  Arbeit  oben  im  Theater,  nördlich  wie  südlich  und  im  Graben  unten  auf 
der  Terrasse  in  die  vermutete  Orchestra  hinein;  Arbeit  am  Süd-  und  Ostrande  der 
Agora,  Abbruch  der  byzantinischen  Mauer,  Abbruch  des  türkischen  Turmes  am 
Burgthor,  Aufklärungsarbeit  im  sogenannten  Augusteum  —  man  sieht,  so  viele  wir 
unser  auch  waren,  wir  hatten  alle  Hände  voll  zu  thun.  Am  22.  November  erschienen 
endlich  Nord-  und  Südende  oben  im  Theater  durch  schräg  hinablaufende  und 
anscheinend  sich  weit  ausdehnende  Mauern  begrenzt.  Die  Arbeit  unten  im  Graben 
auf  der  Terrasse  ward  mit  soviel  Kräften  als  möglich  betrieben,  um  hier  einen  ganz 
sicheren  Anhalt  zu  gewinnen,  und  bald  waren  die  untersten  Stufen  fast  in  der  Mitte 
der  Orchestra  erreicht.  Wie  die  Arbeit  am  Theater  am  24.  November  1883  stand, 
zeigt  die  photographische  Aufnahme  auf  Taf.  II  im  zweiten  Bande  der  Altertümer 
von  Pergamon. 

Am  5.  Dezember  ritt  Conze  bei  strömendem  Regen  nach  Smyrna  und  reiste 
weiter  in  die  Heimat  zurück;  Fabricius  hatte  uns  schon  am  16.  November  verlassen, 
um  anderen  Studien  nachzugehen,  von  denen  er  später  noch  einmal  zu  uns  zurück- 
kehren sollte.  Am  6.  Dezember  schlug  das  Wetter  um,  am  7.  früh  hatten  wir  das 
erste  Eis  auf  der  Burg.  Am  1 2.  erlebten  wir  eine  frohe  Überraschung :  Beim  Arbeiten 
an  der  Ostseite  der  Agora  fand  sich  unter  dem  Schutt  noch  ein  tief  liegendes  Stück 
der  byzantinischen  Mauer,  bei  dessen  Abbruch  ein  ansehnhches  Plattenstück  der 
Gigantomachie  zum  Vorschein  kam:  ein  rückwärts  stürzender,  geflügelter  und  ge- 
schwänzter Gigant  mit  Vogelklauen.  Am  17.  Dezember  war  der  Graben  unten  im 
Theater  soweit  nach  Norden  zu  erweitert,  dass  das  Nordende  der  Scene  und  der 
Eingang  zur  Orchestra  daselbst  zu  Tage  traten;  der  marmorne  Deckbalken  des  letzteren 
fand  sich  am  Boden,  mit  Masken  und  Epheu  geziert  und  mit  einer  Weihinschrift 
an  den  Dionysos  Kathegemon  und  das  Volk  von  Pergamon  versehen.    Eine  Anzahl 
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von  kleinen  anziehenden  Skulpturbruchstücken,  die  nebenher  die  Grabung  belohnten, 
lassen  sich  hier  nicht  aufzählen;  die  Inschriften  beliefen  sich  jetzt  auf  170. 

Die  schlechte  Jahreszeit  war  eingetreten.  Vom  20.  Dezember  ab  blieben  nur 
20  Arbeiter  in  Dienst,  die  Reinigungsarbeiten  vornehmen  und  den  Abbruch  der 
byzantinischen  Mauer  fortsetzen  sollten.  Seine  Excellenz  der  Herr  Minister  hatte 
uns  erlaubt,  die  Winterzeit  in  Smyrna  zuzubringen,  und  so  sammelten  wir  uns  denn 
zum  Weihnachtsbaum  bei  den  Meinen,  wo  auch  Fabricius  sich  einstellte.  Der  Urlaub 
wurde  für  Freund  Bohn  bedeutungsvoll  für  sein  Leben,  denn  er  fand  in  Smyrna 
seine  Braut  und  spätere  Gattin. 

Vom  Februar  1884  an  teilten  sich  die  Arbeitskräfte  zwischen  die  beiden  nun- 
mehr neben  einander  zu  verfolgenden  Aufgaben  der  Abräumung  des  Markts  und  der 
vollständigen  Ausräumung  auch  des  Theaters.  In  den  letzten  Februartagen  hatten 
wir  60  bis  70  Arbeiter.  Schon  Anfang  März  stieg  die  Zahl  der  Leute,  was,  da  wir 
zeitig  wieder  in  Pergamon  eingetroffen  waren,  uns  erlaubte,  so  recht  ins  Volle 
hinein  arbeiten  zu  lassen,  obwohl  der  ganze  März  kalt,  regnerisch  und  stürmisch 
war.  Im  Theater  wurde  am  7.  März  auch  das  südliche  Ende  der  Scene  erreicht; 
bis  zum  29.  war  die  ganze  Orchestra  mit  den  vier  untersten  Stufen  des  Theaters 
gereinigt,  ergab  aber  zu  unserer  Enttäuschung  keine  prächtiger  ausgestatteten  Vorder- 
sitze. Es  war  aber  damit  Klarheit  in  die  Lage  gekommen  und  wir  konnten  nun 
systematischer  vorgehen.  Auch  bei  der  Abräumung  des  Marktes  drangen  wir  an- 
sehnhch  vor.  Gefunden  wurde  wenig  im  März,  nur  geringe  Gigantomachie-  und 
andere  Fragmente.    Die  Inschriften  erreichten  die  Zahl  200. 

Der  April  begann  mit  Nordsturm  als  letzten  Grüfsen  aus  dem  Winter,  dem 
folgte  warmer  Regen,  worauf  das  ständige  Sommerwetter  sich  einstellte.  Abgesehen 
von  der  griechischen  Osterwoche,  hatten  wir  durchschnittlich  120  Arbeiter  für  den 
Tag.  Einige  setzten  den  Abbruch  der  byzantinischen  Mauer  fort,  die  Mehrzahl  war 
auf  dem  Markte  beschäftigt  und  reinigte  die  grofse  Terrasse  in  ihrem  südlich  vom 
Theater  gelegenen  Teil  ganz,  wobei  eine  byzantinische  Kirchenruine  zum  Vorschein 
kam,  mit  Resten  von  Wandmalereien  und  zierlichen  Architekturornamenten;  christ- 
liche Gräber  lagen  die  ganze  Terrasse  entlang,  viele  davon  in  die  Theaterscene 
gebettet.  Auch  nördlich  vom  Theater  fingen  wir  an  längs  der  hohen  Frontmauer  des- 
selben vorzudringen,  um  das  Ende  der  Terrasse  zu  suchen,  an  dem  wir  irgend  einen 
monumentalen  Abschluss  erwarteten.  Im  Einzelnen  lohnte  der  Monat  mit  allerlei 
Skulpturbruchstücken  und  einigen  Inschriften. 

Von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Botschafter  war  ich  schon  im  März  benach- 
richtigt worden,  dass  die  Erlaubnis  zum  Ausgraben  um  ein  Jahr  verlängert  sei  und 
dass  Seine  Excellenz  Hamdy-Bey,  General-Direktor  des  türkischen  Museums,  bald 
kommen  würde,  um  über  die  bisherigen  Funde  ein  Abkommen  zu  treffen.  Am  3.  April 
traf  Hamdy-Bey  ein,  begleitet  vom  Provinzial- Kommissär  Demosthenes  Baltazzi. 
Es  war  das  erste  Mal,  dass  Hamdy-Bey  nach  Pergamon  kam.  Derselbe,  Sohn 
des  früheren  Grofs-Veziers  und  Berliner  Botschafters  Ethem- Pascha,  ist  eine  durch- 
aus künstlerisch  angelegte  Natur.  Seit  den  sechs  Jahren,  dass  er  Direktor  des  tür- 
kischen Museums  ist,  hat  er  es  verstanden,  den  Organen  der  Regierung  bis  in  die 
fernsten  Dörfer  des  Reiches  Aufmerksamkeit,  Interesse  und  besonders  Sammeleifer 
für  archäologische  Gegenstände  beizubringen  und  durch  seine  Initiative  das  türkische 
Museum  zu  dem  gemacht,  was  es  heute  ist.  Mit  der  Liebenswürdigkeit  des  voll- 
endeten Weltmannes  kommt  er  den  fremden  Forschern  entgegen,  ist  ihnen  überall 
hülfreich  und  förderlich,  und  insbesondere  unser  pergamenisches  Unternehmen  ist  ihm 
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ZU  grofsem  Danke  verpflichtet.  Bei  der  Verfügung  über  die  bisher  gemachten  Funde 
überliefs  uns  Hamdy-Bey  von  vornherein  die  Inschriften,  sowie  eine  Anzahl  von 
Architekturproben,  deren  er  andere  für  seine  neu  eingerichtete  Zeichenschule  in 
Konstantinopel  bestimmte;  die  Fragmente,  welche  zu  den  bereits  in  Berlin  befindhchen 
Fundstücken  gehörten,  waren  uns  bereits,  dem  Wortlaute  der  Konzession  gemäfs,  zu- 
gesprochen. Für  das  türkische  Museum  beanspruchte  Seine  Excellenz  aufser  dem 
grofsen,  auf  dem  Markte  gefundenen  Plattenstücke  der  Gigantomachie  zwei  andere 
zusammengehörige  Reliefplatten,  sowie  den  in  der  That  besonders  interessanten,  mit 
Masken  und  Guirlanden  verzierten  Architrav  aus  dem  Theater.  Die  drei  ersteren 
Stücke  wurden  auch  sogleich  verpackt,  nach  Dikeli  geschafft  und  nach  Konstantinopel 
verschifft.  Nachher  verdankten  wir  indes  der  Vermittelung  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Botschafters,  dass  Seine  Majestät  der  Sultan  diese  hochwichtigen  Stücke  dem  König- 
lichen Museum  überliefs,  was  Hamdy-Bey  selbst  befürwortet  hatte.  Diese  grofs- 
herrliche  Gnade  wurde  mit  dem  Gegengeschenke  zweier  so  gut  wie  vollständiger 
Statuen  pergamenischen  Fundes,  eines  Ammon  und  eines  Hermaphroditen,  erwiedert. 

Kurz  nach  Hamdy-Bey's  Abreise  war  auch  ein  neuer  Kommissär  gekommen, 
ein  vortrefflicher  junger  Mann,  Bedri -Effendi,  der  bis  zum  Schlüsse  der  Ausgrabun- 
gen geblieben  ist. 

Wie  gewöhnlich,  nahm  beim  Beginn  der  Ernte  die  Zahl  der  Arbeiter  ab.  Von 
iio  fielen  wir  im  Mai  auf  45,  welche  Anzahl  den  ganzen  Juni  hindurch  annähernd 
die  gleiche  blieb,  sich  erst  im  Juli  nach  und  nach  auf  80  hob,  im  August  abermals 
herunterging  und  erst  Ende  August  wieder  80  erreichte.  Der  Gang  der  Arbeiten 
setzte  sich  im  Mai  in  derselben  Weise  fort,  wie  er  im  April  gewesen  war;  Markt 
und  Theaterterrasse  beschäftigten  uns  an  erster  Stelle;  nebenher  ging  das  Abbrechen 
der  byzantinischen  Mauer  und  Hülfeleistung  bei  Bohns  Maueruntersuchungen.  Im 
Mai  und  Juni  kamen  dazu  Verpackung  und  Transport  der  uns  zugesprochenen 
Fundstücke,  womit  wir  zeitweise  sogar  hauptsächlich  beschäftigt  waren.  Auffallend 
schwere  Blöcke  hatten  wir  diesmal  nicht,  und  das  ganze  schon  oft  geübte  Manöver 
hef  daher  glatt  ab. 

Vom  21.  bis  26.  Juni  hatten  wir  den  Besuch  der  mir  befreundeten  Herren  Kemp 
und  Biliotti,  General-  und  Vize -Direktors  der  Smyrna  -  Magnesia -Alascheher- Eisen- 
bahn, wobei  ich  ihnen  den  Bau  einer  Zweigbahn  nach  Pergamon  nahe  legte.  Die 
Projekte  sind  seitdem  ausgearbeitet  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  Pergamon  bald  in 
2V2  Stunden  von  Smyrna  aus  zu  erreichen  sein  wird. 

Im  Juli  reiste  ich  auf  Grund  einer  Depesche  des  Herrn  Botschafters  nach  Smyrna, 
wo  am  17.  Seiner  Majestät  Aviso  Loreley  wieder  eintraf,  den  die  Kaiserliche  Admirahtät 
und  der  Herr  Botschafter  zum  Transport  der  Funde  zur  Verfügung  gestellt  hatten. 
Kommandeur  war  Herr  Kapitän -Leutnant  Rittmeyer,  Offiziere  die  Herren  Freiherr 
von  Sohlern,  Graf  Oriola,  von  Drigalski  und  Herr  Dr.  Schäfer  als  Arzt.  Am  18. 
fuhren  wir  aus  Smyrna,  mit  einem  Lichterschiff  im  Schlepptau,  kamen  Abends  in 
Dikeli  an  und  luden  den  folgenden  Tag,  langten  am  21.  früh  wieder  in  Smyrna  an, 
von  wo  ich  über  Triest  nach  Berhn  expedierte.  In  der  Nacht  vom  23.  bis  24.  fuhren 
wir  wieder  und  kehrten  trotz  stürmischen  Wetters  schon  am  26.  früh  zurück.  Am 
29.  Abends  traten  wir  die  dritte  Fahrt  an  und  holten  den  Rest  der  Kisten,  mit 
denen  wir  schon  am  30.  vor  Mitternacht  in  Smyrna  ankamen.  So  glatt  und  schnell 
war  mir  noch  keine  Expedition  gegangen.  Am  i.  August  trat  die  Loreley  die  Rück- 
fahrt nach  Konstantinopel  an.  Die  letzten  Kisten  sandte  ich  über  Hamburg  nach 
Berhn  und  Alles  kam  ohne  Unfall  dort  an. 
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Damit  waren  wir  also  in  den  August  gekommen.  Alle  Mann  arbeiteten  an  dem 
Schuttabtrag  im  Theater  und  südlich  von  demselben,  wo  sie  meistens  solchen  Schutt 
nur  weiter  hinab  warfen,  der  schon  einmal  durch  unsere  Hände  gegangen  war. 

Im  September  stieg  die  Arbeiterzahl  wieder,  allmälig  sogar  auf  i  lo.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Mann,  die  bei  den  Untersuchungen  der  Befestigungsmauern  beschäftigt 
waren,  ging  die  Arbeit  wie  im  August.  In  der  südlichen  Hälfte  des  Theaters  wurde 
ein  Diazoma  mit  den  27  darüber  und  6  darunter  liegenden  Stufen  frei. 

Zwei  frohe  Ereignisse  brachte  uns  der  September,  die  Leben  in  den  toten 
Schutt  brachten  und  unser  sonst  nur  einzig  den  Arbeiten  und  ihren  Resultaten  ge- 
widmetes Sein  und  Denken  einmal  von  diesen  abzogen.  Der  8.  September  fand  uns 
in  Smyrna,  um  Bohns  Hochzeit  zu  feiern;  am  9.  zog  das  junge  Paar  in  Pergamon 
ein,  an  demselben  Tage,  an  dem  ich  vor  6  Jahren  die  Ausgrabungen  begonnen. 
Von  nun  an  waltete  dort  ständig  eine  deutsche  Hausfrau,  was  sonst  nur  der  Fall 
gewesen ,  wenn .  in  den  Sommerschulferien  meine  Frau  mit  den  Kindern  herüber 
gekommen  war.  Dann  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Seine  Excellenz  der  Herr  Bot- 
schafter von  Radowitz  am  18.  Abends  an  Bord  der  Loreley  in  Dikeli  eintreffen  würde. 
Mit  den  Ortsbehörden  fuhr  ich  ihm  dorthin  entgegen.  Als  Seine  Excellenz  am  19. 
früh  an  Land  stieg,  war  ganz  Dikeh  auf  den  Beinen  und  die  Schuljugend  bildete 
eine  Gasse  zu  festlichem  Empfange.  Wir  fuhren  gleich  nach  Pergamon.  In  Beglei- 
tung des  Herrn  Botschafters  befand  sich  Frau  Gräfin  von  Schlippenbach ,  der  Vize- 
Konsul  Herr  von  Wangenheim  und  aufser  diesen  fuhren  der  Kommandant  und 
zwei  Offiziere  von  der  Loreley  mit.  Ich  habe  es  nie  so  gefühlt  wie  auf  dieser  Fahrt, 
dass  die  herrhche  Landschaft,  die  sich  entrollt,  gleichsam  die  Einleitung  zu  dem 
ist,  was  Pergamon  dem  empfänglichen  Beschauer  bietet,  die  sich  steigert  an  Schön- 
heit bis  zu  dem  Punkte,  wo  eine  Stunde  vor  der  Stadt  plötzlich  die  Burg  sich  mit 
scharfen  Umrissen  vom  Himmel  abzeichnet. 

Nach  dem  Frühstücke  widmeten  wir  den  Nachmittag  der  Besichtigung  der  Unter- 
stadt. Beim  Dunkeln  führten  wir  die  Gäste  einige  hundert  Schritt  aus  der  Stadt  in 
die  Ebene;  an  verschiedenen  Höhen  der  Burg  hatten  die  Arbeiter  trockenes  Reisig 
zusammengetragen  und  als  nun  die  roten  Flammen  emporloderten  und  die  Umrisse 
der  Burg  und  ihre  Bauten  in  immer  wechselnden  wunderbaren  Lichtern  zeigten, 
als  in  der  stillen  Luft  eine  schwarze,  rot  angehauchte  Wolke  hoch  über  der  Burg 
ein  Dach  bildete  und  bei  unserem  Gange  die  düsteren  Cypressen  der  türkischen 
Friedhöfe  Kulissen  bildeten,  durch  die  immer  wieder  die  feurige  Burg  erschien, 
da  war  das  ein  Bild,  das  dem,  der  es  gesehen,  wohl  unvergesslich  bleiben  wird. 

Früh  Morgens  stiegen  wir  Alle  zur  Burg,  die  selten  so  begeisterte  und  zugleich 
gewissenhaft  auf  Jedes  eingehende  Besucher  gesehen  hat.  Waren  wir  stolz  und 
freudig  erregt  darüber,  dass  der  Vertreter  unseres  Kaisers  auf  der  Burg  der  Attaliden 
stand,  so  mag  auch  wohl  des  Botschafters  Herz  höher  geschlagen  haben,  wenn  er 
bedacht,  was  er  in  seiner  Sphäre  für  Pergamon  gearbeitet  und  erwirkt  hat  vom  ersten 
Spatenstich  daselbst  bis  heute  und  was  endhch  erreicht  wurde. 

Abends  fuhren  wir  nach  Dikeh  zurück  und  Nachts  nach  Smyrna,  wohin  ich 
Seine  Excellenz  zu  einigen  Ausflügen  beglehete.  Am  26.  trennten  wir  uns  in  Lesbos 
und  die  Loreley  dampfte  mit  ihren  Gästen  nach  Konstantinopel  zurück. 

Den  ganzen  Oktober  war  unsere  Arbeiterzahl  um  80  bis  90.  Schutt  aus  dem 
Theater  und  südhch  desselben  vom  Abhänge  entfernen,  bheb  fortdauernd  die  Losung; 
Funde  waren  spädich.  Ich  selbst  war  in  Folge  heftiger  Erkältungen  genötigt,  Ruhe 
in  Smyrna  zu  suchen  und  musste  fast  den  ganzen  Oktober  im  Be«e  verbringen.  Erst 
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am  7.  November  konnte  ich  nach  Pergamon  zurückkehren;  mit  mir  kam  Dr.  Koepp, 
der  namentlich  für  die  Verzeichnung  des  inschriftlichen  Materials  weiter  zu  sorgen 
übernommen  hatte.  Wir  kamen  mit  schlechter  Überfahrt  an  Ort  und  Stelle.  Der 
November  war  überhaupt  auffallend  schlecht  gegen  andere  Jahre;  Nord-  und  Süd- 
sturm mit  Regen  wechselten,  zuletzt  hatten  wir  sogar  Eis  auf  der  Burg.  Der 
Regen  schwemmte  den  losen  Schutt  vom  Abhänge  als  Schlamm  auf  die  Terrasse, 
den  wir  dann,  um  arbeiten  zu  können,  erst  entfernen  mussten.  Die  Leute  kamen 
in  geringer  Zahl;  dazu  gab  es  allerlei  Feiertage,  die  man  sonst  bei  gutem  Wetter 
nicht  beachtet  hätte,  und  so  wurde  im  Ganzen  wenig  geleistet,  und  das  Fundergebnis 
war  gering. 

Am  I.Dezember  Regen,  keine  Arbeit;  den  2.  Dezember  2V2  Stunden,  dann 
wegen  Regen  wieder  eingestellt;  den  3.  regnerisch  und  griechischer  Feiertag;  den 
4.  Regen,  keine  Arbeit,  um  11  Uhr  Abends  heftiger  Erdstofs;  am  5.  bedeckt,  die 
Arbeiter,  oft  von  dichten  Wolken  eingehüllt;  am  6.  Regen,  keine  Arbeit;  am 
7.  Sonntag.  So  trübe  beginnt  das  Tagebuch  des  Dezember,  dann  aber  blieb  das 
Wetter  schön  bis  zum  18..  sodass  in  dieser  Zeit  mit  80  bis  90  Mann  noch  eine  tüchtige 
Schuttmasse  bewältigt  wurde.  Am  15.  Dezember  war  in  der  südlichen  Hälfte  des 
Theaters  das  zweite  Diazoma  und  noch  vier  Stufen  darunter  freigelegt  und  südlich 
vom  Theater  der  Schutt  von  der  Felswand  auf  die  Terrasse  vorgeschoben,  womit 
die  Theater  -  Stützmauer  auf  dieser  Seite  ganz  frei  dalag.  Vom  18.  bis  22.  Dezember 
strömte  es  wieder,  dann  jedoch  hatten  wir  noch  einmal  helles  Wetter  und  zuweilen 
über  100  Arbeiter.  Am  31.  konnte  verzeichnet  werden:  die  ganze  Terrasse  vom  Theater 
bis  an  ihr  südHches  Ende  ist  vom  Schutte  befreit. 

Bohn  mit  Gemalin  waren  mit  mir  schon  zu  Weihnachten  nach  Smyrna,  von 
dort  gleich  weiter  nach  Deutschland  gereist.  Dr.  Koepp  hielt  Stand  bis  zum  31.  De- 
cember,  wo  auch  er  Pergamon  verliefs  und  dort  die  volle  Winterpause  begann,  in  der 
die  beiden  Aufseher  mit  wenigen  älteren  Arbeitern,  so  oft  das  Wetter  es  gestattete, 
Schutt  aus  dem  Theater  abkarrten.  Vom  10.  Februar  ab  wurden  die  Arbeiter  wieder 
auf  60  und,  nachdem  ich  am  24.  Februar  wieder  in  Pergamon  eingetroffen,  bis  auf 
100  Mann  vermehrt,  trotzdem  der  kalte  Nordsturm  heulte  und  am  i.  März  eine  Hand 
hoch  Schnee  in  Pergamon  lag.  Dieser  März  hätte  auch  April  heifsen  können:  Schnee, 
warme  Tage,  Sprühregen,  schön,  Nachtregen,  Südsturm,  Nordsturm,  am  11.  21°  R. 
im  Schatten,  am  12.  4°,  am  15.  Regen,  dann  Schnee,  wieder  schön,  an  Kaisers  Ge- 
burtstag heftiges  Gewitter,  regnerisch,  stürmisch  bis  in  den  April  hinein.  Dennoch 
ging  die  Arbeit  flott  mit  130  bis  160  Mann,  und  am  2.  April  hiefs  es  endlich:  das 
ganze  Theater  ist  leer! 

Seit  im  Theater  die  Arbeit  zu  Ende  ging,  die  Leute  nicht  alle  mehr  Raum 
fanden,  hatte  schon  im  Februar  auch  Anderes  in  Angriff  genommen  werden  können. 
Dahin  gehörte  zunächst  der  Abtrag  einer  unter  der  Südhälfte  der  Theaterterrasse  ge- 
legenen Terrasse,  weil  dorthin  Reste  des  Zeusaltars  hätten  gestürzt  sein  können. 
Im  März  wurden  hier  stetig  Arbeiter  beschäftigt,  andere  um  die  lange  Stützmauer 
der  Westterrasse  aufsen  vom  anliegenden  Schutte  zu  reinigen,  und  zugleich  drangen 
wir  im  Norden  der  grofsen  Terrasse  das  Ende  suchend  vor.  Am  12.  März  stiefs  man 
auf  Marmorstufen,  die  einen  Abschluss  anzudeuten  schienen. 

Am  18.  März  waren  Herr  und  Frau  Bohn  zurückgekehrt;  mit  ihnen  kam  Herr 
Dr.  Ad.  von  Öchelhäuser,  um  bei  den  Aufnahmen  behülflich  zu  sein. 

Im  April  bildete  die  untere  Westterrasse  unser  Hauptarbeitsfeld,  auf  dem  fast 
stetig  über  100  Mann  beschäftigt  waren.    Es  zeigte  sich,  dass  sie  nicht  einen  senk- 
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rechten  plötzlichen  Abfall  an  der  oberen  Terrasse  bildete,  sondern  an  die  Stützmauer 
dieser  letzteren  zunächst  eine  Reihe  von  Gemächern  mit  je  einer  Thür  und  einem 
Fenster  angelehnt  war  und  vor  den  Thüren  dieser  Zimmerreihe  nach  aufsen  noch 
eine  Mittelterrasse  sich  hinzog.  Aufserdem  wurde  die  Scene  des  Theaters  und  ihre 
Umgebung  bis  auf  den  Fels  gesäubert  und  diese  Untersuchung  bis  an  die  Freitreppe 
ausgedehnt,  die  wir  als  vorläufigen  Abschluss  der  grofsen  Terrasse  im  Norden  ge- 
funden hatten.  Hierbei  wurde  ein  schöner  postamentartiger  Bau  zwischen  der  Frei- 
treppe und  der  Theaterscene,  wahrscheinhch  ein  Altar,  ganz  frei. 

Von  Mitte  April  ab  wurde  nun  auch  noch  einmal  die  Erkundung  eines  bereits 
in  der  ersten  Ausgrabungskampagne  in  Angriff  genommenen  Gebäudes  unterhalb 
des  oberen  ßurgthores  begonnen.  Es  fanden  sich  schöne  Stuckreste  aus  guter  Zeit, 
namentlich  bemalte  Stücke  der  Zimmergesimse.  Auf  eine  volle  Durchführung  der 
Untersuchung  an  dieser  Stelle  mussten  wir  angesichts  der  übrigen  sich  aufdrängenden 
Aufgaben  leider  bald  verzichten. 

Bei  den  Untersuchungen  der  Befestigungsmauern  stiefsen  wir  auf  der  Terrasse, 
die  auf  halber  Burghöhe  westlich  vom  Gymnasium  liegt,  auf  Werkstücke  eines  kleinen 
Marmortempels  aus  römischer  Zeit,  welcher  der  Inschrift  nach  der  Demeter  Karpo- 
phoros  geweiht  gewesen  war.  Sonst  fanden  sich  verschiedene  Inschriften  und  Gigan- 
tomachiefragmente  auf  der  unteren  Westterrasse  und  in  ihrer  Nachbarschaft,  wo  die 
Burgmauer  freigelegt  und  ein  Zugang  zur  grofsen  Terrasse  gesucht  wurde.  Wir 
hatten  den  ganzen  April  hindurch  140  bis  160  Arbeiter. 

Am  17.  April  sahen  wir  bei  uns  die  Herren  Hauptmann  Eschenburg  und 
Premierleutnant  Freiherrn  von  Zieten  vom  Grofsen  Generalstabe,  die  an  der  Auf- 
nahme Attika's  gearbeitet  hatten  und  den  Orient  nicht  verlassen  wollten,  ohne  Per- 
gamon  besichtigt  zu  haben.  Gleichzeitig  beehrte  uns  auch  Seine  Kaiserhche  Hoheit 
der  Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Österreich-Este  mit  seinem  Besuche  und  erfreute 
sich  der  ergiebigen  Adlerjagd.  Gleich  darauf  erfolgten  plötzliche  Unterbrechungen; 
ich  selbst  wurde  durch  einen  Rückfall  meiner  Erkältung  genötigt,  nach  Smyrna  in 
Pflege  zu  gehen;  Herr  von  Öchelhäuser  wurde  durch  Krankheit  in  seiner  Familie 
abgerufen,  und  kaum  war  ich  wieder  am  Platz,  so  meldete  eine  Depesche,  dass  Frau 
Bohn  in  Smyrna,  wohin  sie  vor  Kurzem  gereist  war,  von  einem  Knaben  entbunden 
sei;  so  eilte  denn  Bohn  zu  seiner  Gattin.  —  Unser  persönhches  Wohl  und  Wehe 
und  die  Arbeiten  hängen  eben  zu  enge  aneinander,  als  dass  ich  mit  dem  einen  nicht 
auch  das  andere  berühren  müsste. 

Der  Mai  war  in  Bezug  auf  Arbeiterzahl  günstiger  als  in  anderen  Jahren,  in- 
sofern wir  in  der  ersten  Hälfte  über  120  bis  140,  in  der  zwehen  über  80  bis  100  Mann 
verfügen  konnten.  Die  untere  Westterrasse  wurde  bis  zum  15.  Mai  ganz  erledigt, 
ebenso  der  südhche  Zugang  zu  derselben.  Es  fand  sich  ein  kleines  Thor  und  der 
Anfang  eines  Weges,  der  hier  aufserhalb  der  Stadtmauer  den  Berg  heraufgeführt  haben 
muss.  Seit  dem  21.  März  hatten  wir  dort  immerhin  noch  180  Gigantomachiefrag- 
mente  gefunden.  Im  Norden  der  grofsen  Terrasse  wurde,  weil  sie  wenig  Raum 
bot,  mit  durchschnittlich  nur  20  Mann  vorgegangen.  Immer  freier  entwickelte  sich 
hier  eine  statthche,  fast  die  ganze  Breite  der  Terrasse  einnehmende  Marmortreppe, 
die  zu  einer  etwa  572  m  über  der  Terrasse  liegenden  Plattform  führte.  Am  oberen 
Rande  der  Treppe  zeigte  sich  eine  über  2  m  hohe  Säulentrommel  noch  am  Platze 
stehend;  von  einer  zweiten  Säule  war  die  Basis  erhalten.  Hatten  wir  erst  geglaubt, 
dass  die  riesigen  Architekturblöcke,  die  auf  und  vor  der  Treppe  aus  dem  Schutte 
hervorkamen,  vom  oben  gelegenen,  sogenannten  Augusteum  herabgestürzt  seien,  so 
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sahen  wir  nun  ein,  dass  wir  hier  als  Abschluss  der  langen  Terrasse  einen  auf  er- 
höhter Plattform  stehenden  Tempel  auszugraben  hatten,  dessen  Säulen  fast  die  glei- 
chen gewaltigen  Mafse  zeigten,  wie  die  des  oberen  Tempels.  Ein  anderes  Feld 
unserer  Arbeiten  lag  etwa  55  m  höher,  eben  an  jenem  sogenannten  Augusteum. 
Es  war  angeordnet  worden,  die  früher  dort  nicht  zu  einem  voll  befriedigenden  Ab- 
schluss gediehene  Ausgrabung  noch  einmal  wieder  aufzunehmen.  Vom  11.  Mai  ab 
stand  hier  die  Hauptkraft,  60  bis  100  Mann. 

Auch  im  Juni  waren  wir  in  Bezug  auf  die  Arbeiterzahl  glücklicher  als  sonst 
um  diese  Jahreszeit,  indem  uns  70  bis  100  Mann  blieben,  welche  die  Vorhalle  des 
Tempels  am  Nordende  der  Theaterterrasse  vom  Schutte  befreiten  und  oben  am  soge- 
nannten Augusteum  arbeiteten.  Ich  kann  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  namentlich 
ein  Inschriftfund  durchschlagend  nötigte,  auf  die  anfangs  gewählte  Bezeichnung  für 
den  oberen  Tempel  zu  verzichten  und  in  ihm  statt  des  Augusteums  vielmehr  einen 
Tempel  des  Zeus  Philios  und  des  Trajan  zu  erkennen.  Wir  nennen  ihn  deshalb 
von  nun  an  auch  hier  einfach  das  Trajaneum. 

Vom  20.  Juni  mussten  wir  die  Arbeiterzahl  einschränken,  weil  vorläufig  keine 
Mittel  mehr  für  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  vorhanden  waren,  und  schliefslich 
mussten  deshalb  am  18.  Juli  die  Arbeiten  ganz  eingestellt  werden. 

Bis  dahin  war  an  dem  neuen  Tempel  am  Nordende  der  Theaterterrasse  der 
reich  verzierte  rechte  Thürpfosten  der  Eingangsthür  freigelegt;  die  östliche  Ante  lag 
umgestürzt  auf  der  Basis  der  zweiten  Säule.  Mehrere  grofse  Architravstücke  trugen 
eine  Reihe  von  Löchern,  in  denen  einst  die  Bronzebuchstaben  der  Aufschrift  be- 
festigt waren.  Die  vordere  östliche  Säule,  deren  unterste  Trommel  noch  stand,  lag 
mit  den  übrigen  Stücken  schräg  an  der  Bergwand  im  Schutte,  über  10  m  lang, 
hatte  also  noch  gestanden,  als  schon  reicher  Schutt  den  Abhang  bedeckte.  Zu  unserer 
Freude  fand  sich  auch  wenigstens  ein  übriggebliebenes  herrliches  jonisches  Kapitell 
und  im  Ganzen  ein  so  reiches  architektonisches  Material,  dass  Bohn  alsbald  die 
Vorderansicht  des  Tempels  wiederhergestellt  zeichnen  konnte. 

Die  Ausgrabungsarbeiten  ruhten  also  vom  18.  Juli  an  und  wurden  erst  am 
14.  September  wieder  eröffnet. 

Bis  dahin  ist  allerlei  Persönliches  in  dieser  Skizze  unserer  Arbeitserlebnisse 
nachzutragen :  Aufser  vielen  Freunden  und  Bekannten  aus  Smyrna  war  der  Sekretär 
des  amerikanischen  Archäologischen  Instituts  aus  Athen,  Herr  van  Benschoten,  mit 
zwei  jüngeren  Herren  bei  uns  zu  Gaste,  auch  Herr  Koldewey  kam  aus  Lesbos, 
wo  er  mit  Aufnahmen  im  Auftrage  des  deutschen  Archäologischen  Instituts  beschäftigt 
war,  herüber.  Andere  willkommene  Besucher  waren  noch  der  Gerant  unseres 
Smyrnaer  Konsulats,  Herr  von  Redwitz,  der  durch  seine  archäologischen  Publi- 
kationen bekannte  Herr  Weber  aus  Smyrna,  sowie  die  Herren  Professoren  Trendelen- 
burg aus  Bonn  und  Stahl  aus  Aachen.  Am  19.  Juni  war  unser  alter  Mitarbeiter 
Dr.  Fabricius  wieder  bei  uns  eingetroffen,  um  die  epigraphischen  Aufnahmen  fort- 
zusetzen. Ich  selbst  benutzte  einen  mir  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister 
gütigst  bewilligten  Urlaub,  um  in  Reichenhall  Genesung  zu  suchen  und  verliefs  Per- 
gamon  Ende  Juni. 

Am  14.  Juli  trafen  dort  die  beiden  Maler,  die  Herren  Kips  und  Koch,  ein  und 
begannen  ihre  Studien  zu  dem  bekannten  Pergamon- Panorama,  das  mehr  als  irgend 
etwas  Anderes  dazu  beigetragen  hat,  weiten  Kreisen  eine  richtige  Idee  der  alten 
pergamenischen  Herrlichkeit  zu  geben.  Bohns  Rekonstruktionen  und  meine  Burg- 
karte dienten   dabei  als  Unterlagen.    Herr  Koch  blieb  bis  zum  12.  August,  Herr 
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Kips  bis  zum  iq.  Am  15.  August  kam  Herr  Professor  Stiller  an,  der  für  den  Band 
«Trajaneum«  der  grofsen  Pergamon -Ausgabe  die  Ergebnisse  der  letzten  Ausgrabungen 
studieren  wollte,  und  blieb  bis  zum  16.  September.  Dr.  Fabricius  hatte  Ende  August 
Herrn  Professor  Trendelenburg  nach  Konstantinopel  und  Troja  begleitet  und  kehrte 
von  dort  zu  Lande  am  23.  September  zurück.  Auf  dieser  Reise  fand  er  im  Kosak 
(nördlich  von  Pergamon)  die  Ruinen  einer  alten  Stadt,  die  er  später  mit  Bohn 
gemeinsam  aufnahm  und  in  den  Mitteilungen  des  Archäologischen  Instituts  (Athen  XI, 
1886,  S.  171,  444)  veröffentlichte.  Ich  kehrte  inzwischen  gemeinsam  mit  Conze  aus 
Deutschland  nach  Smyrna  zurück,  wo  wir  am  10.  September  anlangten,  um  kurz 
darauf  nach  Pergamon  zu  gehen. 

Bohn  hatte  die  Ausgrabungen  schon  wieder  begonnen.  Die  Arbeiterzahl  stieg 
täglich;  in  der  zweiten  Woche  hatten  wir  schon  60  bis  70,  im  November  und  Dezember 
waren  es  bis  150.  Welch'  ein  Unterschied  gegen  das  Vorjahr!  Aber  auch  die  Witte- 
rung war  anders.  Den  Oktober  hindurch  hatten  wir  noch  Sommerhitze,  der  No- 
vember brachte  uns  nur  einige  Tage  Nordsturm,  sonst  war  er  warm  und  windstill, 
und  der  Dezember  selbst  war  den  Arbeiten  verhältnismäfsig  günstig. 

Ich  liefs,  da  die  völlige  Freilegung  des  neuen  Tempels  am  Nordende  der  Theater- 
terrasse beschlossen  war,  zunächst  etwa  12  m  über  dem  Tempel  einen  horizontalen 
Weg  im  Abhänge  herausschlagen,  der  den  Bau  im  Bogen  umgab,  sodann  8  m  höher 
einen  zweiten  und  später  hart  am  Fufse  der  grofsen  Trajaneums- Stützmauer  einen 
dritten  ähnlichen  Weg.  Somit  konnte  hier  in  mehreren  Etagen  gearbeitet,  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Leuten  angestellt  und  von  oben  herab  die  eigentliche  Tempel- 
ruine von  dem  hoch  ansteigenden  Schutt  seitwärts  am  Hange  entlastet  werden.  Am 
29.  Dezember  war  das  Innere  des  Tempels  sowie  der  Abhang  über  demselben  im 
Norden  und  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  auch  im  Nordosten  frei.  An  der  nächsten 
Umgebung  des  Tempels  wurde  dann  noch  im  Januar  und  Februar  1886  mit  aller 
Kraft  gearbeitet  und  die  äufsere  und  innere  Freilegung  am  20.  Februar  vollendet. 
Gefunden  wurden  bei  der  Tempelausgrabung  namentlich  zwei  halblebensgrofse  Vik- 
torien römischer  Arbeit,  ferner  die  Sockel  kolossaler  Mittel-  wie  Eck- Akroterien  und 
eine  unglaubliche  Menge  vielfach  armdicker  Stücke  von  Ranken.  Bald  zeigte  sich, 
dass  die  Viktorien  auf  den  Akroterien  mit  durchbrochenem  Rankenwerk  gestanden 
hatten,  und  wir  setzten  nun  grofse  Hoffnungen  auf  die  Versuche  der  Wiederzusammen- 
setzung. Sie  haben  sich  in  der  Werkstatt  der  Königlichen  Museen  glänzend  erfüllt. 
Doch  wir  kehren  zu  der  Septemberarbeit  zurück! 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  begann  in  der  Ausgrabung  eine  Bewegung 
auf  neue  Ziele  hin.  Es  wurde  hinter  der  Nordhalle  des  Trajaneums  zu  arbeiten  be- 
gonnen, dann  aber  die  ganze  Mannschaft  auf  das  Terrain,  das  zwischen  der  Biblio- 
thek und  dem  Trajaneum  noch  anstand,  beordert.  Hier  hatten  wir  erst  50,  dann 
60  und  schliefslich  90  Mann,  bis  am  23.  Oktober  der  grofse  ebene  Platz  ziemlich  frei 
dalag,  im  Nordosten  von  einer  mit  vorhegenden  Gemächern,  etwa  Läden,  versehenen 
Mauer  abgeschlossen,  die  sich  von  der  Nordostecke  der  Bibliothek  zur  Nordostecke 
der  Trajaneumsmauer  zieht  und  den  über  ihr  hinaufführenden  Weg  stützte.  Im 
gleichen  Niveau  mit  dem  Temenos  des  Trajaneums  bildet  der  Platz  nunmehr  mit 
diesem  wieder  eine  einzige  grofse  Terrasse,  die  sich  scharf  von  der  Terrasse  des 
Athenaheiligtums  abhebt,  so  wie  diese  von  der  des  Zeusaltars  und  dieser  wiederum 
von  der  Agora.  Bis  zum  3.  November  verblieben  noch  etliche  Mann  auf  diesem 
Vorplatze  des  Trajaneums,  namentlich  auch,  um  über  den  Hauptzugang  zum  Tempel- 
bezirke sicheren  Aufschluss  zu  gewinnen.    In  gröfsere  Tiefen,  als  für  diesen  Zweck 
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erforderlich  schien,  sind  wir  hier  indessen  nicht  Uberall  eingedrungen.  An  Einzel- 
fundstücken lieferte  diese  Aufräumung  vor  Allem  am  28.  Oktober  die  doppelsprachig 
lateinisch -griechische  Inschrift,  aus  welcher  hervorging,  dass,  wie  bereits  erwähnt, 
der  früher  von  uns  Augusteum  genannte  Tempel  dem  Zeus  Philios  und  dem  Trajan 
gewidmet  war. 

Vom  20.  Oktober  ab,  da  das,  was  wir  auf  dem  Platze  östhch  vor  dem  Traja- 
neum  uns  vornehmen  wollten,  nur  noch  wenigen  Arbeitern  Beschäftigung  bot,  wurde 
die  Mehrzahl  verwendet,  um  nunmehr  den  breiten,  bisher  noch  unerledigten  höchsten 
Rücken  der  Hochburg  vorzunehmen,  dessen  vollständige  Aufdeckung  vom  Burgthor 
bis  zum  sogenannten  »Garten  der  Königin«  hin  die  letzte  gröfsere  Leistung  unserer 
Untersuchung  geworden  ist.  Die  Arbeit  ging  bei  oft  nicht  hoher  Verschüttung,  und 
da  der  Schutt  auf  kurzem  Wege  über  den  Ostabhang  hinabgeworfen  werden  konnte, 
frisch  und  fröhlich  vorwärts.  Bis  Ende  Dezember  hatten  wir  die  Strecke  zwischen 
dem  Trajaneum  und  der  grofsen  nordöstlichen  Stützmauer  gesäubert.  Einzelfunde, 
auf  die  bei  der  niedrigen  Verschüttung  auch  kaum  zu  rechnen  war,  wurden  uns  nur 
in  geringem  Mafse  zu  teil.  Unter  dem  Wenigen  war,  hierher  auf  die  Höhe  ver- 
schleppt, auch  ein  Stück  vom  Untergliede  der  Gigantomachie  mit  einem  Gigantennamen. 
Weiter  nach  Süden  hin  fanden  sich  auch  eine  Menge  Stückchen  von  bemaltem  Wand- 
verputz und  Mosaik.  Wir  sammelten  sorgsam  alle  diese  unansehnlichen  Brocken 
vergangener  Herrlichkeit,  in  der  Hoffnung,  dafs  sich  das  Eine  oder  Andere  einmal 
zu  einem  halbweg  Ganzen  möchte  zusammenfügen  lassen. 

So  ging  das  Jahr  1885  zu  Ende.  Ich  habe  aber  noch  einmal  zurückzugreifen. 
Im  Oktober  hatte  ich  einige  Tage  benutzt,  um  den  Weg  von  Dikeli  nach  Pergamon 
als  Basis  für  eine  Thalkarte  festzulegen  und  nivellierte  zugleich  vom  Meere  bis  nach 
Pergamon  hinauf.  Hieraus  ergab  sich,  dafs  die  bisher  nach  Schätzung  angenommene 
Seehöhe  um  26,36  m  zu  niedrig  war.  Auf  den  neuen  Karten  ist  sie  hiernach  richtig- 
gestellt, auf  den  älteren  also  dementsprechend  zu  vergröfsern.  Bei  dieser  Arbeit 
hatte  ich  mich  wohl  etwas  übernommen,  denn  ich  erkrankte  am  22.  am  Fieber  und 
Conze  Tags  darauf  an  einem  schmerzhaften  Hexenschuss;  als  am  25.  unser  General- 
Direktor  Herr  Dr.  Schöne  ankam,  fand  er  uns  Beide  im  Bette.  Mit  welch  freudiger 
Erwartung  hatten  wir  seiner  Ankunft  entgegengesehen,  und  nun  dieses  Darniederliegen! 
Doch  schon  nach  drei  Tagen  waren  wir  wieder  auf  den  Beinen  und  es  gab  nun  nach 
jeder  Richtung  hin  sehr  angeregte  Tage.  Vieles  war  zu  überlegen  und  zu  besprechen; 
es  galt  den  letzten  Bestimmungen  über  das,  was  in  Pergamon  noch  zu  erledigen  sei. 
Dabei  wurde  die  später  glänzend  durchgeführte  Untersuchung  angeregt,  wie  weit  es 
der  hochentwickehen  Technik  der  hellenistischen  Zeit  möglich  gewesen  sein  möchte, 
Quellwasser  bis  auf  die  Hochburg  zu  leiten.  Auch  über  die  kartographischen  Arbeiten, 
deren  wir  zum  Abschlüsse  der  Publikation  bedurften,  wurden  aufs  Neue  Festsetzungen 
vereinbart,  endUch  die  Notwendigkeit  besprochen,  nach  Schlufs  unserer  Arbeit  für 
die  Bewachung  der  an  Ort  und  Stelle  verbleibenden  Ueberreste  Sorge  zu  tragen. 
Nur  zu  rasch  vergingen  die  wenigen  Tage;  am  4.  November  verliefsen  uns  die  Herren 
Schöne  und  Conze  und  reisten  über  Smyrna  nach  Hause.  Als  wir  am.  Stadtthore 
Abschied  nahmen  und  die  Scheidenden  noch  einen  letzten  Blick  zur  Burg  hinauf 
sandten,  stieg  vom  Zeusaltar  eine  Rauchsäule  senkrecht  in  die  Luft,  Meeresstille  und 
glückliche  Fahrt  verheifsend. 

Fabricius  war  schon  am  2.  November  abgereist,  nachdem  er  das  ganze  Inschriften- 
inventar von  Pergamon,  sowohl  das  der  Ausgrabungen,  das  allein  von  der  letzten 
Kampagne  damals  bereits  450  Stück  betrug,  als  auch  aller  Inschriften,  die  in  der 
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Stadt  und  der  Umgebung  irgend  zu  finden  gewesen  waren,  einheitlich  und  über- 
sichthch  hergesteUt  hatte.  Er  reiste  in  Bohns  Begleitung  zunächst  nach  AH- Aga,  dem 
Gute  des  Provinzial- Kommissärs  Herrn  Dem.  Baltazzi,  der  sie  zu  den  Ruinen  von 
Nemrud-Kalessi  geleitete,  deren  nähere  Untersuchung  noch  vorbehalten  blieb,  von 
denen  Jedoch  eine  Einzelheit  alsbald  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  (Athen  X, 
S.  272  ff.)  mitgeteilt  wurde.  Während  Fabricius  nach  Smyrna  und  weiter  ging,  kehrte 
Bohn  zu  uns  nach  Pergamon  zurück.  Am  10.  hatten  wir  Besuch  von  Hamdy-Bey 
und  Herrn  Baltazzi  auf  drei  Tage,  zugleich  von  Herrn  Professor  E.  Petersen,  der,  seinen 
Studien  obhegend,  bis  zum  28.  ein  Heber  Gast  war.  Am  22.  November  kam  sodann 
Herr  Dr.  Boehlau,  der  das  Inschrifteninventar  fortsetzen  und  den  Einzelfunden  seine 
Aufmerksamkeit  zuwenden  sollte.  Er  blieb  bis  Ende  Februar,  nachdem  schon  vorher 
Herr  Dr.  Carl  Schuchhardt  ihm  zur  Seite  getreten  war,  der  dann  bis  zum  Schlüsse 
der  Ausgrabungen  zu  unseren  Arbeitsgefährten  zählte. 

Weihnachten  fand  mich  in  Smyrna,  während  Bohn  mit  seiner  jungen  Frau  den 
ersten  deutschen  Christbaum  in  Pergamon  anzündete. 

So  traten  wir  denn  in  das  letzte  Arbeitsjahr,  1886,  ein.  Da  Bohn  am  Orte  bHeb, 
war  angeordnet,  auch  den  Winter  durch  soweit  als  möglich  zu  arbeiten.  Der  Januar 
war  aber  sehr  regnerisch;  die  Überschwemmung  der  Kaikosebene  nahm  eine  ganz 
ungewöhnliche  Ausdehnung  an,  Schmutz  und  Schlamm  erschwerten  die  Arbeiten 
zumal  auf  der  Fläche  der  Hochburg  und  bald  machte  der  Nordsturm  hier  oben,  bald 
der  Südsturm  an  der  Südwestseite  das  Arbeiten  unmöglich,  so  dass  täglich  die  Arbeits- 
anordnung der  Witterung  angepasst  werden  musste.  Bis  zum  7.  Februar  dauerte 
dieses  nasse  Wetter,  dann  setzte  kalter  Nordsturm  ein,  der  ununterbrochen  bis  zum 
I.  März  anhielt,  worauf  ein  wenig  erfreulicher  Wechsel  von  Schnee,  Regen,  Süd-  und 
Nordsturm,  Gewitter  und  dergleichen  eintrat,  bis  auch  diese  Periode  mh  dem  7.  April 
ihren  Abschluss  fand,  von  wo  ab  dauernd  warmer  Sonnenschein  sich  einstellte. 

Bis  zum  20.  Februar  wurde  an  der  Reinigung  des  ionischen  Tempels  am  Nord- 
ende der  Theaterterrasse  gearbeitet,  an  diesem  Tage  die  Arbeit  vollendet  und  diese 
besterhaltene  Ruine  der  Burg  bot  nun  einen  herrlichen  AnbHck  dar.  Bis  4  m  hoch 
standen  die  feingefügten  Marmorquadern  der  Cellawände;  aufrecht  stand  der  reich 
gearbeitete  Thürpfosten,  stand  der  eine  Säulenstumpf  der  Vorhalle  und  von  zwei 
anderen  Säulen  lagen  die  Basen  noch  an  ihrem  Platze;  ringsum  zog  sich  unverletzt 
das  herrHche  Sockelgesims,  darunter,  wie  mit  dem  Lineal  gezogen  so  wohlerhalten, 
die  Stufen;  da  lag  noch  genau  in  ursprünglicher  Lage  die  etwa  5  m  lange  Thür- 
schwelle und  fast  zur  Hälfte  erhalten  strebte  die  marmorne  Freitreppe  in  25  Stufen 
zur  Ruine  empor. 

In  der  Nacht  nach  der  Erledigung  der  Arbeiten  in  dieser  Gegend  stürzte  ein 
grofser,  vom  Regen  schwer  und  locker  gewordener  Erdklotz  von  dem  stehen  ge- 
bliebenen Erdhange  zwischen  Theater  und  Tempeltreppe  auf  die  Terrasse  herunter 
und  riss  ein  Stück  Stützmauer  mit  sich.  Es  musste  von  Neuem  mit  Abräumen  be- 
gonnen werden  und  30  Mann  hatten  noch  einen  Monat  zu  thun,  um  Alles  wieder  zu 
säubern. 

Aufser  einer  oberflächlichen  Absuchung  des  Terrains  südHch  vom  Markte,  die 
mit  dem  Funde  einiger  verschleppter  Gigantomachiebruchstücke  lohnte,  wurde  sonst 
als  Hauptarbeit  die  Abräumung  der  Hochburg  weiter  gefördert.  Kein  Teil  der  Burg 
ist  wohl  so  gründlich  zerstört,  wie  dieser.  SüdHch  des  höchsten  Felsens,  auf  dem 
die  Felsbearbeitung  einstige  Bebauung  anzeigt  und  zu  dem  noch  einige  Treppenstufen 
hinanführen,  fanden  wir  wohlerhalten  eine  stattHche  Cisterne  von        m  Durchmesser 
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im  Quaderbau;  wir  waren  nicht  wenig  enttäuscht,  beim  Entleeren  auch  nicht  das 
Geringste  in  dem  Schutte,  der  sie  6  m  tief  bis  oben  füllte,  zu  finden. 

Im  Februar  konnten  an  neun  Tagen  70  bis  80,  an  ferneren  fünf  Tagen  nur  25  bis 
30  Mann  hier  oben  arbeiten.  Bei  der  Reinigung  des  Terrains  innerhalb  der  grofsen 
nordöstlichen  Aufsen- Stützmauer  wurden  viele  eiserne  und  einige  bronzene  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen  gefunden.  Die  Reinigungsarbeiten  zogen  sich  nach  und  nach  weiter 
südöstlich  hinab.  Der  eine  und  andere  zusammenhängende  Bau  wurde  in  seinen 
Fundamenten  kenntlich.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an  bemaltem  Stuck  und  an  Mosaik- 
resten. Weiter  südlich  fügte  sich  Mauerwerk  aus  der  Königszeit  nach  und  nach  zu 
der  Spur  eines  umfangreichen  Gebäudes  zusammen,  mit  einem  grofsen  Hofe,  mit 
ihn  umschliefsenden  Gängen,  mit  Zimmern  und  Sälen  diesen  entlang.  Abermals 
zeigten  sich  in  den  Gemächern  zahlreiche  Mosaikreste;  noch  lagen  vielfach  die  mar- 
mornen Thürschwellen  und  stand  die  marmorne  Sockelbekleidung  der  Mauern  an 
Ort  und  Stelle,  aber  sonstige  Architekturstücke  wurden  nur  ganz  vereinzelt  gefunden, 
auch  an  Relieffragmenten  nur  wenig;  das  Inschrifteninventar  erreichte  gegen  Ende  März 
die  Nummer  519.  Hier  drängte  sich  im  März  die  Arbeit  zusammen,  da  hier  durch- 
schnittlich 70  Mann  beschäftigt  wurden;  im  April  verminderten  wir  die  Zahl,  im  Mai 
noch  mehr,  bis  am  15.  Mai  allgemeiner  Stillstand  eintrat.  Es  geschah  in  Rücksicht 
auf  unsere  Geldmittel. 

An  Besuchern  hatte  Pergamon  in  diesem  Winter  den  russischen  Admiral  Kazna- 
koff  mit  einigen  Herren  seines  Geschwaders  gesehen,  die  am  29.  und  30.  Januar  im 
Deutschen  Hause  zu  Gast  waren.  Am  2.  März  war  ich  wieder  auf  meinen  Posten 
gegangen,  am  9.  langten  die  Herren  Premierleutnant  von  Diest  und  Leutnant  Prinz 
Schönaich -Carolath  bei  uns  an  und  acht  Tage  später,  ebenfalls  zu  deren  Gesellschaft 
gehörend,  Herr  Architekt  Senz. 

Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  das  Anerbieten  des  Herrn 
von  Diest  zu  kartographischen  Arbeiten  für  Pergamon  angenommen.  Herr  von  Diest 
hatte  selbst  die  Karte  des  Kaikosthaies  mit  seinen  Nebenflüssen  im  Mafsstabe  i  :  i  50000 
auszuführen  übernommen;  Herr  Senz  begab  sich  gemeinsam  mit  Bohn  an  die  Karte 
des  Burgberges,  soweit  dieser  zur  Königszeit  bebaut  gewesen  war,  schlug  darüber 
ein  trigonometrisches  Netz  und  trug  aufser  den  von  Bohn  und  mir  schon  früher 
aufgenommenen  Detailplänen  besonders  die  Resultate  der  topographischen  Unter- 
suchungen im  Mafsstabe  i  :  1500  in  den  Plan  ein;  ich  selbst  beschäftigte  mich,  soweit 
ich  von  der  Burg  abkömmlich  war,  damit,  meinen  Plan  der  Römerstadt  im  Mafs- 
stabe I  :  3000  zu  vollenden.  Dazu  kam  ein  Plan  der  heutigen  Stadt  mit  den  in  ihr 
zerstreuten  antiken  Mauerresten  im  Mafsstabe  i  :  1 500  als  Anschluss  an  Senz's  Burg- 
karte. Es  war  eine  Zeit  besonders  angestrengter  Thätigkeit,  obvvohl  die  Ausgrabung 
pausierte.  War  auch  unsere  Konzession  zum  dritten  Male  abgelaufen,  so  ordnete 
der  Herr  Botschafter  doch  mit  Hamdy-Bey  die  Angelegenheit  so,  dass  wir  vom 
Unterrichtsminister  eine  Verlängerungsfrist  zur  Abrundung  und  Abschhefsung  der 
Untersuchungen  erhielten.  Zu  den  erwähnten  Arbeiten  kam  noch  die  Untersuchung 
der  Ruinen  von  Nemrud-Kalessi  (Aigai)  hinzu,  zu  welcher  Bohn,  Schuchhardt 
und  Senz  fast  den  ganzen  Juli  ihre  Zelte  daselbst  aufschlugen. 

Wenn  wir  alle  in  Pergamon  waren,  gestalteten  sich  natürlich  auch  die  Stunden 
nach  der  Arbeit  lebhafter  als  sonst;  in  so  zahlreichem  Vereine  wie  dieses  Mal  hatten  wir 
noch  nicht  den  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  in  Pergamon  feiern  können.  Es  kam 
hinzu,  dass  wir,  zumal  im  Frühjahr,  fast  wöchentlich  Besuch  hatten,  so  den  tür- 
kischen Generalgouverneur  von  Smyrna,  das  Herrenhausmitghed  Grafen  Dönhoff, 
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an  Konsuln  aus  Smyrna  den  deutschen  Herrn  Dr.  Reitz,  den  österreichischen  Herrn 
von  Remy,  den  französischen  Herrn  Champoiseau,  den  englischen  G.  Dennis,  den 
Staatsrat  Gescher  aus  Konstantinopel,  Halil-Bey,  Bruder  von  Hamdy-Bey,  der  sich 
eben  in  Deutschland  den  Doktorhut  erworben,  und  Herrn  Radet  vom  französischen 
Institut  in  Athen.  Inzwischen  waren  die  Mittel  beschafft,  um  am  12.  Juli  auch  die 
Grabung  wieder  aufnehmen  zu  können.  Es  lagen  nur  noch  zwei  Objekte  zur  Er- 
ledigung vor,  die  südöstlichste  Ecke  der  Hochburg,  östlich  vom  Athenaheiligtum, 
und,  soweit  die  Mittel  reichen  würden,  der  Abtrag  des  Schuttes,  der  noch  hart 
am  Theater,  zwischen  diesem  und  der  grofsen  Tempelfreitreppe,  in  25  bis  40  m 
Breite  sich  von  der  Terrasse  bis  unter  das  Trajaneum  erhob.  Die  Verschüttung  in 
den  Unterwölbungen  des  Trajaneums  zu  beseitigen,  hatten  wir  ebenso  aufgeben 
müssen,  wie  der  Vollendung  der  Ausgrabung  des  Gymnasiums  gerecht  zu  wer- 
den oder  den  nur  angegrabenen  Bau  südöstlich  unterhalb  des  obersten  Burgthores 
klar  zu  legen. 

Am  12.  Juli  begann  die  Arbeit  noch  ein  Mal  mit  45  Mann,  die  sich  schon  am 
dritten  Tage  auf  87  und  dann  auf  100  und  iio  steigerten,  eine  Zahl,  die  wir  den 
ganzen  August  und  auch  noch  in  der  ersten  Septemberwoche  beibehielten.  Dann 
sank  die  Arbeiterzahl  während  der  zwei  nächsten  Wochen  auf  55,  und  den  Rest  des 
Septembers  verfügten  wir  nur  noch  über  einige  20  Mann.  Die  grofse  Arbeiterzahl 
im  Hochsommer  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Ernte  sehr  mittelmäfsig  war,  während 
viel  fremde  Leute,  selbst  bis  aus  Kurdistan  einzelne,  herbeigezogen  waren,  um 
Arbeit  zu  suchen.    Kannte  mich  doch  sogar  Einer  von  diesen  vom  Euphrat  her! 

Am  Theaterabhang  wurde  zunächst  ein  horizontaler  Karrenweg  gebaut,  um 
hierher  die  SchUttung  des  oberen  Erdblocks  abzuführen,  soweit  dieser  Erdblock  uns 
noch  den  Rand  der  Hochburg  und  ihre  Abschlussmauern  von  der  Athenastoa  bis 
fast  zur  Mitte  der  grofsen  Trajaneumsstützmauer  verdeckte.  Gleichzeitig  wurde  vom 
darunter  liegenden  Abhänge  der  Schutt  auf  die  grofse  Terrasse  hinabgekratzt  und  von 
da  gleich  abgekarrt.  Bei  den  langen  Tagen  ging  die  Arbeit  flott,  so  dass  die  durch- 
schnittlich 55  Mann,  welche  hier  bis  zum  3.  September  arbeiteten,  wöchentlich  600  bis 
650  cbm  Schutt  abführten  von  den  8000  bis  gooo,  die  im  Ganzen  dort  etwa  lagen. 

In  der  Burgecke  östlich  vom  Athenaheiligtum,  wo  die  Abfuhr  kürzer  und  der 
Schutt  nur  4  bis  5  m  hoch  war,  ging  die  Arbeit  rascher  von  Statten  und  in  der  dritten 
Septemberwoche  war  dieses  Stück  und  mit  ihm  die  ganze  Hochburg  gesäubert. 

War  der  grofse  Bau  unmittelbar  oberhalb  dieses  letzten  Arbeitsfeldes  der  Königs- 
palast, so  hatten  wir  hier  östlich  vom  Athenaheiligtum  und  dem  Thorhofe  anschei- 
nend Wirtschaftsräume  vor  uns.  Noch  standen  in  Reihe  und  Glied  sechs  mächtige 
Amphoren  aus  gebranntem  Thon;  an  einer  anderen  Stelle  fanden  sich  bis  zu  tausend 
abgebrochener  Amphorenhenkel  mit  Stempeln.  Schuchhardt  kopierte  sie  sämtlich. 
Die  Krüge  werden  einst  mit  Wein  gefüllt  hierher  gekommen  sein.  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen daneben  deuteten  dann  wieder  auf  ernstere  Zeiten.  Dann  fanden  sich  hier 
wie  auch  mehr  nördlich  breite  eiserne  Laschen,  je  zwei  noch  durch  starke  Nägel 
verbunden,  als  ob  sie  zur  Verklammerung  von  Balken  gedient  hätten,  auch  zahl- 
reiche Steinkugeln,  und  über  antiken  oder  modernen  Ursprung  dieser  Dinge  zerbrach 
man  sich  den  Kopf. 

Am  3.  September  kamen  die  Herren  Professor  Michaelis  aus  Strafsburg,  Pro- 
fessor von  Duhn  aus  Heidelberg,  Baurat  Graeber  aus  Stolberg  und  Conze  von  Kon- 
stantinopel her  in  Lesbos  und  am  folgenden  Tage  in  Pergamon  an.  Es  war  für 
Conze  die  sechste  Fahrt  hierher;  die  beiden  anderen  Herren  Professoren  kamen,  um 
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die  Stätte  zu  sehen  und  zu  studieren,  deren  Untersuchung  so  tief  in  die  Kunstgeschichte 
eingegriffen  hat;  Baurat  Graeber  aber  hatte  im  Auftrage  der  philosophisch -historischen 
Klasse  der  Könighchen  Akademie  der  Wissenschaften  übernommen,  die  Wasserleitungen 
zu  erforschen,  wie  der  Plan  bei  Anwesenheit  des  Herrn  Schöne  in  Pergamon  vor  einem 
Jahre  angeregt  worden  war.  Wenn  auch  etwas  gedrängt,  fanden  wir  doch  Alle  Raum 
im  Deutschen  Hause  und  seinen  Dependenzen. 

Die  Herren  von  Diest  und  Prinz  Carolath  hatten  inzwischen  ihre  Karte  vollendet 
und  verliefsen  am  9.  September  die  Stätte  sechsmonatlicher  angestrengter  Thätigkeit. 
Sie  gingen  zuerst  nach  Smyrna,  dann  über  Alaschehir  (Philadelphia)  nach  Kula, 
Kutahia,  Eski-schehir  und  von  dort  weiter  nach  Norden.  Hierbei  will  ich  dankend 
erwähnen,  dass  der  Eisenbahndirektor  Herr  Kemp  in  Smyrna  sie  sowohl,  wie  alle 
unsere  übrigen  wissenschaftlichen  Reisenden  stets  auf  das  Entgegenkommendste  bei 
den  Fahrten  auf  den  ihm  unterstellten  Bahnen  unterstützte. 

Am  16.  September  traf,  lange  erwartet,  Professor  Heinrich  Kiepert  ein;  er  hatte 
es  sich  trotz  seines  Alters  nicht  nehmen  lassen,  den  Landweg  von  Konstantinopel 
zu  kommen,  um  noch  einige  Nachträge  für  sein  grofses  Kartenwerk  zu  gewinnen. 
Nur  ein  paar  Tage  währte  leider  der  jetzt  versammelte  kleine  Gelehrtenkongress  im 
pergamenischen  Hause;  denn  schon  am  18.  reisten  die  Herren  Michaelis  und  von  Duhn 
nach  Smyrna,  wofür  aber  denselben  Abend  wieder  Dr.  Dörpfeld  eintrat,  der  zur 
Kenntnisnahme  der  Arbeiten  geladen  war;  bis  zum  i.  Oktober  hatten  wir  die  Freude, 
ihn  bei  uns  zu  sehen.  Kiepert  verliefs  uns  vorübergehend  zu  einigen  Kreuz-  und 
Querzügen  auf  Lesbos,  kehrte  dann  noch  einmal  zu  uns  zurück,  um  am  4.  Oktober 
zu  weiteren  Erkundigungen  über  Magnesia  und  Smyrna  weiterzureisen.  Wie  gern 
hätte  ich  mit  Freund  Kiepert,  mit  dem  mich  seit  langen  Jahren  gemeinsame  Arbeiten 
verbinden,  zusammen  einige  Ritte  durch  Kleinasien  gemacht,  aber  die  Pflicht  hielt 
mich  an  Pergamon  fest;  ich  musste  die  Begleitung  Herrn  Schuchhardt  überlassen. 

Als  Kiepert  uns  am  21.  September  nach  Lesbos  verliefs,  begegneten  ihm  auf 
der  Haustreppe  Hamdy-Bey  und  Herr  Baltazzi,  welche  auf  unser  Ansuchen  kamen, 
um  abermals  über  die  Fundstücke  Bestimmung  zu  treffen,  und  abermals  handelte 
Seine  Excellenz  Hamdy-Bey  im  Interesse  seines  Museums,  zugleich  aber  durchaus 
vom  grofsen  Standpunkte  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interessen.  Wurden 
für  Konstantinopel  wohlerhaltene  und  künstlerisch  anziehende  Skulpturenstücke  be- 
stimmt, so  durfte  alles  das,  was  in  fragmentierter  Gestalt  der  sorgfältigen  Arbeit, 
wie  man  sie  in  Berlin  übernehmen  wollte,  bedurfte  und  erst  durch  sie  Wert  gewinnen 
konnte,  den  Königlichen  Museen  überliefert  werden. 

Wir  waren  eine  zahlreiche  Gesellschaft:  Hamdy-Bey,  Baltazzi,  Bohn  und  Ge- 
mahhn,  Dörpfeld,  Graeber,  Senz,  Bedry-Effendi  und  ich,  als  wir  am  24.  September 
antraten,  um  Conze  unsere  Glückwünsche  zur  silbernen  Hochzeit  darzubringen.  Den 
ganzen  September  war  ein  reges  Leben  in  Pergamon,  ein  Kommen  und  Gehen; 
Tages  Arbeit,  Abends  Gäste,  saure  Wochen,  frohe  Feste.  Vom  7.  bis  29.  September 
war  auch  der  Photograph,  Herr  Constantin  Athanasiu  aus  Athen,  wieder  bei  uns. 
Er  stellte  50  photographische  Aufnahmen  her,  welche,  wie  seine  früheren,  in  den 
«Altertümern  von  Pergamon«  ihre  Verwertung  finden  sollen. 

Unter  den  Arbeiten  der  letzten  drei  Monate  nahm  Graebers  Untersuchung  der 
Wasserleitungen  in  hervorragendem  Mafse  das  Interesse  in  Anspruch.  Das  Haupt- 
ergebnifs  war,  dass  er  fortlaufende  Reihen  unterirdischer  durchlöcherter  Steine  auf- 
deckte, durch  die  einst  ein  mächtiges,  längst  der  Plünderung  anheim  gefallenes  Bleirohr 
gelegt  war,  in  welchem  das  Wasser  vom  Hochgebirge  bis  zur  ßurghöhe  gebracht 
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wurde,  wobei  die  Mulde  hinter  der  Burg  einen  Druck  von  150  m  Höhe  bedingte; 
in  der  That  ein  riesiges  Werk,  das  uns  einen  Einbhck  thun  lässt  auch  in  das  grofs- 
artige  praktische  Schaffen  der  Attaliden.  Auch  die  in  derselben  Richtung  wie  diese 
Bleirohrleitung  der  Stadt  zugeführten  römischen  Leitungen  klärte  Herr  Graeber  auf; 
und  diese  verfolgte  Schuchhardt  weiter,  wie  ihre  Zuleitung  durch  Thonröhren,  in 
leisem  Abfall,  Thäler  und  Hügel  umgehend,  6  bis  7  Stunden  weit  vom  Madaras- 
Dagh  herkam. 

Im  Oktober  wurde  noch  das  Anfertigen  der  Kisten,  welches  bald  nach  erfolgter 
Abmachung  über  die  Funde  begonnen  hatte,  fortgesetzt,  das  Verpacken  betrieben, 
der  Burgweg  gebessert  und  von  der  Theaterterrasse  in  das  Selinusthal  über  die  Schutt- 
halden der  Ausgrabungen  hinunter  ein  neuer  Weg  zum  Transporte  hergestellt. 
Hatten  daneben  die  Ausgrabungen  nach  Erledigung  der  Hochburg  geruht,  da  es  un- 
möglich schien,  mit  unseren  Mitteln  den  Schutthang  über  der  nördhchen  Hälfte 
der  Theaterterrasse  noch  zu  bewältigen,  so  wurde  nunmehr  mit  noch  einmal  zu 
diesem  Zwecke  angewiesenen  Mitteln  vom  18.  Oktober  ab  die  Arbeit  des  Schuttabtrags 
neben  dem  Theater  wieder  aufgenommen.  Bis  zum  25.  November  wurde  an  der 
Entfernung  der  oberen  24  m  hohen  Schutthälfte,  genau  im  Niveau  des  oberen 
Theater -Diazomas,  gearbeitet;  von  dann  ab  wurde  die  Terrasse  von  dem  darauf 
gerollten  Schutt  gesäubert.  Etwa  2000  cbm  blieben  am  unteren  Teil  des  Abhanges  neben 
dem  Theater  schliefslich  doch  noch  stehen ;  aber  sie  scheinen  nach  den  ausgeführten 
Tastungen  wenigstens  kein  Bauwerk  zu  bedecken.  Oben  ergab  sich  ein  Über-  und 
Nebeneinander  von  Mauern  sehr  verschiedener  Epochen,  nicht  ohne  mannigfaches 
Interesse,  wie  auch  eine  Strecke  weit  ein  grofser  Abzugskanal  aus  der  Königszeit  auf- 
gedeckt wurde,  der  von  der  Hochburg  unter  der  Theaterterrasse  hinab  in  das  Thal 
führte.  Besonders  wichtig  war  auch,  dass  die  jetzt  erst  hinreichend  weit  frei  gelegte 
Trajaneums- Stützmauer  erkennen  liefs,  dass  das  östliche  Stück,  genau  einschliefs- 
lich  der  Stoa,  gesondert  angebaut,  mithin  die  ganze  Stoenanlage  eine  spätere  Zu- 
that  zum  Trajanstempel  war. 

Als  eine  besondere  Art  der  Arbeit  kam  in  der  allerletzten  Zeit  noch  hinzu, 
dass  wir  zwei  Häuschen  oben  auf  der  Burg  bauten.  Es  war  nämlich  vorauszusehen, 
dass  nach  unserem  Abgange  die  Bewohner  Pergamons  sich  beeilen  würden,  alle 
Marmor- Quadersteine,  Belagplatten  und  überhaupt  alles  Baumaterial  mögüchst  bald 
zu  plündern,  wie  es  leider  teilweise  in  den  Pausen  unserer  Ausgrabungen  bereits  ge- 
schehen war.  Dem  gegenüber  war  es  eine  Ehrensache,  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen am  Platze  möglichst  unversehrt  zu  erhalten  und  die  Prüfung  unserer 
Arbeitsberichte  an  den  am  Platze  verbliebenen  Resten  möglich  zu  machen.  Noch 
vor  unserer  Abreise  wurden  in  die  Häuschen  zwei  Wächter  gesetzt  mit  der  Aufgabe, 
jeder  Verletzung  der  alten  Reste  zu  steuern. 

Am  9  Oktober  kam  noch  Dr.  Paul  Wolters  bei  uns  an,  vertrat  zunächst  den 
mit  Kiepert  eine  Zeit  lang  abwesenden  Schuchhardt  und  blieb  nach  dessen  Rückkehr 
neben  ihm  für  die  Aufgaben  thätig,  deren  auch  Herr  Senz  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke unseres  Dortseins  sich  annahm. 

Am  18.  feierten  wir  zum  letzten  Male  unseres  Kronprinzen  Geburtstag  in  Per- 
gamon.  Am  19.  erhielt  ich  eine  Depesche  des  Inhalts,  dass  S.  M.  Aviso  Loreley 
zum  alten  Zwecke  Abends  in  Dikeli  eintreffen  würde.  Sofort  eilte  ich  dorthin  und 
versäumte  damit  den  Abschied,  der  an  demselben  Abende  die  scheidenden  Herren 
Bohn  und  Graeber  mit  den  anderen  Freunden  beim  kreisenden  Becher  vereinte.  Am 
nächsten  Morgen  früh  fuhr  ich  mit  der  Loreley  nach  Smyrna;  sie  war  jetzt  vom 
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Herrn  Kapitän -Leutnant  Draeger  kommandiert;  Offiziere  waren  die  Herren  Engel 
und  Recke,  Arzt  Herr  Dr.  Davids.  Auch  der  Herr  Botschafts -Baumeister  Wegener 
war  an  Bord  und  fuhr  auf  einige  Tage  nach  Pergamon.  Denselben  Nachmittag  ver- 
liefsen  Bohn  und  Graeber  die  Stadt,  um  sich  mit  dem  Lokaldampfer  nach  Smyrna 
zu  begeben  und  am  23.  begleiteten  wir  dort  Bohn  und  seine  Familie  an  Bord 
des  Triester  Dampfers.  Damit  endigte  ein  jahrelanges,  in  Freud  und  Leid  un- 
getrübtes Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten. 

Am  24.  liefs  mir  der  General -Gouverneur  sagen,  er  habe  soeben  aus  Konstan- 
tinopel eine  Depesche  erhalten,  wonach  die  Ausfuhr  der  uns  von  Hamdy-ßey  über- 
wiesenen Antiken  gestattet  sei.  Den  anderen  Tag  fuhren  wir  mit  einem  Lichterschiff 
im  Schlepptau  an  Bord  der  Loreley  nach  Dikeli.  Am  26.  luden  wir  26  Kisten  und 
fuhren  Abends  zurück,  fanden  aber  im  Golfe  von  Eläa  so  heftigen  Nordostwind, 
dass  wir  nach  Dikeli  zurückkehren  mussten.  Erst  am  anderen  Morgen  kamen  wir  mit 
genauer  Not  durch,  hatten  aber  zwei  Fufs  Spritz wasser  im  Lichterschiff.  Den  31. 
machten  wir  die  zweite  Fahrt,  auf  welcher  die  Herren  Dr.  Winter  und  Judeich  vom 
Archäologischen  Institut,  sowie  ein  junger  Wiener  Archäologe,  Dr.  Reisch,  die  auf 
einige  Tage  nach  Pergamon  gingen,  uns  begleiten  durften.  Das  Wetter  war  wieder 
so  stürmisch,  dass  wir  zwei  Tage  in  Phocäa  liegen  mussten,  ehe  es  nach  einigen 
vergeblichen  Versuchen  gelang  den  bösen  Golf  zu  durchqueren.  Denselben  Tag 
noch  lud  ich  27  Kisten,  mit  denen  wir  am  3.  November  zurückdampften,  wieder 
unter  sehr  schwierigen  Verhältnissen.  Am  5.  begleiteten  wir  in  Smyrna  Kiepert  an 
Bord,  der  zunächst  zum  Piräus  fuhr.  Hoffen  wir  mit  ihm,  dass  es  ihm  bald  noch  einmal 
vergönnt  sei,  das  Land  wieder  zu  sehen,  mit  dem  sein  Name  für  alle  Zeiten  ver- 
knüpft ist.  Am  6.  November  machten  wir  die  dritte  Fahrt  mit  der  Loreley.  Mehrere 
Offiziere  und  ein  Teil  der  Mannschaft  besuchten  dieses  Mal  Pergamon,  während  wir 
den  Rest  von  21  Kisten  luden,  aufserdem  auch  diejenigen  Kisten,  die  für  das  tür- 
kische Museum  bestimmt  waren;  damit  fuhren  wir  am  10.  früh  nach  Mitternacht  ab 
und  waren  Mittags  glücklich  in  Smyrna,  worauf  am  folgenden  Tage  die  Loreley 
nach  Malta  in  See  ging,  um  im  dortigen  Dock  einer  gründlichen  Ausbesserung 
unterworfen  zu  werden.  Jung  war  sie  ja  nicht  mehr,  und  die  vielen  Schleppfahrten 
zwischen  Dikeli  und  Smyrna  hatten  ihr  wohl  schliefslich  auch  etwas  zugesetzt. 
Mögen  der  frühere  und  jetzige  Chef  der  Kaiserlichen  Admiralität  für  alle  dem  perga- 
menischen  Unternehmen  geleisteten  Hülfen,  für  alle  uns,  zumal  mir,  gewährten  Er- 
leichterungen und  für  die  Gastfreundschaft  an  Bord  den  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  an  dieser  Stelle  gütigst  entgegen  nehmen. 

Von  unserer  letzten  Ausbeute  sandte  ich  einen  Teil  über  Triest,  einen  anderen 
Teil  konnte  ich  auf  einen  Hamburger  Dampfer  verladen,  21  Kisten  schickte  ich  mit 
dem  holländischen  Dampfer  Stella  nach  Hamburg.  Hatten  wir  für  alles  bisherige 
Glück  ein  Dank-  oder  Trankopfer  vergessen?  Die  Stella  wurde  vom  Sturm  an  die 
holländische  Küste  geworfen.  Nach  zwei  Monaten  gelang  es  zwar,  die  Kisten  dem 
Meere  wieder  zu  entreifsen;  jedoch  ganz  ohne  Schädigung  ist  das  Liegen  im  Seewasser 
nicht  an  den  Stücken  dieser  Sendung  vorübergegangen. 

Nach  Erledigung  der  Transporte  war  ich  am  16.  November  wieder  in  Pergamon 
am  Platze,  wo  ich  Conze,  Schuchhardt,  Senz,  Wolters  noch  fand.  Jeder  hatte  vor 
Thorschluss  noch  vollauf  zu  thun.  Senz  hatte  seine  Burgkarte  abgeliefert,  stellte  noch 
Photographien  her,  beschäftigte  sich  mit  der  Aufnahme  und  dem  Verzeichnisse  der 
am  Orte  gebliebenen  Kleinarchitektur  und  studierte  die  byzantinischen  Kirchenreste, 
Wolters  verzeichnete  die  Skulpturreste,  Schuchhardt  die  Inschriften,  soweit  die  einen 
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und  anderen  am  Platze  verblieben;  ich  vollendete  meine  Karte  der  Römerstadt,  Conze 
war  überall.  Vom  20.  bis  23.  November  unternahm  er  mit  Senz  noch  einen  Aus- 
flug nach  Teuthrania,  um  auch  von  dessen  Lage  und  Resten  eine  Aufnahme  her- 
zustellen. Für  kleine  Architektur-,  Skulptur-  und  InschriftstUcke,  für  welche  Verlust 
zu  befürchten  war,  wurde  ein  Verschlag  in  unserer  Holzbaracke,  welche  auf  der  Burg 
stehen  blieb,  hergerichtet.  Manche  nicht  mitnehmbare,  aber  bemerkenswerte  Sachen, 
z.  B.  die  grofsen  Architrave  des  ionischen  Tempels,  die  noch  die  Löcher  für  die  Be- 
festigung der  einstigen  Bronzeinschrift  trugen,  das  Sockelgesims  desselben  Tempels 
und  Anderes  sollte  noch  in  Gips  gegossen  werden.  Zu  dem  Zwecke  liefsen  wir  den 
Gipsgiefser  Meister  Andreas,  denselben,  der  in  Angora  und  auf  dem  Nemrud-Dagh 
Dienste  geleistet  hatte,  aus  Smyrna  herüberkommen.  Die  Formen  schickte  ich 
erst  im  Frühjahr  1887  nach  Berlin,  nachdem  sie  den  W^inter  getrocknet.  Vom  21. 
bis  24.  November  hatten  wir  noch  einmal  den  Besuch  des  Eisenbahndirektors  Herrn 
Kemp  mit  seinen  Leuten,  die  das  Bahnprojekt  Menemen-Pergamon  ausgearbeitet 
hatten. 

Es  nahte  die  Zeit  des  Aufbruches.  Noch  einmal  vereinigte  uns  am  10.  Dezember 
Conze's  Geburtstag  zum  Frühstück  oben  auf  der  Burg  in  unserer  alten  »Reichshalle«; 
es  war  zugleich  der  Abschied.  Jetzt  wurde  das  Gepäck  der  verschiedenen  Herren 
wie  der  beiden  Aufseher  zu  Lande  nach  Smyrna  geschickt,  das  Hausgerät  bis  auf 
eine  Zimmereinrichtung  verkauft,  das  gesamte  zurückbleibende  Werkzeug  inven- 
tarisiert und  eingeschlossen;  vielleicht,  dass  es  uns  noch  einmal  dort  dient! 

Endlich  war  Alles  erledigt.  Am  13.  setzten  sich  Conze,  Schuchhardt  und  Senz 
in  Begleitung  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Centerwall  aus  Söderhamn  in  Schweden, 
der  unser  letzter  Besuch  in  Pergamon  gewesen  war,  zu  Pferde,  um,  den  Kaikos  hinauf- 
reitend, die  von  Schuchhardt  gefundenen  Städte  Apollonia  und  Stratonikea  zu  be- 
sichtigen und  eine  Anschauung  von  der  Verbindung  des  Kaikosthaies  mit  der  Hermos- 
landschaft  zu  gewinnen;  über  Thyatira  und  Magnesia  langten  sie  am  17.  in  Smyrna 
an;  nur  Schuchhardt  blieb  noch  länger  am  Wege  zurück. 

Am  15.  liefs  ich  die  Aufseher  und  den  Diener  in  einen  Wagen  steigen,  in  einen 
anderen  stiegen  Wolters,  der  Kommissär  Bedry-Effendi  und  als  Letzter  verliefs  ich  den 
Platz,  der  mich  so  viel  Schweifs  gekostet  und  mir  so  glückliche  Erfolge  beschert 
hatte.  Durch  eine  dichtgedrängte  Menge  fuhren  wir  die  Strafse  entlang  hinaus  nach 
Dikeli.  Vater  Zeus  mochte  wohl  alle  Ursache  haben,  uns  am  15.  Dezember  einen 
warmen  stillen  Sommertag  zu  schenken. 
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D  as  Gebiet,  über  welches  sich  die  Ausgrabungen  der  letzten  vier  Jahre  vor- 
zugsweise erstreckt  haben,  können  wir  in  drei  Gruppen  unter  dem  Namen  Hochburg, 
Markt  und  Theaterterrasse  zusammenfassen.  Waren  auch  bedeutende  Teile  aus  diesen 
Gruppen  heraus  bereits  in  den  früheren  Jahren  von  uns  freigelegt  und  untersucht 
worden,  so  war  dennoch  das  zwischen  diesen  unberührt  gebliebene  Gebiet  das  über- 
wiegende. Jetzt  ist  aber  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  über  das  ausgedehnte 
Feld  unserer  Ausgrabungen  hergestellt,  und  damit  das  Verständnis  für  die  Zu- 
gehörigkeit und  das  gegenseitige  Bedingen  in  Lage  und  Richtung  zwischen  den  ein- 
zelnen Denkmälergruppen  gewonnen  worden.  Wir  sind  daher  genötigt,  auf  einzelne 
Punkte  unserer  früheren  Mitteilungen  im  gröfseren  Zusammenhange  noch  einmal 
zurückzukommen.  Die  nachstehende  Erläuterung  zu  dem  auf  anliegender  Tafel  bei- 
gefügten Plane,  welcher  das  gesamte  Gebiet  unserer  Ausgrabungen  im  Mafsstabe 
1:1500  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  zur  Darstellung  bringt,  folgt  der  oben 
angegebenen  Gruppeneinteilung. 

A.  HOCHBURG 

Unter  der  Hochburg  verstehen  wir  den  höchsten  und  gleichzeitig  am  meisten 
nach  Norden  vorgeschobenen  Teil  des  Stadtberges.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  ring- 
förmig gebogenen  Rechtecks  von  rund  280  m  Länge  und  1 10  m  geringster  Breite 
und  fällt  nach  drei  Seiten,  nach  Westen,  Norden  und  Osten,  in  zum  Teil  recht 
schroffen  Felsbildungen  zu  den  Flussthälern  des  Selinus  und  Ketios  ab,  während 
sie  an  der  vierten,  also  südlichen  Seite,  in  allmählicher  Senkung  in  den  Stadtboden 
übergeht.  Innerhalb  der  Hochburgfläche  ist  die  Steigung  keine  sehr  bedeutende 
mehr;  sie  beträgt  von  der  Schwelle  des  Eingangsthores  bis  zur  höchsten  Felskuppe, 
also  auf  eine  Länge  von  rund  200  m,  nur  20  m. 

Dieses  Hochplateau  von  ungefähr  35000  qm  Flächeninhalt  bezeichnet  die  ge- 
samte Ausdehnung  der  ältesten  bescheiden  angelegten  Stadt.  Die  Reste  ihrer  Um- 
fassungsmauer haben  sich  an  verschiedenen  Stellen  unter  den  späteren  Umbauten 
erhalten  (»A.  BG.  MR«  auf  dem  Plan);  ein  Teil  derselben  ist  in  Band  II  der  Alter- 
tümer von  Pergamon  S.  76  als  südhche  Abgrenzung  des  Athenaheiligtums  beschrieben. 
Die  Mauer  ist  durchschnittlich  1,70  m  dick  und  besteht  aus  zwei  von  etwas  gröfseren 
Steinen  gebildeten  Stirnen,  zwischen  denen  der  Raum  mit  kleinen  Bruchsteinen  lose 
gefüllt  ist.  Die  Schichthöhe  an  der  Aufsenseite  beträgt  durchschnitthch  0,30  bis  0,36  m, 
die  Länge  der  Quadern  geht  selten  über  0,80  m  hinaus;  die  Mafse  sind  also  recht 
bescheidene.  Die  Oberfläche  der  Steine  ist  gespitzt,  die  Fugen  schliefsen  gut.  Es  ist 
erklärlich,  dafs  eine  derartig  hergestellte  Mauer  nicht  dauerhaft  sein  konnte.  So  sehen 
wir  denn,  wie  mit  der  Entwickelung  der  Stadt  Hand  in  Hand  gehend  diese  ältere  Um- 
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Währung  durch  neue,  aus  gröfseren  und  gut  gelagerten  Quadern  einfach  davor 
aufgeführte  Mauern  verstärkt  wurde.  Jedoch  folgt  letztere  nicht  immer  der  älteren, 
noch  mit  einer  gewissen  Ängsthchkeit  jeder  Bodenveränderung  angepassten  Führung, 
sondern  bewegt  sich  schon  etwas  freier  in  gröfseren  geraden  Linien.  Im  weiteren 
Verlauf  hat  denn  auch  diese  Mauer  Erweiterungen  und  Umbauten  erfahren,  bis 
schliefslich  die  spätesten  mittelalterlichen  Befestigungen  mit  dem  verringerten  Umfange 
Pergamons  wieder  jenen  älteren  Linien  folgten. 

Der  Hauptzugang  zur  Burg  ist  in  allen  Zeiten  derselbe  geblieben;  er  liegt  unge- 
fähr in  der  Mitte  der  Südfront  eben  dort,  wo  der  in  grofsen  Windungen  von  Süden 
heraufkommende  Hauptweg,  nachdem  er  den  Markt  durchschnitten  (vergl.  S.  71),  in 
die  Hochburg  eintritt.  Er  trennt  dieselbe  durch  die  vielen  in  den  Felsen  gearbeiteten 
Rillen  deuthch  verfolgbar  in  der  Richtung  von  Südosten  nach  Nordwesten,  ungefähr 
in  der  Art,  dafs  er  eine  östliche  höher  gelegene  Terrasse  von  einer  westlichen 
tieferen  scheidet. 

Diese  letztere,  also  das  innere  und  deshalb  kürzere  Ringstück  enthält  in  der 
Hauptsache  nur  zwei  Denkmälergruppen.  Die  südliche  ist  das  Heiligtum  der  Athena 
PoHas  Nikephoros,  dessen,  wenn  auch  nicht  räumlichen  Mittelpunkt  der  scharf  an  die 
Südwestecke  vorgerückte  alte  Tempel  der  Göttin  bildet.  Derselbe  wird  von  einem 
geräumigen  Platz  umgeben,  der  in  der  Königszeit  an  zwei  Seiten  durch  mächtige 
Hallen  eingefasst  wurde,  an  welche  sich  die  Bibliotheksräume  anschlössen.  Hierüber 
ist  im  zweiten  Bande  der  »Altertümer  von  Pergamon«  bereits  erschöpfend  gehandelt. 

Die  zweite  nördlich  sich  daran  schliefsende  Gruppe  ist  das  Trajaneum.  Auch 
dieser  Bau  ist  durch  die  Mitteilungen  in  dem  ersten  vorläufigen  Bericht  im  Wesent- 
lichen bekannt,  nur  war  er  damals  fälschlich  als  Augusteum  gedeutet  worden.  In 
dem  Fortgange  unserer  Arbeiten  hat  sich  aber  zweierlei  herausgestellt:  erstens,  dass 
die  Anlage  aus  späterer  Zeit,  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt,  und 
zweitens,  dass  sie  nicht  aus  einem  Guss,  sondern  im  Anschluss  an  die  Richtung 
älterer  Bauten  in  zwei  Absätzen  entstanden  ist,  die  zeitlich  allerdings  nahe  bei  ein- 
ander liegen.  Der  ersten  Epoche  gehört  der  Tempel  selbst  sowie  der  ihn  umgebende 
Platz  einschUefslich  der  grofsen  südlichen  Stützmauer  an;  der  zweiten  dagegen  die 
den  Platz  einfassenden  Hallen  mit  den  beiden  an  den  Ecken  vorspringenden  Flügel- 
bauten. Die  grofse  Stützmauer  hatte  anfänglich  nur  eine  Länge  von  68,5  m  und 
sprang  beiderseits  (xx  auf  dem  Plan)  im  rechten  Winkel  zurück.  Dann  hat  man 
at  r  an  beiden  Kanten  aus  jeder  zweiten  Schicht  ein  Stück  herausgeschlagen  und 
derartig  eine  Verzahnung  gebildet,  in  welche  das  neue  Mauerwerk  als  Verlängerung 
des  älteren  und  deshalb  auch  in  durchaus  ähnlicher  Ausführung  eingreift.  Auf  diesen 
beiderseitigen  Verlängerungen  ruhen  die  vorgedachten  Flügelbauten,  an  welche  sich 
die  Hallen  anschliefsen. 

Wenn  es  nun  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  wird,  dass  sich  das 
Augusteum  in  der  erweiterten  römischen  Unterstadt  befunden  hat,  wir  aber  ferner 
wissen,  dass  ein  Tempel  des  Trajan  sich  in  Pergamon  befand,  wenn  wir  uns  dann 
daran  erinnern,  dass  in  den  eingestürzten  Gewölben  der  Tempelcella  die  überlebens- 
grofsen  Köpfe  des  Trajan  und  Hadrian  gefunden  worden  sind,  sowie  viele  Bruchstücke 
von  Inschriften,  welche  sich  auf  den  bekannten  Prokonsul  Aulus  Julius  Quadratus  be- 
ziehen, so  liegt  der  Schluss  nahe,  in  Trajan  und  Hadrian  eben  diejenigen  zu  erkennen, 
welche  den  Bau  begonnen,  bezüglich  vollendet  haben;  hierzu  tritt  das  Zeugnis  der 
schon  oben  von  Humann  erwähnten  bihnguen  Inschrift  hinzu,  welche  unweit  des 
Tempels  gefunden,  denselben  als  dem  Zeus  Phihos  und  Trajan  geweiht  bezeichnet. 
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Ist  die  Erhaltung  der  Reste  im  Athenaheiligtum  wie  im  Trajaneum  wegen  ihrer 
tieferen  und  desshalb  etwas  geschützteren  Lage  eine  noch  verhältnismäfsig  günstige, 
so  ist  dagegen  die  Zerstörung  auf  dem  östlichen  höheren  Ringe  der  Hochburg  mit 
wenigen  Ausnahmen  eine  desto  gründlichere.  An  vielen  Stellen  schaute,  ehe  wir 
den  Spaten  ansetzten,  der  natürliche  stark  verwitterte  Felsen  zwischen  der  dünn  ge- 
lagerten Humusschicht  hervor;  spärHch  nur  lagen  ßauglieder  umher.  Grofsenteils 
liefsen  sich  nur  die  tiefer  hinabreichenden  Grundmauern  oder  deren  durch  die  Be- 
arbeitung des  Felsens  kenntliche  Spuren  nachweisen.  Wir  müssen  daher  von  vorn- 
herein darauf  verzichten,  den  einstigen  Aufbau  wieder  herstellen  zu  wollen,  sondern 
uns  begnügen,  die  Grundrissanlagen  im  Wesentlichen  klarzulegen.  Erschwerend  hier- 
für tritt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  wir  nirgends  eine  ursprüngliche,  unverändert 
gebhebene  Anordnung  nachweisen  können;  überall  zeigt  sich,  dass  das  Ältere  wieder- 
holt umgebaut,  oder  gar  über  dasselbe  ohne  Rücksicht  auf  Vorhandenes  fortgebaut 
worden  ist.  Erst  allmähhch  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  Hefs  sich  das  Gewirr 
der  Mauern  in  sechs  gröfsere,  nach  Art  und  Richtung  verschiedene  Gruppen  sondern. 
Wir  folgen  in  nachstehender  kurzer  Beschreibung  dieser  Gruppeneinteilung,  indem 
wir,  von  Nordwesten  beginnend,  nach  Südosten  vorschreiten. 

Die  Nordwestecke  der  Hochburg,  also  die  nördlich  an  das  Trajaneum  an- 
schliefsende  Plattform  zeigt  eine  grofse  Reihe  untereinander  nahezu  gleich  von 
West -Nord -West  nach  Ost- Süd -Ost  gerichteter  Mauern.  Unter  ihnen  ist  die  best- 
erhaltenste  die  nördliche  Abschlussmauer;  sie  hat  die  statthche  Länge  von  77,5  m; 
während  dieselbe  in  ihrem  unteren  Teile,  der  sich  jetzt  in  27  gegeneinander  um 
0,06  m  zurücktretenden  Schichten  von  je  0,39  m  Höhe  über  dem  Schutt  des  Abhanges 
erhebt,  deutlich  sich  als  Stützmauer  darstellt,  bildet  ihr  oberer,  in  noch  sechs  Schichten 
von  0,53  m  Höhe  mit  eingelegter  Flachschicht  erhaltener  Teil  den  Anfang  einer  senk- 
recht aufgehenden  Mauer,  deren  weiterer  Aufbau  verschwunden  ist.  Der  Baustoff  ist, 
wie  bei  fast  allen  folgenden  Bauten,  Trachyt,  wie  ihn  der  Burgfels  selbst  liefert.  Diese 
grofse  Mauer  ist  aber,  um  Raum  zu  gewinnen,  gegen  eine  ältere  gleich  gerichtete 
Abschlussmauer  um  rund  10  m  vorgeschoben.  Weit  nach  Innen  zurückgreifende 
Bindermauern  geben  ihr  den  nötigen  Halt,  und  darum  hat  dieselbe  sich  bei  ihrer 
sorgsamen  Bauart  trotz  der  bedeutenden  Höhe  Jahrtausende  erhalten.  Ein  Blick 
auf  den  Plan  zeigt  uns  eine  ganze  Reihe  teils  gleich,  teils  gering  davon  abweichend 
gerichteter  Mauern  mit  den  entsprechend  senkrecht  dazu  laufenden  Querteilungen. 
Dieselben  im  Einzelnen  zu  erörtern,  gehört  nicht  an  diese  Stelle.  Im  Grofsen  und 
Ganzen  werden  wir  hierin  Hallenanlagen  erkennen,  welche  Höfe  umgeben  und  an 
welche  sich  Gemächerreihen  anschhefsen.  Wenn  auch  römische  Umbauten  hier  nicht 
nachweisbar  sind,  so  spiegeln  die  Reste  doch  die  verschiedensten  Abschnitte  der 
hellenistischen  Zeit  wieder.  Als  eine  der  ältesten  verdient  eine  südhch  gelegene ,  gegen 
den  ansteigenden  Felsen  sich  lehnende  Gemächerreihe  hervorgehoben  zu  werden 
(»Gemächer«  auf  dem  Plan).  Die  Wände  sind  aus  kleinen  Lesesteinen  hergestellt  und 
mit  Putz  überzogen  worden,  dessen  Oberfläche,  trotzdem  sie  allen  Unebenheiten  der 
Steine  folgt,  dennoch  eingeritzte  Linien  als  Wandteilung  aufweist.  Quer  durch  diese 
hindurch  zieht  sich  in  ganz  abweichender  Richtung  ein  gröfseres  Fundament  späteren 
Ursprungs,  dessen  Aufbau  jedoch  alsbald  wieder  anderen  Bauten  hat  weichen  müssen. 
Den  südlichen  Abschluss  aller  dieser  Gruppen  bildet  eine  sorgsam  gefügte,  aus  ab- 
wechselnd 0,53  und  0,35  m  hohen  Quadern  mit  abgeschrägter  Kante  hergestellte 
Stützmauer,  welche  bei  nur  geringer  Tiefe  sich  rückwärts  gegen  den  Felsen  lehnt 
und  in  römischer  Zeit  als  Abschlussmauer  des  Trajaneumsplatzes  benutzt  wurde, 
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dessen  Richtung  sie  bestimmte.  Was  dieser  Platz  in  hellenistischer  Zeit,  abgesehen 
von  der  allein  erhalten  gebliebenen  Exedra  Attalos  des  Zweiten,  getragen  hat,  wird 
nie  zu  ermitteln  sein,  da  bei  dem  römischen  Bau  hiermit  gründlich  aufgeräumt 
worden  ist. 

Die  nordöstliche  Ecke  der  oberen  Plattform  gipfelt  in  einer  Kuppe  (II  auf  dem 
Plan)  von  ungefähr  20  m  im  Geviert,  deren  obere  Fläche  sehr  zerklüftet  ist.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  höchste  Punkt  des  Berges  nicht  leer  geblieben  sein 
kann.  Aber  erst  das  sorgfältige  Reinigen  und  Auskratzen  aller  Felsspalten  liefs  die 
Spuren  eines  rechteckigen  rund  18  m  im  Geviert  messenden  Baues  erkennen,  zu  dem 
auf  der  Westseite  eine  Treppe  emporführte.  Bei  den  sehr  geringen  Resten  wird  es 
sich  schwer  entscheiden  lassen,  ob  diese  unmittelbar  in  der  Linie  der  alten  Um- 
währung  liegende  Kuppe  einen  Wartturm  trug,  oder  ob,  was  mir  allerdings  wahr- 
scheinlicher erscheint,  dieses  Fundament  einem  auf  höchster  Bergspitze  gelegenen 
Altarbau  angehört.  Südlich  dehnen  sich  davor  langgestreckte  Räume,  die  mehrfach 
mit  geringer  Veränderung  ihrer  Richtung  umgebaut  worden  sind;  noch  weiter  südlich 
schieben  sich  dann  die  vorgedachten  Hallen  und  die  Trajaneums- Nordmauer  vor. 

Die  sich  östlich  hieran  schliefsende  Gruppe  (III  auf  dem  Plan)  ist  nächst  dieser 
die  am  meisten  zerstörte.  Erst  die  ziemlich  tief  hinabgeführten  Grabungen  förderten 
eine  Reihe  von  Grundmauern  zu  Tage,  welche  aus  unregelmäfsigen  Bruchsteinen 
hergestellt  sind.  Es  sind  sechs  unter  einander  gleichgerichtete,  zu  einer  Mittelaxe 
gleichmäfsig  geordnete  und  durch  Querwände  verbundene  Mauern.  Nordöstlich 
reichte  der  Bau  bis  zur  alten  Burgmauer.  Es  scheint  dieser  Teil  zugleich  mit 
der  Mauer  hinabgestürzt,  dann  neu  errichtet,  hierbei  aber  auch  verschiedenes  An- 
dere umgebaut  worden  zu  sein.  Südlich  erstreckt  er  sich  bis  zu  dem  hart  an  ihm 
vorüberführenden  Hauptweg,  zu  dem  seine  Mittelaxe  senkrecht  gerichtet  ist.  Zwischen 
diesem  Bau  und  der  höchsten  Kuppe  liegen  noch  einige  Gemächer,  welche  der 
Richtung  nach  zu  ersterem  gehören,  aufserdem  aber  ein  mächtiger,  4,50  m  im  Durch- 
messer haltender  Wasserbehälter.  Er  ist  in  den  Felsen  hineingearbeitet  und  dann 
mit  sorgfältig  gefügten  kleinen  Quadern 'eingefasst  worden,  deren  Oberfläche  geputzt 
war.  Da  der  Durchmesser  für  eine  steinerne  Bedeckung  zu  grofs  ist,  so  hat  man 
zur  Unterstützung  in  der  Mitte  eine  Säule  aufgestellt,  von  welcher  noch  jetzt  vier 
Trommeln  mit  grob  gespitzter  Oberfläche  aufrecht  stehen.  Das  dazu  gehörige  Kapitell 
von  roher  dorischer  Form  fand  sich  daneben  liegend. 

Südlich  von  dem  Behälter  liegt  ein  kleines  quadratisch  geformtes  Fundament 
von  6,35  m  Seite,  in  dem  man  sehr  wohl  den  Unterbau  eines  Altars  erkennen 
könnte;  er  ist  in  späterer  Zeit  ummantelt  worden,  so  dass  sich  ein  längliches  Rechteck 
von  7,50  zu  13,40  m  bildete.  Doch  war  der  Platz  ringsum  offenbar  sehr  beschränkt, 
da  die  Erweiterung  westlich  scharf  an  andere  Bauten  stöfst,  die  nordöstliche  Ecke 
sogar  ein  wenig  in  den  eben  genannten  Behälter  hineingreift. 

Die  nun  folgenden  Baugruppen  haben  den  Vorzug  einer  besseren  Erhaltung, 
so  dass  wenigstens  die  Anordnung  des  Grundrisses  klarer  übersehen  werden  kann. 
Es  sind  zwei  Anlagen,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  denen  aber  beiden  derselbe 
Gedanke  zu  Grunde  liegt,  die  Gruppierung  von  Zimmern  um  einen  mittleren  Hof. 

Wir  betrachten  zuerst  den  älteren  nördlich  gelegenen  Bau  (IV  auf  dem  Plan). 
Den  Kern  desselben  bildet  ein  Hof  von  11  zu  13  m  im  Lichten,  der  einen  geräu- 
migen, in  den  Felsen  gearbeiteten,  aber  ziemlich  unregelmäfsig  geformten  Wasser- 
behäher  umgiebt.  Der  Hof  ist  jetzt  auf  allen  Seiten  von  einer  niedrigen  Mauer  ein- 
gefasst, welche  aber  gröfstenteils  nur  als  Fundament  zu  betrachten  ist.    Auf  der 
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Westseite  liegt  noch  eine  Thürschwelle  am  Ort.  Besonders  gut  ist  aber  die  östliche, 
0,52  m  dicke  Mauer  erhalten,  deren  nach  dem  Hofe  schauende  Fläche  über  dem 
Fundament  mit  einer  Reihe  vortrefflich  schliefsender  Quadern  verblendet  ist;  die 
Oberfläche  ist  mit  gröfster  Sorgfalt  abgeglichen.  Weitere  Schichten  können  des- 
halb nicht  darauf  gefolgt  sein;  es  liegt  vielmehr  nahe,  an  einen  hölzernen  Oberbau 
zu  denken. 

Rings  um  diesen  Hof  läuft  eine  Halle  von  verschiedener  Tiefe,  an  welche  sich, 
durch  Thüren  zugänglich,  einige  Gemächer  schliefsen.  Am  besten  sind  diese  auf 
der  Nordseite  erhalten;  die  Wände  sind  aus  verschieden  grofsen,  aber  sorgsam  in- 
einander gefügten  Bruchsteinen  in  einer  durchschnittlichen  Dicke  von  0,70  m  her- 
gestellt, dann  geputzt  und  gefärbt  worden.  Dieser  Putz  ist  aber  häufiger  erneuert. 
Gröfsere,  bei  der  Aufdeckung  noch  unversehrt  gefundene  Flächen  liefsen  die  An- 
ordnung einer  nachgeahmten  Wandquaderung  in  verschiedenen  Tönen  erkennen. 
In  das  nordwestliche  Gemach  ist  später  eine  Cisterne  hineingebaut  worden.  In  einem 
der  östlichen  Gemächer  steht  noch  jetzt  ein  kleiner  Altar,  dessen  Seitenflächen  aus 
Marmor  hergestellt  sind,  während  die  Oberfläche  mit  stark  verbrannten  Trachyt- 
platten  abgedeckt  ist.  Von  den  zu  diesen  östlichen  Gemächern  führenden  Thüren 
haben  sich  aufser  der  Schwelle  noch  die  unteren  aus  blauem  Marmor  bestehenden 
Teile  der  Pfosten  erhalten.  Die  gleichmäfsige  Höhe  dieser  Blöcke,  die  Art  ihrer 
Bearbeitung  und  die  Form  der  auf  ihrer  Oberfläche  befindlichen  Dübellöcher  spricht 
dafür,  dass  dieselben  nur  den  Sockel  für  ein  im  Übrigen  hölzernes  Thürgewände 
gebildet  haben. 

Die  West-  und  Südseite  des  Baues  ist  stärker  zerstört;  schwache  Spuren  lassen 
indessen  vermuten,  dass  die  Gemächer  sich  auf  allen  vier  Seiten  herumzogen.  Aufser- 
dem  ist  aber  ein  Umbau  namentlich  an  der  Südseite  nachweisbar,  wobei  auch  der 
Fufsboden  gehoben  worden  ist. 

Die  nun  folgende  ziemlich  umfangreiche  Baugruppe  (V  auf  dem  Plan)  ist, 
wie  schon  bemerkt,  im  Wesentlichen  eine  vergröfserte  Wiederholung  der  eben 
beschriebenen.  Nur  fehlt  derselben  die  westliche  Gemächerreihe,  da  sich  die  um  den 
Hof  laufende  Halle  hier  unmittelbar  an  den  Burgweg  anschliefst.  Um  aber  den 
Raum  für  einen  so  umfangreichen  Bau  zu  gewinnen,  haben  ältere  Anlagen  zerstört 
werden  müssen,  deren  Reste  sich  allerorts  zwischen  den  Fundamenten  des  Neubaues, 
aber  in  etwas  abweichender  Richtung  hinziehen. 

Der  mittlere  Hof  hat  eine  lichte  Weite  von  22,5  m.  Er  war  von  einer 
Säulenhalle  dorischer  Ordnung  umgeben,  wie  sich  aus  der  an  der  Nordostecke  auf 
der  Marmorschwelle  noch  erkennbaren  Standspur  einer  Säule  und  einzelnen  Bruch- 
stücken der  Bauglieder  ergiebt.  Die  Halle  hat  auf  der  Ostseite  eine  Tiefe  von  6  m; 
auf  der  Nordseite  ist  dieses  Mafs  etwas  geringer.  Nach  ihr  zu  öffnen  sich  Gemächer, 
welche  östlich  bis  hart  an  die  Burgmauer  reichen,  deren  schräge  Richtung  die  ver- 
schiedenen Tiefen  der  einzelnen  Zimmer  hervorruft.  Am  besterhaltensten  ist  das 
nördUche  kleine  Gemach;  es  ist  nur  3,30  m  im  Lichten  weit,  aber  ringsum  liegt  der 
feingegliederte  Marmorsockel  noch  am  Ort;  auf  der  Ostseite  springt  in  der  Mitte  eine 
Basis  hervor;  die  gegenüberliegende  Seite  öffnet  sich  vollständig  nach  der  Halle  zu 
und  scheint  nur  durch  ein  leichtes  Gitter  abgesperrt  gewesen  zu  sein.  Die  beiden 
an  der  Nordseite  liegenden  Gemächer  haben  ziemlich  bedeutende  Mafse,  das  gröfsere 
östliche  hat  eine  Tiefe  von  11,40  m  zu  einer  Länge  von  15  m.  Auf  dem  wenig  vor- 
tretenden Sockel  aus  dunklem  Marmor  steht  noch  an  einer  Stelle  die  aus  gleichem 
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Stoff  bestehende  Orthostatenschicht,  welche  durch  eine  Flachschicht  aus  weifsem 
Marmor  abgedeckt  war. 

Es  fanden  sich  bei  der  Ausräumung  dieser  Gemächer  in  dem  Schutt  auffallend 
viele  Stückchen  von  Steinmosaik,  einige  darunter  von  grofser  Feinheit.  Soweit  man 
erkennen  konnte,  stellte  dasselbe  Linien  und  Pflanzenmuster  dar.  Stücke  gröberer 
Arbeit  lagen  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  und  bildeten  den  Fufsboden  der 
Gemächer.  Das  grofse  nördliche  Gemach  scheint  schon  im  Altertum  bis  tief  unter 
seinen  Fufsboden  ausgegraben  und  dann  wieder  verfüllt  worden  zu  sein;  in  anderen 
Räumen  ist  der  jetzt  noch  liegende  Fufsboden  Ersatz  eines  früheren.  Wir  werden 
deshalb  in  der  Voraussetzung  nicht  irre  gehen,  dass  in  diesen  Gemächern  einst 
prächtige  Mosaikfufsböden  gelegen  haben,  welche  frühzeitig  zum  Schmucke  römischer 
Villen  geraubt  worden  sind. 

Hart  an  der  westlichen  Halle  führt  der  Burgweg  vorüber  und  trennt  dergestalt 
diesen  Bau  von  der  Bibliothek  und  den  dazu  gehörigen  Hallen.  Es  ist  auch  wahr- 
scheinHch,  dass  von  dieser  Seite  her  der  Zugang  gewesen  ist,  doch  ist  gerade  hier 
die  Zerstörung  am  gröfsten.  In  der  Nordwestecke  liegt  der  bereits  früher  (Altertümer 
von  Pergamon  II.  S.  82)  beschriebene  Quellschacht. 

Südhch  von  dieser  Baugruppe  zieht  sich  eine  Folge  langgestreckter  Räume  hin, 
deren  Umfassungsmauern  sich  wenigstens  in  den  Fundamenten  durch  ihre  gute  Quader- 
fügung erhalten  haben.  Ihre  Richtung  weicht  aber  um  ein  Geringes  von  jener  ab, 
auch  ist  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  beiden  nicht  nachweisbar.  Die 
Räume  treten  aber  östlich  weit  über  die  ursprüngliche  Begrenzungsmauer  der  Hoch- 
burg hinaus,  deren  Gang  sich  noch  erkennen  lässt  (A.  BG.  MR.),  und  dehnen  sich  bis 
zu  der  neuen  bedeutend  vorgeschobenen  Burgmauer.  In  dem  als  Hinterfüllung  be- 
nutzten Schutt  fand  sich  eine  auffallend  grofse  Menge  von  Scherben  einfacher  Thon- 
gefäfse,  darunter  namentlich  viele  Henkel,  welche  die  Stempel  sehr  verschiedener 
Werkstätten  tragen. 

Nahe  der  Südostecke  der  Hochburg  liegt  schliefslich  noch  ein  gröfseres  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen  in  guter  Fügung,  16,50  m  lang  und  ungefähr  14  m  breit. 
Doch  ist  sein  südlicher  Abschluss  unter  den  mittelalterlichen  Mauern  verdeckt,  wird 
aber  nahezu  mit  der  alten  Begrenzungsmauer  zusammengefallen  sein.  Der  Grundriss- 
form nach  könnte  man  in  dem  Bau  einen  Tempel  erkennen;  für  den  Aufbau  fehlt 
aber  zunächst  jeder  Anhalt.  In  nächster  Nähe  ist  neben  zahlreichen  Pfeil-  und 
Lanzenspitzen  auch  viel  Eisengerät  gefunden  worden,  an  dessen  rostiger  Oberfläche 
sich  noch  deutlich  die  Fasern  des  Holzes  zeigen,  welches  es  einst  zusammengehalten 
hat.  Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  Teile  von  Kriegsmaschinen  herrühren; 
dann  würde  man  in  Hinsicht  auf  die  vorerwähnten  Waffenreste  und  zahlreich  da- 
selbst gefundene  Steinkugeln,  wenn  man  dieselben  für  antik  halten  darf,  auf  eine 
Niederlage  für  Kriegsgerät  schliefsen  können.  Andererseits  können  jene  Eisenreste 
aber  auch  recht  gut  zur  Verklammerung  eines  Tempeldaches  gehören.  Die  näheren 
Untersuchungen  hierüber  stehen  noch  aus. 

Westlich  schliefsen  sich  noch  einige  Gemächer  an,  welche  unmittelbar  an  der 
südlichen  Burgmauer  liegen  und  durch  diese  hindurch  in  einzelnen  Fenstern  sich 
öffnen;  sie  sind  wohl  nur  als  Kellerräume  anzusehen.  Es  fanden  sich  in  ihnen  unter 
Anderem  vier  mächtige  Thongefäfse,  auf  deren  oberem  Rande  Mafsangaben  eingeritzt 
waren.  Da  wir  einige  dieser  Gefäfse  in  das  Königliche  Museum  überführt  haben,  so 
dürfen  wir  aus  der  genauen  Ermittelung  des  Rauminhalts  Aufschlüsse  über  die  da- 
mals gebräuchliche  Mafseinheit  erwarten. 
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Auch  diese  Südwestecke  ist  mehrfachen  Umänderungen  unterworfen  worden, 
auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Unmittelbar  westhch  schUefst  sich 
dann,  durch  eine  mächtige  Mauer  geschieden,  jener  hinter  dem  ßurgthor  gelegene 
Hof  an,  auf  dem  sich  der  Burgweg  westlich  nach  dem  Athenaheiligtum ,  geradeaus 
auf  den  Gipfel  der  Hochburg  und  östlich  zu  den  letztgedachten  Gebäuden  teilt. 

Ehe  wir  die  Hochburg  verlassen,  erübrigt  noch  die  Frage,  welchen  Zweck 
diese  einzelnen  Gebäudegruppen  gehabt  haben  mögen.  Bei  den  zuerst  genannten 
ist  die  Antwort,  soweit  es  möglich,  teilweise  gegeben  worden,  nur  die  beiden  letzt- 
genannten gröfseren  Gebäudegruppen  (IV  und  V)  erheischen  noch  eine  nähere  Betrach- 
tung. Zunächst  weist  die  allgemeine  Grundrissform  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  Heiligtümern  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  thun  haben;  vielmehr  sprechen  die 
einzelnen  Bestandteile,  wie  der  Hof,  die  Halle,  die  Gemächer  für  eine  Benutzung 
als  Wohn-  oder  Verwaltungsräume.  Die  Behauptung  aber,  dass  diese  den  Königen 
von  Pergamon  einst  als  Herrschersitz  dienten,  bedarf  der  näheren  Begründung.  Es 
muss  zunächst  als  höchst  wahrscheinhch  angesehen  werden,  dass  in  einem  Militär- 
staat, wie  es  doch  der  Pergamenische  von  Anfang  an  war,  der  in  stetem  Kriege  mit 
seinen  Nachbarn  aus  einer  kleinen  Bergfeste  heraus  sich  zu  seiner  späteren  Gröfse 
entwickelte,  dass  in  dessen  stets  auf  Abwehr  bedachten  Hauptstadt  der  oberste 
Kriegsherr  seine  Wohnung  an  der  geschütztesten  Stelle,  das  heifst  auf  der  Hoch- 
burg aufgeschlagen  haben  wird.  Mag  doch  auch  zur  Zeit  des  Lysimachos,  als  er 
den  Philetairos  zum  Hüter  seiner  Schätze  hier  einsetzte,  der  Umfang  der  Stadt  über- 
haupt kein  viel  erheblicherer  gewesen  sein.  Nirgends  aber  hat  sich  sonst  auf  der  ge- 
samten Hochburg  eine  Anlage  gefunden,  welche  dem  Bedürfnis  einer  Wohnung 
entsprechen  könnte.  Wohl  aber  würde  jener  an  erster  Stelle  genannte  kleine  Bau, 
dem  die  Bauart  einen  verhältnismäfsig  frühen  Ursprung  zuweist,  als  Wohnsitz  eines 
der  ersten  Fürsten  sich  vortrefflich  geeignet  haben.  Mit  steigender  Macht  und 
vergröfsertem  Bedürfnis  konnte  diese  beschränkte  Anlage  namenthch  einem  Herrscher, 
wie  Eumenes  dem  Zweiten,  nicht  mehr  genügen.  Er  plante  einen  Neubau,  dem  er  aber 
in  jener  Hebevollen  Erinnerung  an  den  Schöpfer  der  Gröfse  seines  Hauses,  einem  Zuge, 
dem  wir  auch  sonst  bei  den  Attaliden  mehrfach  begegnen,  den  Gedanken  jener  älteren 
Anordnung  zu  Grunde  legte.  Diese  blieb,  entsprechend  umgebaut,  daneben  bestehen 
und  diente  vielleicht  als  Frauengemach.  Immerhin  ist  die  Anlage  noch  keine  sehr 
bedeutende  und  entspricht  wohl  räumlich  nicht  denjenigen  Vorstellungen,  die  man 
sich  bis  jetzt  vom  Palast  der  Attaliden  zu  machen  gewohnt  war.  Wir  müssen  aber 
daran  erinnern,  wie  unendlich  beschränkt  der  Raum  auf  der  Hochburg  war.  Auch 
für  diesen  Neubau  konnte  der  Platz  nur  durch  Zerstörung  älterer  Anlagen  gewonnen 
werden.  Der  Grundriss  zeigt  auch  in  seinen  mehrfach  geknickten  UmrissHnien,  wie  er 
mit  möglichster  Ausnutzung  des  zu  Gebote  stehenden  Platzes  angeordnet  ist.  Daher 
und  aus  jenem  Anschluss  an  ältere  Formen  erklärt  es  sich  auch  wohl,  dass  wir  die 
uns  geläufige  Vorstellung  von  einem  Herrschersitze,  wie  wir  sie  uns  an  den  römischen 
Kaiserpalästen  gebildet  haben,  hier  nicht  finden.  Eine  grofsartige  Tiefenentwickelung 
in  einer  Axe  war  durch  den  Raummangel  ausgeschlossen.  Weiter  kommt  aber  der 
Umstand  hinzu,  dass  wir  den  Bau  nicht  für  sich  allein  betrachten  dürfen;  er  ist  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Umgebung  geplant;  es  gilt  dieses  namentlich  in  Bezug  auf 
seine  Zugehörigkeit  zum  Athenaheiligtum  und  der  Bibhothek.  Nur  der  Hauptweg, 
welcher  nicht  aufgegeben  werden  konnte,  trennt  beide;  im  Übrigen  ist  es  aber  wohl 
kein  Zufall,  dass  die  nördhchen  Abschlussmauern  der  Bibliothek  und  des  Palastes  in 
einer  Flucht  liegen.    Die  mächtigen  Hallen,  wie  sie  einerseits  den  Tempelplatz  des 
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alten  Stadtheiligtums  umfassen,  bilden  sie  andererseits  zugleich  die  Vorhalle  zu  dem 
Herrschersitz;  und  wie  in  Alexandrien^  so  steht  auch  hier  die  Bibliothek  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  der  Wohnung  des  Herrschers,  der  sie  hervorgerufen  und 
gepflegt  hat. 

Schliefslich  mag  als  Beweis  noch  der,  wenn  irgend  wo,  so  gewiss  an  dem 
Herrschersitz  entfalteten  Pracht  gedacht  sein,  welche  sich  besonders  in  jenen  oben- 
genannten Resten  von  Mosaikfufsböden  offenbart. 

In  den  südlich  anschhefsenden  Gemächern  werden  wir  Wirtschaftsräume  und 
auch  Herbergen  für  die  Leibwachen  erkennen  können.  Inwieweit  sich  in  nordwest- 
Hcher  Richtung,  namentlich  im  Anschluss  an  die  Bibliothek  bis  unter  das  spätere  Tra- 
janeum  hinunter  zum  Palast  gehörende  Anlagen  erstreckt  haben  mögen,  lässt  sich 
bei  dem  gründHchen  Umbau  daselbst  nicht  mehr  entscheiden.  Aber  auch  die  übrigen 
Gruppen  I  bis  III  werden  in  einem  mittelbaren  Zusammenhange  mit  dem  Wohnsitze 
der  Herrscher  gestanden  haben,  so  dass  auf  der  Hochburg  der  Sitz  der  höchsten 
staatlichen  wie  priesterUchen  Behörden  vereinigt  war;  die  Hochburg  wurde,  um  einen 
heutigen  Begriff  zum  Vergleich  heranzuziehen,  zur  Hofburg.  Und  es  ist  wohl  kein 
Zufall,  dass  Trajan  gerade  diese  Stelle  sich  ausgewählt  hat,  um  Alles  im  Mafsstab 
übertreffend,  seinen  gewaltigen  Tempelbau  hier  hinein  zu  setzen. 


B.  MARKT 

Der  natürliche  Platz  für  die  Entstehung  des  Marktes  wird  stets  vor  den  Thoren 
einer  alten  Stadt  sein.  Dort  sammelte  sich  das  hausierende  Volk,  welches  man  nicht 
in  die  Festung  selbst  hineinlassen  wollte,  und  bot  seine  Waaren  feil.  Bei  der  Stadt- 
erweiterung musste  dieser  Platz  mit  hineingezogen  werden,  die  ursprünghch  hölzerne 
Budenreihe  erhielt  eine  dauernde  würdigere  Gestaltung.  Steinerne  Waarenlager 
wurden  errichtet  und  untereinander  durch  Hallen  verbunden,  welche  auch  bei  un- 
günstigem Wetter  einen  lebhaften  Verkehr  ermöglichten.  Die  Behörden,  welche  den 
Marktbetrieb  regelten,  fanden  hier  ihren  Sitz.  Zahlreiche  Ehrendenkmäler  erhoben 
sich,  weil  sie  ja  bei  der  stets  auf-  und  niederwogenden  Menschenmenge  mehr  denn 
irgendwo  anders  sich  hier  der  Betrachtung  darstellen  mussten. 

Solches  Bild  der  Entwickelung  bietet  auch  der  Markt  von  Pergamon.  Seine 
Anfänge  werden  sich  schwer  bestimmen  lassen;  die  ersten  steinernen  Bauten  fallen 
schon  in  eine  verhältnismäfsig  frühe  Zeit,  wenigstens  zeigen  Baustoff  und  Bauart 
eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Tempel  der  Athena  Polias.  Mit  dem  Aufschwung, 
den  die  Stadt  als  Fürstensitz  nahm,  erfuhr  auch  der  Markt  eine  Erweiterung  und 
Umgestaltung,  die  schliefslich  in  den  Prachtbauten  Eumenes  des  Zweiten  gipfelte. 
Die  Form,  wie  sie  damals  festgestellt  wurde,  scheint  sich  dann  in  der  Hauptsache 
bis  zum  frühen  Mittelalter  erhalten  zu  haben,  bis  in  die  Zeit,  als  der  südlichen  und 
östhchen  Grenze  des  Marktes  folgend,  aus  den  Werkstücken  der  antiken  Bauten  jene 
mächtige,  oft  schon  besprochene  Mauer  errichtet  wurde,  welche  wir  uns  gewöhnt 
haben,  die  byzantinische  zu  nennen.  Nachdem  diese  vollständig  abgebrochen  und 
auch  der  Boden  des  Marktplatzes,  sowie  die  westUch  und  südhch  anliegenden  Ge- 
biete von  Schutt  gesäubert  sind,  vermögen  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  einstigen 
Gestaltung  des  Sladtmarktes  zu  machen. 

Es  war  ein  unregelmäfsiges  Viereck  von  ungefähr  1 50  m  Tiefe  und  90  m  Breite, 
auf  einer  von  Nordwesten  nach  Südosten  gerichteten  Senkung  gelegen,  die  aber  in 
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eine  Reihe  von  Terrassen  aufgelöst  war.  Die  oberste,  rund  70  m  tiefe,  war  dem  Kultus 
geweiht;  sie  trug  den  Altar  des  Zeus  Soter. ')  Über  diesen  ist  bereits  in  dem  ersten 
vorläufigen  Bericht  gehandelt  worden.  Anschliefsend  daran  sei  hier  nur  bemerkt, 
dass  sich  durch  die  inzwischen  auf  der  später  zu  nennenden  Theaterterrasse  gemachten 
Funde  als  sicher  herausgestellt  hat,  dass  der  Zugang  zu  der  Plattform  auf  der  West- 
seite war;  auch  ist  die  Breite  der  beiden  Treppenwangen  etwas  geringer,  als  damals 
angenommen  werden  konnte. 

Von  dem  Altarplatz  steigt  man  über  zwei  schmale  keilförmig  sich  nach  Westen 
verengende  Terrassen  zum  eigentlichen  Markt  hinab.  Derselbe  bildet  ein  Rechteck, 
dessen  der  Stadt  zugekehrte  Südseite  rund  90  m  lang  ist;  die  Breite  des  Platzes  be- 
trägt westhch  im  Durchschnitt  50  m,  jedoch  vertieft  sich  sein  östlicher  Teil  noch 
um  ein  bedeutendes,  bis  zu  84  m ,  so  dass  er  die  oben  gedachten  Terrassen  haken- 
förmig umfasst.  Auf  der  Süd-  und  Ostseite  war  der  Platz  von  Hallen  eingefasst. 
Während  diese  nach  der  Marktseite  zu  eingeschossig  sind,  stellen  sie  sich  nach  dem 
bedeutend  tiefer  gelegenen  Stadtboden  zu  in  zwei,  bezüglich  drei  Geschossen  dar. 
Wenn  auch  der  obere  Aufbau  der  Halle  vollständig  von  seiner  Stelle  verschwunden 
ist  und  nur  die  einzelnen  Bauglieder  sich  zahlreich  in  spätere  Befestigungen  verbaut 
gefunden  haben,  so  sind  doch  von  dem  unteren  Geschoss  namentlich  auf  der  Südseite 
recht  erhebliche  Reste  vorhanden.  Ein  grofser  Teil  der  der  Stadt  zugekehrten  Stirn- 
mauer steht  noch  aufrecht  und  zeigt  zwar  kleine,  aber  sauber  bearbehete  und  gut 
schliefsende  Quadern.  Die  Gesamttiefe  der  Hallenunterbauten  beträgt  13  m,  ist 
jedoch  in  der  Mitte  noch  einmal  geteilt.  Zahlreiche  Quermauern  bilden  also  eine 
doppelte  Reihe  von  Gemächern,  deren  je  zwei,  der  Tiefe  nach  aufeinanderfolgende 
durch  Thüren  verbunden  sind;  ebenso  öffnet  sich  jedes  vordere  Gemach  des  unteren 
Geschosses  nach  aufsen  zu  durch  eine  Thür,  deren  Schwelle  an  einigen  Orten  in  der 
Stirnmauer  noch  erkennbar  ist.  Auf  der  Südseite  lagen  zwei  Reihen  solcher  Ge- 
mächer übereinander  und  darüber  erst  in  Höhe  des  Marktbodens  die  Halle,  die  ver- 
mutlich gleichfalls  nach  der  Stadtseite  zu  geschlossen  und  nur  von  einzelnen  Fenstern 
durchbrochen  war,  während  sie  nach  der  Marktseite  hin  durch  eine  Säulenstellung  ab- 
gegrenzt war.  Diese  zeigt  dorische  Formen.  Die  Säulen  sind  bis  zu  ein  Drittel  ihrer 
Höhe  vieleckig,  dann  erst  kanneliert.  Das  Kapitell  ist  niedrig,  das  Gebälk  zeigt  drei- 
triglyphische  Ordnung,  den  Baustoff  bildet  Trachyt.  Die  Säulen  sind  sorgfältiger  unter 
mauert  als  die  Räume  zwischen  ihnen;  aus  der  abwechselnden  Herstellungsart  lässt 
sich  der  Axenabstand  bestimmen,  der  mit  der  Länge  der  gefundenen  Epistylblöcke 
übereinstimmt  und  2,40  m  beträgt.  Die  entsprechenden  Trommeln  einer  jeden  Säule 
sind  gleich  hoch;  somit  lässt  sich  auch  die  Säulenhöhe  genau  ermitteln:  sie  beträgt 
3,83  m,  während  das  Gebälk  0,91  m  hoch  ist. 

Die  Halle  lief  auf  der  Süd -Ost-  und  dem  östlichen  Teile  der  Nordseite  herum; 
in  letzterem,  weit  höher  gelegenem,  fehlen  natürlich  die  kellerartigen  Unterbauten; 
doch  liegen  dort  noch  einige  Stufen  am  Ort.  Dieser  Teil  der  Halle  wird  westlich 
durch  eine  nischenartige  Eintiefung  abgeschlossen,  ein  zum  Teil  in  den  Felsen 
hineingearbeitetes  rechteckiges  Plätzchen,  in  dessen  Mitte  ein  auf  zwei  Stufen  sich 
erhebendes  schön  gegliedertes,  mittelgrofses  Postament  steht,  welches  einst  eine  Bronze- 
statue trug. 


^)  Vergl.  Sitzungsberichte  der  Königlich  Preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
1884,  17.  Januar. 
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Auch  auf  dem  westlichen  Teil  der  Nordseite  zog  sich  eine  gegen  den  höher  an- 
steigenden Felsen  gelehnte  Halle  hin.  Dieselbe  hat  jedoch  mehrfache  Umbauten  erlitten; 
nur  die  Fundamente  der  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden  weit  vortretenden  Säulen- 
reihen haben  sich  erhalten.  Die  jetzige  Rückmauer,  aus  allerlei  Werksteinen  zusammen- 
geflickt, ist  späten  Ursprungs.  Der  westliche  Teil  hat  einem  Neubau  weichen  müssen; 
derselbe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  rechteckigen  Gemach  von  nahezu  lo  m 
im  Geviert,  dessen  Rückwand  sich  gegen  den  Felsen  lehnt,  in  den  noch  eine  besondere 
Nische  hineinspringt.  Ebenso  war  auch  die  westliche  Seite  fest  geschlossen.  Die 
südliche  dagegen,  welche  nach  dem  Markt  schaut,  und  die  östliche,  welche  durch 
einen  kleinen  Vorbau  mit  der  Nordhalle  in  Verbindung  steht,  waren  durchbrochen 
und  durch  Pfeiler  und  Säulen  ionischer  Formengebung  aus  Marmor  geghedert;  die 
Einzelheiten  lassen  sich  zur  Zeit  noch  nicht  näher  bestimmen. 


Grundriss  des  Dionysos -Tempels. 


Mitten  durch  den  Markt  hindurch  schneidet  der  von  Süden  her  kommende 
Hauptweg;  er  zerlegte  die  grofse  Südhalle  in  zwei  nahezu  gleiche  Teile.  Während 
er  im  südlichen  Teile  als  Einschnitt  geführt  ist,  erreichte  er  bald  die  Höhe  des  Markt- 
pfiasters  und  steigt  nun  weiterhin  als  Rampe,  die  Nordhalle  links,  das  schöne  Posta- 
ment in  der  Nische  rechts  lassend,  um  dann  hart  an  der  den  Altarperibolos  ein- 
grenzenden Mauer  entlang  und  weiter  an  einer  Reihe  von  einzelnen  Verkaufsläden 
vorüber  schliefshch  nach  einer  doppelten  Krümmung  in  das  Thor  der  Hochburg 
einzumünden. 

Aufser  den  bereits  genannten  haben  noch  andere  gröfsere  und  kleinere  Einzel- 
denkmäler ihre  Spuren  hinterlassen.    Der  bedeutendste  dieser  selbständigen  Bauten 
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ist  ein  kleiner  Tempel,  welcher,  hart  an  die  Westmauer  des  Marktes  gerückt,  mit 
seiner  Längenaxe  zu  dieser  senkrecht  gerichtet  ist.  Ueber  denselben  habe  ich  bereits 
früher  ausführlichere  Mitteilungen  gegeben,')  und  darf  das  dort  Gesagte  wohl  hier 
im  Auszuge  wiedergeben. 

Nur  die  Grundmauern  des  Tempels  sind  noch  am  Ort,  dieselben  bilden  ein 
Rechteck  von  7,60  zu  12,30  m  Seite.  Da  der  Felsboden  an  dieser  Stelle  stark  von  Norden 
nach  Süden  fällt,  so  waren  auf  der  Südseite  ansehnliche  Untermauerungen  aus  Trachyt- 
tuff  notwendig,  während  auf  der  Nordseite  der  Stylobat  sich  nur  in  wenigen  Schichten 
über  dem  gewachsenen  Felsen  erhob.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  West-  und 
Ostseite  sind  die  Fundamente  einer  Querteilung  vorhanden.  Die  hierdurch  in  der 
Hauptsache  gegebene  Grundrisstorm  legt  es  nahe,  hierin  die  Reste  einer  Tempelkrepis 
zu  erkennen.  Für  die  Wiederherstellung  des  Aufbaues  wurden  erst  allmählich  durch 
eine  Reihe  von  Einzelfunden  die  nötigen  Anhaltspunkte  gegeben.  In  der  vorerwähnten 
byzantinischen  Mauer  sowohl,  und  zwar  auf  der  Strecke  sUdHch  von  dem  gedachten 
Fundament,  ferner  an  den  Abhängen  westlich  hinab  hatte  sich  eine  Anzahl  von  Bau- 
gliedern gefunden,  welche  durch  die  Zierlichkeit  ihrer  Formengebung  auffallend,  als 
zu  einander  gehörig  sich  darstellten,  während  die  Fundstellen  sie  eben  Jenem  Funda- 
ment zuwiesen.  Das  Ergebnis  des  hierauf  gegründeten  Wiederaufbaues  ist  Folgendes. 
Der  Tempel  war  ein  Prostylos  dorischen  Stils,  aber  in  vollständig  freier  Behandlung 
der  üblichen  Formen.  Der  Stereobat  besteht  aus  nur  zwei  Stufen.  Die  Säulen  ruhen 
auf  einem  weit  ausladenden  Fufse,  welcher  aus  umgekehrtem  Kymation,  Rundstab 
und  Plinthus  besteht;  der  Schaft  hat  zwanzig  Kanneluren  von  halbkreisförmigem 
Querschnitt,  und  verjüngt  sich  ziemlich  bedeutend.  Das  Kapitell  ist  als  aufstrebende 
Blattwelle  gebildet,  welche  durch  einen  schmalen  Rundstab  mit  dem  Schaft  verbunden 
ist  und  einen  quadratischen  Abakus  trägt.  Das  Epistyl  ist  verhältnismäfsig  niedrig; 
die  Tropfenregula  hat  ein  geschwungenes  Profil;  an  ihr  hängen  sieben  Tropfen 
von  langgezogener  rundlicher,  nach  unten  zugespitzter  Form.  Auf  der  Innenseite  ist 
das  Epistyl  in  zwei  Faszien  geteilt  und  durch  ein  Kyma  mit  Abakus  nach  oben  hin 
abgeschlossen.  Verschiedene  Erwägungen  führen  zu  der  Annahme  einer  drei- 
triglyphischen  Ordnung.  Der  Triglyphenfries  ist  etwas  höher  und  von  einem  knapp 
vortretenden  Abakus  gekrönt;  die  Schlitze  sind  oben  im  Halbkreis  geschlossen,  nur 
die  Endigung  der  Eckschräge  ist  durch  ein  äufserst  zierlich  gearbeitetes  Akanthus- 
blättchen  bedeckt.  Die  Hängeplatte  des  Geison  ist  an  der  Unterfläche  durch  ein  fort- 
laufendes Muster  übereck  gestellter  Rechtecke  gefüllt,  deren  Mitte  durch  kleine  Ro- 
setten mit  abwechselnd  gerundeten  und  spitzen  Blättern  eingenommen  ist.  Die  Sima 
fällt  in  einfacher  Schwingung  leicht  nach  vorn  über  und  ist  mit  einem  zierlichen 
Rankenwerk  belebt.  Die  Giebelmitte  war  durch  eine  kleine  herabschwebende  geflügelte 
Statuette  gekrönt. 

Weniger  Anhaltspunkte  als  für  den  Aufbau  der  Front  bieten  sich  für  die  Ge- 
staltung des  Grundrisses.  Die  Mafsverhältnisse  sowie  die  Form  des  Fundaments  ver- 
bieten die  Annahme  eines  Peripteros;  die  erhaltene  Mittelteilung  weist  vielmehr  aut 
eine  quadratische  Cella  mit  geräumiger  Vorhalle  hin.  Die  Cellawand  war  aus  ab- 
wechselnden Hoch-  und  Flachschichten  hergestellt;  das  Gebälk  derselben  war  in  der 
gleichen  Formengebung  wie  über  den  Säulen  fortgesetzt.    Das  Material  ist  für  den 
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Unterbau  TrachyttufT,  für  den  Oberbau  ein  feinkörniger,  leicht  ins  bläuliche  spielender 
Marmor.  Wegen  der  einfachen  Verhähnisse  in  den  Abmessungen  der  Bauglieder 
verweise  ich  auf  das  a.  a.  O.  Gesagte,  und  bemerke  hier  nur,  dass  sich  nach  den 
dort  angestellten  Berechnungen  die  Säulenhöhe  als  sehr  wahrscheinlich  zu  5,15  m 
ergiebt. 

Dafür,  dass  dieser  Tempel  dem  Dionysos  geweiht  war,  welcher  bezeugtermafsen 
einen  Tempel  in  Pergamon  hatte  ^)  und  selbst  zu  den  Hauptgöttern  der  Stadt  ge- 
hörte, spricht  die  Lage  des  Tempels,  nicht  fern  vom  Theater,  mehr  aber  noch  der 
Zierrat  desselben,  insbesondere  die  als  Satyrköpfe  gebildeten  Wasserspeier  der  Sima, 
sowie  ein  höchst  wahrscheinlich  zu  dem  Tempel  gehörender  Fries  mit  Weinranken, 
Trauben  und  Blättern.  Inschriftliche  Zeugnisse  an  dem  Bau  selbst  fehlen;  doch  wurde 
in  nächster  Nähe,  in  die  mittelaherlichen  Befestigungen  verbaut,  eine  mächtige  Basis 
gefunden,  welche  sich  auf  den  Dionysos  Kathegemon  bezieht. 

Der  freie  Teil  des  Marktplatzes  war  mit  Platten  aus  hartem  TrachyttufT  gepflastert, 
von  denen  sich  erhebliche  Reste  auf  gröfsere  Flächen  hin  erhalten  haben.  Da  die- 
selben aber  frühzeitig  stark  abgenutzt  worden  sind,  so  hat  man  schon  im  Altertum 
einen  neuen  Belag  aus  Trachytplatten  darüber  gelegt;  von  diesem  hat  sich  aber  nur 
Weniges  erhalten. 


C.  THEATERTERRASSE 

Zu  den  grofsartigsten  Schöpfungen  auf  dem  Stadtberge  gehört  die  Anlage  der 
umfangreichen  Terrassen,  welche,  170  m  über  dem  Selinusthal  gelegen,  fast  die 
gesamte  Westseite  des  oberen  Berges  einnehmen.  Ihre  Länge  beträgt  nahezu  250m; 
der  Breite  nach  zerfallen  sie  in  mehrere  Abschnitte,  deren  bedeutendster  der  obere 
ist.  Seine  Breite  schwankt  je  nach  den  Einbauten  von  15,50  bis  21  m.  Die  natür- 
liche Gestaltung  des  Bodens,  in  welchen  die  Terrasse  hineingelegt  wurde,  war  eine 
trichterförmige.  Durch  die  gerade  Führung  derselben  ergab  sich  naturgemäfs,  dass 
die  beiden  Enden  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  in  der  Mitte  dagegen  die  er- 
forderliche Höhe  durch  Anschüttung  gewonnen  werden  musste.  Wenn  sich  die 
gewaltige  Schöpfung  jetzt  als  ein  grofses  Ganzes  darstellt,  so  ist  sie  dennoch 
nicht  in  einem  Guss  entstanden.  Ganz  abgesehen  von  den  späteren  römischen 
Zuthaten,  unterscheiden  sich  schon  die  Bauten  der  griechischen  Zeit  nach  Baustoff 
und  Bauart. 

Den  Brennpunkt  des  Ganzen  bildet  das  Theater;  für  seine  Anlage  gab  die 
trichterförmige  Gestalt  des  Abhanges  den  natürlichen  Ausgangspunkt;  an  dasselbe 
schloss  sich  die  weitere  Entwickelung  der  Terrassen.  Wir  stellen  daher  das  Theater 
in  der  Betrachtung  voran.  Die  wohl  aus  der  unregelmäfsigen  Bodengestaltung  her- 
vorgegangene, etwas  ungleich  geordnete  Grundrissform  ist  aus  dem  Plane  ersichtlich; 
die  gröfste  Breitenausdehnung  beträgt  81  m;  der  mittlere  Teil  ist  aus  dem  Felsen  in 
flacher  Höhlung  herausgearbeitet,  die  beiden  Flügel  sind  dagegen  angehöht  und 
durch  Stützmauern  gehalten.  Diese  sind  aus  (Quadern  von  hartem  Trachyttuff  her- 
gestellt, welche  bei  geringer  Schichthöhe  von  0,32  bis  0,40  m  einen  guten  Schluss 


')  Dio  Gass.  XLI,  61;  vergl.  Caesar  de  hello  civ.  III,  105. 
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der  tief  eingeschnittenen  Fugen,  aber  keine  Verklammerung  oder  Verdübelung  zeigen. 
Der  westliche  Anschluss  der  Schenkelmauern  an  die  Stützmauer,  welche  die  steigen- 
den Sitzreihen  gegen  die  Terrasse  abschliefst,  ist  verwischt. 

Der  Zuschauerraum  besteht  aus  80  Sitzreihen,  welche  durch  zwei  Diazomata 
in  drei  Gruppen  getrennt  sind;  es  entfallen  jetzt  auf  den  unteren  Teil  21  Stufen, 
auf  den  mittleren  33,  auf  den  oberen  26.  Der  unterste  Teil  ist  durch  acht  Treppen 
in  sieben  Keile  zerlegt;  die  Treppen  der  oberen  beiden  Abschnitte  treffen  je  auf 
die  Mitte  dieser  unteren  Keile.  Ganz  unten,  nahe  der  Orchestra,  befindet  sich  in  der 
Mitte  eine  kleine  in  die  Sitzreihen  eingeschnittene  Nische,  wie  es  scheint,  ein  späterer 
Zusatz;  in  derselben  liegend  fand  sich  eine  Marmorbasis  mit  den  Löchern  für  ein 
Bronzebild.  Eine  gröfsere  Nische  befindet  sich  kurz  über  dem  ersten  Diazoma;  sie 
ist  mit  Marmorplatten  verkleidet,  und  wir  pflegten  sie  mit  dem  Namen  der  Königs- 
loge zu  bezeichnen. 

Die  Sitzstufen  des  Theaters  bestehen  aus  einem  harten  Trachyttuff,  die  Höhe 
beträgt  0,41  m,  die  Tiefe  ohne  die  Ausladung  0,70  m;  die  Vorderfläche  ist  einfach 
gekrümmt.  In  dieser  alten  Form  hat  sich  aber  nur  das  obere  Drittel  unverändert 
erhalten;  das  Übrige  ist  umgebaut  worden.  Man  hat  das  vortretende  Profil  ab- 
geschlagen, oft  auch  einen  Teil  der  Oberfläche  und  dann  sämtliche  Sitzstufen  in  der 
Vorder-  und  Oberfläche  mit  Platten  aus  festerem  Gestein  belegt,  teils  mit  Trachyt,  teils 
mit  einem  Kalkstein,  der  noch  jetzt  nach  seinem  Fundort  Phocaeastein  benannt  wird. 
Gleichzeitig  mit  diesem  Umbau  hat  auch  eine  Vergröfserung  der  Orchestra  dadurch 
stattgefunden,  dass  man  die  untersten  beiden  bis  auf  die  Sohle  derselben  hinab- 
reichenden Sitzreihen  wegbrach.  Es  bildete  sich  derartig  ein  höherer  Absatz,  welcher 
die  Zuschauerreihen  von  der  Orchestra  trennte,  deren  ursprüngliche  Ausdehnung 
durch  die  für  die  Aufnahme  des  Tagewassers  dienende  ringsumlaufende  Rinne  be- 
zeichnet wird. 

Gleichwie  der  Zuschauerraum  hat  auch  das  Scenengebäude  mannigfaltige  Wande- 
lungen durchgemacht.  Das  Älteste  wird  ein  beweglicher  Holzbau  gewesen  sein; 
dafür  sprechen  eine  Anzahl  0,40  m  im  Quadrat  haltender  und  i  m  tiefer  Löcher, 
welche,  gruppenweise  angeordnet,  wohl  keinem  anderen  Zweck  gedient  haben  können, 
als  Pfosten  in  sich  aufzunehmen  und  festzuhalten.  Diese  bildeten  das  für  die  Häuser 
notwendige  Gerüst,  an  welches  sich  die  übrige  Ausstattung  anschloss,  konnten  aber 
je  nach  Bedarf  aufgeschlagen  oder  entfernt  werden.  Die  Löcher  wurden  dann,  wie  aus 
den  Falzen  ersichtlich,  zugedeckt.  Später,  vielleicht  gegen  Ende  der  Königszeit,  scheint 
man  eine  steinerne  Vorderwand  davor  gelegt  zu  haben.  Aus  diesem  Umbau  stammt 
das  Epistyl  mit  dem  Fries  aus  Epheublättern  zwischen  Masken  und  der  Weihinschrift: 
AttoAXocJuj^o?   A^ts^/üofo?  ysvo!Ji,si'09  y^ccij.f^aTSV';  hriuov  ror  ttuAujf«  neu  ro  Ii.'  ccvriZ  IfxrriTai'fxa 

Aiovv!7M  Kad-^ysfjLcvt  xui  tw  Syiuw.  Dasselbe  krönte  den  Eingang  zwischen  Zuschauer- 
raum und  Bühnengebäude.  Das  Theater  war  also  dem  Dionysos  Kathegemon  geweiht. 
Bei  dem  dritten  Umbau  in  römischer  Zeit  ist  dieser  Epistylblock  wieder  benutzt; 
die  Scene  aber  unter  Verwendung  alter  Werkstücke  in  ziemlich  flüchtiger  Weise 
ganz  aus  Stein  aufgeführt  worden.  Sie  bildet  ein  langgezogenes  Rechteck  von  3,75 
zu  30,80  m.  Reste  zweier  kleiner  Treppen,  welche  zur  Orchestra  hinabführten,  sind 
noch  erhalten. 

Aufser  den  beiden  Eingängen  rechts  und  links  vom  Bühnengebäude  ist  noch 
ein  kleiner  Zugang  zu  den  oberen  Sitzreihen  vom  Altarperibolos  her  nachweisbar. 
Zwei  Treppen,  die  eine  nördHch  längs  der  östlichen  Abschlusswand  der  Terrasse 
emporführend,  die  andere  südHch  und  senkrecht  zur  Stützmauer  gerichtet,  sind  aller- 
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dings  teilweise  zerstört,  werden  aber  waiirscheinlich  auf  das  untere  Diazoma  gefütirt 
haben. 

Von  der  letztgenannten  Treppe  aus  gleichzeitig  zugänglich  liegt  an  dem  Abhang 
unmittelbar  südhch  vom  Theater  eine  bisher  noch  etwas  rätselhafte  Anlage.  Der 
Bauart  nach  gleichfalls  aus  älterer  Zeit  stammend,  besteht  sie  aus  einem  kleinen, 
in  den  Felsen  hineingelegten,  im  Grundriss  trapezförmigen  Raum,  vor  dem  sich  ein 
ungefähr  lom  im  Geviert  messendes  Zimmer  erstreckt.  Man  möchte  an  einen  Speise- 
saal mit  einem  Herd  daneben  denken. 

An  die  Treppe  südlich  vom  Theater  stöfst  auf  der  Ostseite  der  Terrasse  eine 
Halle  an,  deren  Rückwand  sich  gegen  den  steil  ansteigenden  Felsen  lehnt.  Spuren 
derselben  in  ihrer  ursprünglichen  Form  haben  sich  nur  vereinzelt  erhalten,  besonders 
südlich  in  einigen  noch  am  Ort  hegenden  Stufen,  auf  deren  oberster  der  einstige 
Stand  der  Säulen  durch  Dübellöcher  und  ungleiche  Verwitterung  kenntlich  ist.  Dieser 
ältere  Bau  besteht  ähnlich  dem  Theater  aus  Trachyttuff;  die  Gesamtlänge  beträgt 
75  m;  die  Verhältnisse  sind  aber  keine  bedeutenden,  da  der  Säulendurchmesser  nicht 
viel  mehr  als  0,55  m  stark  gewesen  sein  kann.  Der  Bau  muss  mehrfach  erneuert 
worden  sein.  Teile  der  Rückwand,  die  jetzt  noch  ziemlich  hoch  anstehen,  bestehen 
aus  Trachytquadern ,  in  denen  sich  Löcher  für  die  Balken  und  Sparren  sowie  Schütze 
für  die  eingreifende  Dachdeckung  befinden.  In  spätrömischer  Zeit  hat  man  teilweise 
neue  Wände  aus  kleinen  Bruchsteinen  unter  reichlichem  Mörtelzusatz  aufgeführt. 

Auch  der  ursprüngliche  westliche  Abschluss  der  Terrasse  hat  sich  in  seiner 
ganzen  Länge  noch  erhalten,  wenn  auch  die  Höhe  der  alten  Stützmauer  bedeutend 
vermindert  worden  ist.  Dieselbe  läuft  parallel  mit  der  östlichen  Begrenzung  und 
ist  aus  demselben  Stoff,  Trachyttuff,  in  gleicher  Art,  wie  das  Theater  hergestellt. 
Sie  ist  aber  in  dem  gewaltigen  Neubau  der  Westfront  aufgegangen  und  nur  ihr 
unterer  Teil  bestehen  geblieben.  Vor  ihr  ist  eine  neue  Mauer  aus  mächtigen  Trachyt- 
quadern aufgeführt  worden,  deren  Innenflucht  senkrecht,  deren  äufsere  aber  bei  vor- 
zügücher  Behandlung  der  Oberfläche  und  genauem  Fugenschluss  leicht  geböscht  ist. 
Dieselbe  nimmt  fast  die  ganze  Länge  der  Terrasse  ein,  hat  also  eine  Ausdehnung 
von  214  m  und  ist  durch  einzelne,  in  einem  regelmäfsigen  Abstände  von  5,94  m 
wiederkehrende  Strebepfeiler  verstärkt,  die  unten  1,32  m  vortretend  noch  stärker  als 
die  Mauer  geböscht  sind.  Entsprechend  dieser  Teilung  laufen  auch  kurze  Binder- 
mauern nach  Innen  bis  zu  der  vorgedachten  älteren  Mauer  und  teilen  somit  den 
Längsraum  in  eine  Reihe  von  Gemächern,  deren  jedes  von  Westen  her  durch  eine 
Thür  von  1,05  m  Breite  zugänglich  und  durch  ein  Fenster  von  1,55  m  Breite  erhellt 
war.  Die  Uchte  Höhe  dieser  Räume  beträgt  rund  3  m;  über  sie  fort  lief  eine  Balken- 
lage, von  der  sich  aber  nur  die  Auflager  in  einzelnen  Löchern  erhalten  haben.  Die 
geböschte  Frontmauer  ging  höher,  die  Quermauern  dagegen  nicht;  vielmehr  bildet 
das  obere  Geschoss  einen  einheitlichen  Raum,  der  sich  östlich  noch  um  2  m  ver- 
breitert, so  dass  seine  lichte  Weite  rund  6  m  beträgt.  Über  diesem  zweiten  Stock- 
werk werden  wir,  verwandten  Anlagen  uns  anschliefsend ,  ein  drittes  Geschoss  an- 
nehmen können,  welches  sich  nach  Osten,  also  nach  der  Terrasse  zu,  in  einer 
Säulenstellung  frei  öffnete,  während  die  Westwand  nur  von  einzelnen  Fenstern  durch- 
brochen war.  Nach  den  zahlreichen  hier  gefundenen  Säulen  und  Gebälkstücken  aus 
Trachyt  vermögen  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  einstigen  Ausbildung  dieser 
Hallenanlage  zu  machen,  welche  offenbar  der  auf  dem  Markt  sehr  ähnhch  war. 

Vor  diesem  Bau,  und  zwar  unmittelbar  vor  den  unteren  Thüren,  dehnt  sich 
eine  zweite  nur  6,50  m  breite  Terrasse,  welche  in  ihrem  südlichen  Teil  aus  dem 
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Felsen  herausgearbeitet,  in  dem  mittleren  und  nördlichen  aber  durch  eine  grofse 
geböschte  Stützmauer  gehalten  wird,  die  ihrerseits  durch  sehr  kräftige,  weit  den 
Abhang  hinabreichende  Strebepfeiler  verstärkt  ist.    In  dem  nördhchen  Drittel  ver- 


Grundriss  des  ionischen  Tempels. 


ringert  sich  die  Breite  der  Terrasse,  südlich  dehnt  sich  dagegen,  um  einige  Meter 
tiefer  liegend,  noch  eine  dritte  geräumige  Terrasse,  die  aber  mit  den  eben  geschil- 
derten Anlagen  weder  gleichzeitig  entstanden  ist,  noch  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hang steht. 
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Der  Eingang  zur  Theaterterrasse  befindet  sich  im  Süden ;  die  ähere  Thoranlage 
bestand  aus  einem  wahrscheinüch  doppelten  gewölbten  Durchgang,  der  aber  in 
römischer  Zeit  durchweg  mit  Marmor  verkleidet  worden  ist.  Hierzu  sind  fast  aus- 
schHefslich  die  aus  dem  Umbau  des  gleich  zu  erwähnenden  ionischen  Tempels 
gewonnenen  Werkstücke  verarbeitet  worden.  Auch  zu  den  übrigen  Terrassen  lassen 
sich  die  Zugänge  von  Süden  her  noch  auf  weitere  Strecken  verfolgen. 

Der  nördliche  Abschluss  der  Terrasse  ist  von  hervorragender  Schönheit.  Auf 
einem  mächtigen  Stufenunterbau  erhebt  sich  ein  ionischer  Tempel  von  bedeutendem, 
dem  Trajaneum  durchaus  ähnhchem  Mafsstabe,  wenn  auch  in  seinen  Gesamtmafsen 
kleiner.  Fast  der  ganze  Bauplatz  für  denselben  ist  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet 
worden;  daher  steht  der  Fels  nördlich  und  östlich  jetzt  fast  senkrecht  in  bedeutender 
Höhe  an  (vergl.  den  nebenstehenden  Grundriss).  Man  stieg  zu  der  Plattform  des 
Tempels  auf  fünfundzwanzig  grofsenteils  noch  erhaltenen  Marmorstufen  empor,  die 
beiderseits  von  Wangen  eingefasst  sind.  Der  Tempel  selbst  bildet  in  dem  Stereobat 
gemessen  ein  Rechteck  von  13,17  zu  21,60  m  und  ruht  auf  drei  Stufen.  Vor  der 
nahezu  quadratischen  Cella  ist  eine  geräumige  Vorhalle  angeordnet,  welche  in  der 
Stirn  von  vier  Säulen,  der  Tiefe  nach  von  zwei  eingefasst  war.  Es  fanden  sich 
aber  nur  von  den  drei  östlichen  Stützen  die  Basen  noch  am  Ort,  auf  der  südöst- 
lichen steht  noch  eine  Trommel.  Trotzdem  liefs  sich  aus  den  umherliegenden 
Schaftstücken  die  Säulenhöhe  zu  rund  10,10  m  ermitteln.  Die  seitHchen  Zwischenräume 
waren  durch  Schranken  geschlossen,  deren  Ansätze  sowohl  an  den  Säulen  wie  an 
dem  Wandpfeiler  erkennbar  sind.  Die  Basis  besteht  aus  einem  quadratischen  Abakus, 
auf  dem  ein  doppelter  Rundstab  mit  Hohlkehle  dazwischen  ruht.  Der  Schaft  hat 
vierundzwanzig  halbkreisförmige  Kanneluren.  Das  eine  ziemlich  gut  erhaltene  Eck- 
kapitell zeigt  sehr  reich  entwickelte  ionische  Formen. 

Das  Epistyl  ist  auf  der  Aufsenseite  dreifach  fasziert  und  von  einem  grofsen 
Kyma  gekrönt.  Die  obere  und  mittlere  Faszie  trug  die  Weihinschrift;  die  Buch- 
staben bestanden  aus  Bronze  und  waren  mittels  kleiner  Stifte  in  dem  Marmor  be- 
festigt. Aber  nur  die  Löcher  für  diese  Stifte  haben  sich  auf  der  Marmoroberfläche 
erhalten,  und  es  ist  nun  die  Aufgabe,  aus  diesen  Löchern  die  Form  der  Buchstaben 
zu  ergänzen.  Es  hilft  uns  hierbei  nicht  etwa  eine  ungleiche  Verwitterung  der  Ober- 
fläche; auch  fehlt  uns  ein  grofser  Teil,  indem  wir  von  dem  westlichen  und  mittleren 
Epistyl  nur  die  Hälfte  und  allein  das  östliche  ziemhch  vollständig  haben  (vergl.  unten 
S.  57)- 

Den  Fries  bildet  ein  einfaches  Blattgehänge,  welches  von  Ochsenköpfen  ge- 
tragen wird;  an  den  Ecken  sitzen  statt  der  Köpfe  Adler.  Ein  kräftiges  Kyma 
schliefst  die  Friesplatte  nach  oben  hin  ab;  auf  dasselbe  folgt  das  wirkungsvoll  ge- 
gliederte Zahnschnittgeison.  Die  hohe  Sima  ist  durch  ein  Palmettenmuster  belebt. 
Die  Gesamthöhe  des  Gebälks  beträgt  1,60  m.  Das  Giebelfeld  war  in  der  Mitte  durch 
einen  grofsen  Schild  geschmückt.  Die  Akroterien  waren  bei  dem  Sturze  natürlich 
in  viele  Stücke  zertrümmert  und  verstreut  worden.  Indem  wir  aber  diese  alle  auf- 
lasen und  in  das  Museum  überführten,  ist  es  hier  möglich  geworden,  zunächst  ein 
Eckakroterion  nahezu  vollständig  wieder  zusammenzusetzten,  so  wie  es  auf  um- 
stehender Skizze  erscheint.  Wir  gewinnen  durch  dieses  meines  Wissens  bis  jetzt  einzige 
in  solcher  Vollständigkeit  erhaltene  Beispiel  ein  überraschendes  Bild  der  Akroterien- 
bildung  in  hellenistischer  Zeit.  Denn  wenn  es  auch  in  vorHegender  Form  römische 
Arbeit  ist,  so  geht  dieselbe  doch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auf  ältere  Vorbilder 
zurück.    Die  Arbeit  an  allen  diesen  Gebälkstücken  ist  eine  verhältnismäfsig  rohe  und 
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steht  in  keinem  Vergleich  zu  den  noch  am  Ort  liegenden  oder  verstreut  gefundenen 
Werkstücken  der  Cella. 

Diese  selbst  bildet  ein  Recht- 
eck von  9,25  m  Hchter  Weite  zu 
I  i,om  Tiefe.  Die  Umfassungswände 
sind  aus  Marmor  hergestellt  und 
haben  unten  eine  Dicke  von  0,94m, 
die  sich  aber  nach  oben  hin  um 
ein  Geringes  verjüngt.  Auf  den 
gleichfalls  aus  zwei  Rundstäben  mit 
Hohlkehle  dazwischen  bestehenden 
Sockel  folgt  die  Orthostatenschicht, 
dann  eine  Flachschicht  und  weiter 
in  stetigem  gleichen  Wechsel  zwei 
Hochschichten  von  0,535  m  Höhe 
und  eine  Flachschicht  von  0,305  m 
Höhe.  Obwohl  nur  an  der  ge- 
schützteren Nordostecke,  aufser  den 
gröfstenteils  erhaltenen  Orthostaten, 
noch  einige  Schichten  in  ihrer  ur- 
sprüngüchen  Lage  sich  fanden, 
konnte  die  Reihenfolge  und  Anzahl 
derselben  genau  ermittelt  werden, 
weil  durch  den  ganzen  Bau  hin- 
durch eine  mit  gröfster  Genauigkeit 
durchgeführte  Anordnung  von 
Werkzeichen  geht,  derartig,  dass 
sowohl  jede  Schicht  durch  einen 
Buchstaben,  sowie  weiter  jeder  Stein 
in  dieser  Schicht  durch  einen  zwei- 
ten Buchstaben  bezeichnet  ist.  So 
ist  es  möglich,  allen  einzeln  gefun- 
denen Werkstücken  ihren  einstigen 
Platz  am  Bau  zuzuweisen.  Die  Ge- 
samthöhe der  Cellawand,  ausschhefs- 
lich  Gebälk,  berechnet  sich  dar- 
nach auf  10,10  m,  stimmt  also  mit 
dem  aus  den  Säulentrommeln  ge- 
wonnenen Ergebnis  genau  überein. 

Der  gröfste  Teil  der  südlichen 
Cellawand  wird  durch  eine  mäch- 
tige Thür  eingenommen,  deren 
4,90  m  lange  Marmorschwelle  noch 
am  Ort  liegt.  Von  dem  östlichen 
mehrfach  faszierten  und  mit  aufstei- 
gendem Rankenwerk  geschmückten 
Pfosten  steht  noch  der  untere  Teil;  von  dem  entsprechenden  westlichen  ist  nur  die 
Aufschnürung  sichtbar;  die  lichte  Weite  der  Thür  lässt  sich  darnach  zu  3,50m  messen. 


Säule  und  Gebälk  des  ionischen  Tempels. 
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Das  kurze  Wandstück  zwischen  der  Thür  und  der  östlichen  Cellamauer  ist  aus 
Trachytblöcken  hergesteUt,  die  aber  mit  Marmorplatten  verkleidet  waren;  nur  der 
Sockel  bestand  aus  Marmor;  doch  zeigen  die  hierzu  verwendeten  Werkstücke  Spuren 
früherer  Benutzung,  und  die  Profile  sind  nur  roh  angelegt.  Wir  kommen  sogleich 
auf  den  Grund  dieser  abweichenden  Herstellungsart  zu  sprechen.  Das  Gebälk  der 
Cella  ist  im  Wesentlichen  dem  über  den  Säulen  gleich,  nur  sind  die  Profile  glatt. 
Der  Fries  zeigt  in  den  noch  erhaltenen  Werkstücken,  die  wohl  ausschliefslich  der 
Hinterfront  angehören,  den  in  bedeutender  Dicke  stehen  gebliebenen  Werkzoll,  aus 
dem  die  Blaitgehänge  noch  herausgearbeitet  werden  sollten.  Sehr  sorgsam  ist  das 
Geison  ausgeführt,  die  edel  geschwungene  Sima  ist  mit  gut  gezeichneten  Löwenköpfen 
als  Wasserspeier  besetzt.  Zahlreiche  Bruchstücke  von  Dachziegeln  geben  Zeugnis 
dafür,  dass  der  Tempel  einst  mit  Marmor  eingedeckt  war. 

Die  der  Innenseite  zugekehrten  Flächen  der  Cellaquadern  waren  ursprünglich 
sauber  geglättet,  sind  aber  jetzt  stark  gesplittert  und  abgesprungen,  wofür  die  Ursache 
nur  in  einem  Brande  zu  suchen  ist.  Man  hat  dieselben  dann  mit  einer  dicken  Mörtel- 
schicht überzogen  und  diese  wiederum  mit  dünnen  Marmorplatten  bekleidet.  Ferner 
hat  man  ringsum,  die  Thürwand  ausgenommen,  einen  0,80  m  hohen  und  0,80  bis  0,90m 
breiten  Sockel  vorgelegt,  der  in  der  Mitte  der  Rückwand  sich  zu  einem  besonderen 
Vorsprung  verbreitert.  Es  bildet  sich  derart  die  Basis  für  eine  Ädikula,  die  von  zwei 
an  die  Wand  gelehnten  Pfeilern  und  zwei  entsprechenden  Säulen  eingerahmt  wurde, 
und  in  deren  Mitte  sich  noch  jetzt  der  Sockel  für  eine  Statue,  oder,  was  nach  der 
länglichen  Form  wahrscheinlicher,  eine  Statuengruppe  erhebt.  Eine  der  Säulen  sowie 
Reste  eines  zierlichen,  offenbar  hierzu  gehörenden  Gebälkes  mit  vereinzelten  Spuren 
einer  Inschrift  fanden  sich  im  Tempelinnern.  Die  Wandpfeiler  mit  unmittelbar 
davorstehenden  Säulen,  scheinen  dann  auch  an  den  beiden  Langseiten  herumgeführt 
worden  zu  sein. 

Der  Fufsboden  war  mit  dünnen  Platten  aus  grünem  Marmor  belegt,  die  auf 
einem  harten  Mörtelestrich  ruhen  und  durch  eingelegte  weifse  Marmorstreifen  in 
gröfsere  Felder  abgeteilt  sind.  Das  Pflaster  der  Vorhalle  ist  dagegen  aus  grofsen 
Marmorblöcken  gebildet. 

Wir  erkennen  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  der  Tempel  in  der  Form,  wie 
wir  ihn  aufgefunden,  kein  einheitliches  Gepräge  aufweist,  sondern  aus  zwei  Bau- 
zeiten herrührt.  Der  älteren,  welche  wir  auf  Grund  der  Bauart  und  Formengebung 
und  der  so  aufserordentlich  durchgebildeten  Werkzeichenanordnung  der  Königs- 
zeit zuschreiben  dürfen,  gehören  der  Stereobat  sowie  die  Marmorwände  der  Cella, 
mit  Ausnahme  der  Südseite,  an.  Ein  heftiger  Brand  muss  dann  in  dem  Innern  des 
Tempels  gewütet  und  zugleich  die  Vorhalle  zerstört  haben;  wann  dieses  geschehen, 
lässt  sich  schwerlich  genauer  bestimmen,  jedenfalls  nicht  viel  vor  der  Wiederherstel- 
lung des  Baues,  welchen  wir  in  die  römische  Kaiserzeit,  und  zwar  kaum  vor  Anfang 
des  III  Jahrhunderts,  setzen  müssen.  Man  hat  hierbei  die  vom  Feuer  beschädigten 
Innenflächen  der  Cellaquadern  in  der  oben  beschriebenen  Weise  verkleidet,  zugleich 
aber  zur  Belebung  der  Wände,  vielleicht  auch,  um  die  Spannung  zu  verringern, 
eine  innere  korinthische  Säulenstellung  vorgelegt.  Die  zu  beiden  Seiten  durch  das 
Feuer  angefressene  Thürwand  hat  man  von  Grund  aus  neu  aufgeführt  und  zwar, 
mit  Ausnahme  der  Thürumrahmung,  aus  Trachyt,  der  aber,  gleich  dem  Innern,  mit 
Marmor  verkleidet  wurde.  Gleichzeitig  sind  auch  die  Säulen  und  das  Gebälk  der 
Vorhalle  erneuert  worden.    Unter  wessen  Regierung  dieser  Umbau  stattgefunden  hat, 
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muss  unentschieden  bleiben,  bis  die  Weihinschrift  mit  Sicherheit  gelesen  ist;  Fabri- 
cius'  Versuch,  sie  auf  Caracalla  zu  ergänzen ,  hat  bisher  Beifall  gefunden.  Gänzlich 
unentschieden  ist  aber  einstweilen  die  Frage,  wem  der  ursprüngliche  Bau,  der  im 
Mafsstabe  gröfste  Tempel  der  Königszeit,  geweiht  war. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Tempelumbau  hat  denn  auch  die  bereits  mehrfach  er- 
wähnte letzte  gröfsere  Ausbesserung  der  gesamten  Terrasse,  einschliefslich  des  süd- 
lichen Thores,  stattgefunden. 

Vor  der  grofsen  Freitreppe  des  Tempels  liegt  noch  ein  kleiner  Bau,  dessen 
Kern  aus  Trachyttuff  besteht,  dessen  Stirnen  aber  mit  Marmor  verkleidet  waren  und 
zum  Teil  noch  sind.  Aber  auch  hier  ist  ein  Umbau  nachweisbar;  man  hat  ein  älteres 
Denkmal  hellenistischer  Zeit,  mit  teilweiser  Benutzung  der  zu  ihm  gehörenden  Werk- 
stücke und  unter  Hinzufügung  solcher,  die  anderen  Bauten  entnommen  sind,  zu 
einem  Altar  hergerichtet.  Auf  diesen  Zweck  weisen  sowohl  die  jetzige  Grundrissform 
wie  vielfache  Aschenreste  hin.  Von  besonderer  Schönheit  ist  ein  als  Flechtband 
gestaltetes  Sockelglied  sowie  namentlich  ein  äufserst  wirkungsvoll  gearbeitetes  Kyma- 
tion,  welches  in  einzelnen,  zwischen  die  Blätter  gestellten  Buchstaben  den  Rest  einer, 
wie  es  scheint,  metrischen  Künstlerinschrift  trägt. 

Wie  allerorts  auf  der  Burg,  sind  auch  auf  der  Theaterterrasse  bauliche  Reste 
aus  altchristlicher  Zeit  erhalten;  doch  liegen  diese  bereits  auf  einer  nahezu  i  m 
hohen  Schuttschicht.  Durch  gute  Erhaltung  zeichnet  sich  namenthch  eine  kleine 
dreischiffige  Kirche  mit  Vorhalle  aus,  welche  unmittelbar  südlich  vom  Theater  ge- 
legen, sich  mit  den  Apsiden  gegen  den  Felsen  lehnt  und  derart  die  Terrasse  quer 
durchschneidet.    Aufserdem  fanden  sich  zahlreiche  altchristliche  Gräber. 

Die  noch  späteren  Schicksale  der  grofsen  Terrasse  kennen  wir  nicht.  Sicher 
scheint  nur,  dass  sie  in  die  mittelalterliche  Befestigungslinie,  welche  oberhalb  des 
Theaters  hinläuft,  nicht  mit  hineingezogen  worden  ist. 

Auf  der  nebenstehenden  Tafel  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebnisse  unserer 
Untersuchungen  in  einem  Gesamtbilde  zusammenzufassen.  Es  ist  für  die  Betrach- 
tung derselbe  Standpunkt  gewählt,  den  ich  seiner  Zeit  auch  der  Skizze  für  das 
Pergamon- Panorama  zu  Grunde  gelegt  hatte,  also  ein  Bück  von  Südwesten  gegen 
die  Burgkrone.  Demgemäfs  stellt  sich  auch  das  Bild  im  Wesentlichen  jenem  ähnlich 
dar.  Natürlich  haben  sich  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahre  noch  manche  Einzel- 
heiten geklärt,  die  hier  berücksichtigt  werden  konnten,  so  dass  diese  Skizze  ein 
dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  in  der  Hauptsache  entsprechendes  Bild  des  alten 
Pergamon  im  II  Jahrhundert  der  römischen  Kaiserherrschaft  giebt. 

Den  Mittelgrund  nehmen  die  mächtigen  Stützmauern  der  langgestreckten  Theater- 
terrasse ein,  über  welcher  dieses  selbst  in  seinen  zahlreichen  Sitzreihen  aufsteigt. 
Links  schliefst  der  hoch  emporgehobene  ionische  Tempel  die  Terrasse  ab,  während 
rechts  der  gewölbte  Eingang  sichtbar  wird.  Oberhalb  von  diesem  dehnt  sich  der 
Markt,  dessen  Hallen  uns  ihre  Rückseite  zuwenden,  ebenso  wie  der  übereck  er- 
scheinende Dionysostempel.  Höher  hinauf  sehen  wir,  breit  gelagert,  den  Altar  des 
Zeus  Soter,  der  uns  seine  grofse  Freitreppe  zukehrt;  dann  beginnt  die  eigentliche 
Hochburg,  von  deren  vorderster  Ecke  das  alte  Heiligtum  der  Athena  Polias  nieder- 
schaut. Hinter  demselben  laufen  die  zweigeschossigen  Hallen  herum,  deren  westlicher 
giebelgekrönter  Abschluss  sich  hoch  über  dem  Theaterrund  erhebt;  rechts  und  links 
schliefsen  sich  an  diesen  die  das  Theater  nach  oben  hin  einfassenden  Bogenreihen. 
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Über  der  linken  Ecke  des  Altars  wird  eben  noch  das  Burgthor  mit  seinen  Türmen 
sichtbar. 

Links  vom  Theater  beginnt  die  mächtige  Stützmauer,  welche  den  Peribolos  des 
Trajaneums  trägt.  Dieses  selbst  ragt  in  der  Mitte  gewaltig  empor,  während  die  nie- 
drigeren Hallen  dasselbe  umfassen  und  beiderseits  in  besonderen  Flügelbauten 
endigen.    Ganz  hinten  wird  auf  der  Burgmauer  der  Tempel  der  Julia  sichtbar. 


III 


DIE  INSCHRIFTEN 

VON 

MAX  FRANKEL 


7 


D  ie  Bearbeitung  der  sämtlichen  bei  unseren  Ausgrabungen  in  Pergamon  gefun- 
denen Inschriften,  welche  mir  im  Verein  mit  Herrn  Dr.  Fabricius  übertragen  wor- 
den ist,  wird  in  nicht  gar  zu  langer  Zeit  hoffenthch  abzuschhefsen  sein.  Es  wird  da- 
her genügen,  wenn  aus  den  epigraphischen  Ergebnissen  der  letzten  Ausgrabungs- 
periode, soweit  sie  schon  durchgearbeitet  werden  konnten,  hier  das  Wesentlichste 
zur  Berichterstattung  ausgewählt  wird  Die  Abschriften  von  den  Steinen  sind  nament- 
lich von  den  Herren  Fabricius,  Kopp,  Böhlau  und  Schuchhardt  geliefert  und  vom 
Erstgenannten  revidiert  worden. 

An  erster  Stelle  werden  biUig  die  Inschriften  des  Zeusaltars  genannt,  die 
sehr  wesenthche  Bereicherungen  erfahren  haben.  Das  Ablaufglied  unter  dem  Relief, 
auf  dem  sonst  die  Künstlernamen  stehen,  fehlt  zu  beiden  Seiten  der  Treppe,  und 
so  hat  sich  ein  Künstlername  auf  dem  unterhalb  des  Zahnschnittes  befindhchen 
Kymation  eines  Gesimsblockes  der  Treppenwange  gefunden:  Qio^^y^Toc  (Inv.  230). 
Dieser  Block  trägt  das  Werkzeichen  IIE;  das  Bericht  II,  Jahrbuch  1882  S.  7g  f.  er- 
wähnte Eckstück  mit  der  Inschrift  'üärv^ot,  auf  dessen  Kymation  das  Wort  sVoJvjtrjM 
zum  Vorschein  gekommen  ist,  das  Werkzeichen  ME.  Da  es  nun  möglich  gewesen 
ist,  den  Platz  des  letzteren  Stückes  und  damit  der  Reliefplatte  mit  Dionysos  an  der  Ecke 
rechts  vom  Treppenaufgange  zu  bestimmen,  so  gehört  das  Gesims  des  Theorretos 
nach  Ausweis  des  Werkzeichens  weiter  links  über  die  ReHefs  der  rechten  Treppen- 
wange; dazwischen  sind  der  Vatersname  und  das  Ethnikon  des  Künstlers  verloren 
gegangen.  Nun  trägt  der  Block  Inv.  229  mit  dem  Werkzeichen  EE  auf  der  sehr  zer- 
störten Vorderseite  den  Anfang  eines  Götternamens  NTf ,  der  in  der  Nachbarschaft  des 
Dionysos  und  der  Satyrn  zu  Nv[t«  oder  auch  zu  Nu[w(^«i  ergänzt  werden  darf.  Wir 
hätten  uns  also  als  Arbeit  des  Theorretos  auf  der  rechten  Treppenwange  Nysa  oder 
die  Nymphen  als  Bekämpferinnen  der  nach  links  an  den  Stufen  hinauffliehenden 
Giganten  zu  denken,  von  denen  der  letzte  erhalten  ist  (Bericht  I,  Jahrbuch  1880,  Tafel  5). 

Von  den  kleinen  Bruchstücken  der  Götternamen  ist  eines  mit  dem  Namen 
K]XouS-[uj  (Inv.  227)  hervorzuheben. 

Reicher  war  die  Ausbeute  an  Fragmenten  des  Ablaufgliedes,  das  die  Giganten- 
namen und  die  Mehrzahl  der  Künstlerinschriften  enthielt.  Vollständige  neugefundene 
Gigantennamen  sind  'OXvxrwo  (Inv.  338,  41 1)  und  Ev^vßlag  (465),  vollständig  gewordene 
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"a?.Xv7«to?  und  MoXob^og  (vergl.  Bericht  I,  Jahrbuch  1880  S.  181  und  II,  Jahrbuch  1882 
S.  80).  Unter  den  fragmentierten  seien  genannt  Mlu\ag  (oder  M/uc. r  wie  auf  der  Berliner 
Vase  des  Aristophanes  und  Erginos),  \\Xy.vo}]vsvQ  (37)  und  ein  Fragment  (391),  das 
sowohl  KOS^N,  X0ON  wie  XQP.N  gelesen  werden  kann. 

An  das  Bericht  II,  Jahrbuch  1882  S.  80  mitgeteilte  Fragment  einer  Künstlerinschrift 
Ms]vsy^äTo[vg  passt  links  ein  Bruchstück  mit  den  Buchstaben  ATHi  und  dem  Werk- 
zeichen S.  Durch  letzteres  wird  die  a.  a.  O.  vermutete  Zusammengehörigkeit  mit 
einem  das  Wort  sVö*;Tori'  tragenden  Stücke  bestätigt,  da  sich  auf  diesem  das  Werk- 
zeichen E  findet;  dagegen  schwindet  die  Möglichkeit,  in  jenem  Menekrates  den  Vater 
der  Künstler  des  farnesischen  Stiers  zu  erkennen.  Vielleicht  ist  der  Anfang  unserer 
Künstlerinschrift  auf  einem  in  der  Nähe  gefundenen  Stück  erhalten,  welches  an  das 
Bericht  I,  Jahrbuch  1880  S.  182  erwähnte  Fragment  mit  den  Buchstaben  AI  anschliefst. 

Es  ergäbe  sich  dann:  Aioi'U3-([oc  tov  SeTfo?  xat  Mii'sx^]ccTyi<;  MersH^ctTolvi  tls^ycturivo)}]  iTTOYiTav. 

Noch  andere  der  kleinen,  oft  nur  einen  Buchstaben  umfassenden  Fragmente  haben 
sich  nach  äufseren  Merkmalen  zusammenstellen  lassen,  am  vollständigsten 

Inv.    38,  520,  383:    '0]^sa-TV7?   'Of[s'|Tro[t;  Ils^^jw/rfroc  sVöyjTsr-]. 
»    226,     IJ,  I~3:    —  Tty.X  —  lavoi  ino\YiTCii\ 

n  13,     162,    212:      -  -    Yll    \-   -    Ilf^-yW/lvil'ofc  iTtOYl\Ts\\'.^) 

Unter  den  Volksbeschlüssen  und  ähnlichen  öffentlichen  Urkunden  ist  die 
älteste  ein  Vertrag  über  wechselseitige  Gewährung  des  Bürgerrechtes  zwischen  Per- 
gamon  und  Temnos;  sie  wird  der  Zeit  des  Lysimachos  oder  Philetairos  angehören 
(Inv.  II  192,  III  loi).  Interessant  für  die  Geschichte  der  griechischen  Dialekte  ist, 
dass  der  Eröfifnungsbeschluss  der  Pergamener  in  gemeingriechischer,  das  gemeinsame 
Dekret  der  beiden  Staaten  in  fast  reiner  äolischer  Mundart  abgefasst  ist,  was  nur  den 
Grund  haben  kann,  dass  der  Dialekt  in  Temnos  noch  bewahrt  war,  als  ihn  die 
benachbarte  Stadt  schon  gänzlich  aufgegeben  hatte: 

—  ebo^s\>  T«i/[i'/TrtiTi 

y.C(\i  üsf [<y«]uv7i'0(Ti  Bi^ixsuat  T«ui'/r[«iTi  fr  Us^- 

ycc/xu]  '7toXi[t^£uci'  yai  IlB^yaixrii'^oiTt  iv  Tawoji 

lXBTSypVT^l\TTt   Wl'   XCU    Ol    «?.Xo[l   TToXlT«!  USTiyjll- 

<ri  — 

Unter  allen  bisher  in  Pergamon  gefundenen  Urkunden  nimmt  an  Wichtigkeit 
eine  der  ersten  Stellen  eine  Inschrift  ein  (Inv.  103),  in  welcher  zunächst  Eumenes, 
Sohn  des  Philetairos,  die  Dienstbedingungen  seiner  Söldner  regelt  (Z.  i  bis  19),  worauf 
die  Treueide  aufgezeichnet  sind,  welche  die  Söldner  ihrem  Herrn  (Z.  19  bis  51)  und 
dieser  ihnen  (Z.  51  bis  63)  zu  leisten  hat.  Es  ist  offenbar,  dass  eine  solche  Urkunde 
nur  von  dem  Landesherrn  ausgestellt  werden  kann:  sie  muss  daher  Eumenes  dem 
Ersten  gehören,  der,  Sohn  eines  Eumenes,  wie  wir  hier  erfahren  von  seinem  Vater- 
bruder Philetairos,  dem  Gründer  der  Pergamenischen  Dynastie,  adoptiert  worden  ist, 
von  welcher  Thatsache  Laertios  Diogenes  (4,  38)  möglicherweise  Kenntnis  gehabt 
hat.  Der  Anlass  der  vorliegenden  Abmachung  kann  daraus  erschlossen  werden,  dass 
(Z.  46  ff.)  die  Söldner  einen  anderen  Eumenes,  Sohn  des  Attalos,  von  seinem  Eide 
entbinden:  offenbar  war  von  diesem,  sicher  einem  Mitgliede  des  Herrscherhauses  und 


1)  Der  vorstehende  Abschnitt  Uber  die  Inschriften  des  Zeusaltars  gehört  Herrn  Dr.  Fa- 
bricius  und  ist  von  dem  Verfasser  des  übrigen  Inschriftenberichtes  nur  ausgezogen. 
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vielleicht  einem  Bruder  des  nachmaligen  Königs  Attalos  des  Ersten,  nach  dem  Tode 
des  kinderlosen  Philetairos  die  Herrschaft  dadurch  erstrebt  worden,  dass  er  den  aus- 
schlaggebenden Faktor,  das  Söldnerheer,  auf  seine  Seite  zog.  Unsere  Urkunde  be- 
siegelt den  durch  den  Übertritt  der  Söldner  erfolgten  Sieg  seines  Gegners,  der  sie 
zu  gewinnen  die  günstigsten  Bedingungen  gewähren  musste.  So  gestattet  uns  die 
Inschrift  einen  äufserst  lehrreichen  Einblick  in  die  schweren  Anfänge  der  Pergame- 
nischen  Monarchie  und  sie  giebt  uns  aufserdem  eine  höchst  wertvolle  Anschauung, 
wie  die  Stellung  der  Söldner  in  jener  wilden  Zeit  geregelt  wurde,  in  welcher  vor 
Allem  von  ihnen  das  Schicksal  der  Fürsten  und  Völker  abhing.  Merkwürdig  ist  eine 
Bestimmung,  in  welcher  sich  der  Dynast  verpflichtet,  sich  der  Einlegung  eines  Schalt- 
monats zu  enthalten:  der  Sold  muss  demnach  für  gröfsere  Jahresabschnitte,  nicht 
tag-  oder  monatsweise  berechnet  worden  sein,  so  dass  durch  eine  Schaltung  den 
Söldnern  Schaden  erwuchs.  Es  werden  Invalidenpensionen  und  Waisengelder  ge- 
zahlt, die  ersteren  nach  gehöriger  Dienstzeit  in  voller  Höhe  des  früheren  Soldes;  im 
44.  Dienstjahre  tritt  Abgabenfreiheit  ein. 

Von  Eumenes  I  ist  noch  eine  andere  sehr  interessante  Urkunde  vorhanden 
(Inv.  165;  39  Zeilen),  ein  Schreiben  an  sein  Volk,  in  welchem  er  diesem  anheimgiebt, 
dem  Kollegium  der  fünf  Strategen,  das  er  selbst  an  den  Panathenäen  zu  bekränzen 
beschlossen  habe,  auch  seinerseits  angemessene  Ehren  zu  dekretieren.  Wir  erkennen, 
dass  die  Strategen  vom  Herrscher  bestellt  wurden  und  die  oberste  Staatsbehörde 
bildeten,  der  nicht  blofs  die  profane,  sondern  auch  die  heihge  Verwaltung  unterstand. 
Da  nun  in  den  Präskripten  der  Volksbeschlüsse  aus  der  Königszeit  die  Formel  y\w}XYi 
o-r^uTYiyMv  nicht  zu  fehlen  pflegt,  so  dass  ohne  vorherige  Genehmigung  der  Strategen 
kein  Votum  der  Ekklesie  gültig  gewesen  zu  sein  scheint,  so  gewinnen  wir  einen 
wichtigen  Aufschluss  über  das  Staatssystem  dieser  klugen  hellenistischen  Herrscher, 
welche  den  Schein  demokratischer  Volksfreiheit  mit  der  vollständigsten  Sicherung 
ihrer  eigenen  Vorrechte  zu  verbinden  wussten:  sie  hefsen  den  Bürgern  das  Vergnügen 
der  Volksversammlung,  machten  aber  durch  die  Kontrole  von  fünf  aus  ihrem  Ver- 
trauen bestellten  Männern  jeden  ihnen  missliebigen  Beschluss  von  vornherein  un- 
möglich. Äufserst  bezeichnend  für  den  Geist  jener  Zeit  ist  die  Art,  in  der  das  Volk 
dem  ihm  geäufserten  Wunsche  des  Herrschers  nachkommt:  es  beschUefst  zunächst 
eine  Belobigung  für  ihn,  da  er  stets  auf  das  Wohl  des  Volkes  bedacht  sei  und  daher 
auch  seine  Gehülfen  in  diesem  rühmlichen  Bemühen  zur  Erweckung  der  Nach- 
eiferung ehre  und  kränze.  Erst  dann  erhalten  die  Strategen  ihren  Anteil,  der  aber  aufser 
der  Bekränzung  wieder  auf  eine  Schmeichelei  für  den  Herrscher  hinausläuft:  darin 
soll  ihre  Ehre  bestehen,  dass  sie  dem  Wohlthäter  Eumenes  an  den  Eumeneen  ein 
Schaf  opfern  dürfen.  Die  Pergamenischen  Fürsten  genossen  also,  auch  ehe  sie  sich 
mit  dem  Königsnamen  geschmückt  hatten,  göttliche  Ehren  von  ihren  Unterthanen, 
und  bei  aller  dieser  überschwängüchen  Loyahtät  wird  bezeichnender  Weise  äufserlich 
doch  wieder  der  Schein  demokratischer  Gleichheit  darin  festgehalten,  dass  der  Dynast 
einfach  «Eumenes«  ohne  jeden  Zusatz  genannt  wird. 

Von  dem  Briefe  eines  Königs,  wohl  Attalos  I,  der  sich  auf  die  Bestellung  eines 
Priesters  bezieht  (Inv.  53;  22  Zeilen),  fehlt  der  Anfang.  Wir  teilen  die  ersten  er- 
haltenen Zeilen  mit: 

ipcci'ov  ly^auQ  usTci  rai!'[(- 
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btov  (poti'txicv,  yctt  Xaixßct- 

5      ViTM   rixt'  S'VOfXSl'UOV  yi- 

^ce  TO  bi^ixa  xcct  xi/j'Xscti'. 

Ein  Ehrendekret  der  Stadt  Antiochia  (Inv.  354;  58  Zeilen  erhalten)  berührt  die 
bei  Appian  Syr.  45  erzählten  Ereignisse,  indem  es  König  Eumenes  Ii  und  seine  Brüder 
Attalos,  Philetairos  und  Athenaios  für  die  Einsetzung  des  Landesfürsten  Antiochos 
Epiphanes  in  sein  Erbe  feiert: 

y^^YiuccTt  yji^YiyYjravTSQ  xcct 
b'ji'ccixst?  TTCC^cciTXSxjaTm'Tsg  xcct  TWt  hiahYifXCCTl 
ßsra  -vj?  aXXYit;  xcctcctxsv^<;  X0T\xr,Tai'TS(; 
ig  xctSfyixsii  xcct  ßo\v^\v7YiTavTSQ  xcct  niTTSig 

TTCf/JTCCIXSl'Ol   TT^oe   CcXXyiXoVQ  IXSrCC   TtaTYfi  svvotav 

xcct  (ptXoTTO^yucQ  cc^toXoyMg  TvyxccriTTYjircti'  stti  ty,i' 
TTCcr^U-Hccv  cc^''/Yiv  Toix  ßaTtXiK   ' AvtIo'yj>\'. 

Ein  eigentümlicher  Ausfluss  des  damaligen  Kurialstils  ist  es,  dass  eine  Belobigung  und 
ein  goldener  Kranz  auch  den  Eltern  der  königlichen  Brüder  zum  Danke  dafür 
zuerkannt  wird ,  dass  sie  ihren  Söhnen  so  grofse  Tugenden  anerzogen  haben,  welche 
Ehre  ihr  Vater  Attalos  I,  da  er  längst  tot  war,  nur  in  effigie  entgegenzunehmen  in 
der  Lage  war: 

l7r«ii'cTf£(  c)£  ««I  Toxjg  yoi'stg 
cc\it-jh',  rov  TS  ßccyt7.HC    ArrccXoi'  xat  r^u  ßccTiXiTTUv 

'  ATToXXual'tbcC,    xcct    TTS(pCCl'U.'rnt   '^^aVTWl  TTlCpCCVWt 

cc^iTTStwt  cc^sTY,g  si'sxsl'  xcct  xccAcxccycc-^icct; 

yjfx  Trs^isnoffjTcci'  roic  votg,  tt^ottccvtsq  -rfi  naioeiag 

avTuoy  xccXiag  xcct  TUHp^ovujg. 

Ein  wichtiger  Volksbeschluss  (Inv.  295;  39  Zeilen  erhalten)  führt  uns  in  das 
verhängnisvolle  Todesjahr  des  letzten  Attaliden  133  v.  Chr.,  der  sein  Reich  bekannt- 
lich den  Römern  durch  ein  Testament  vermacht  hat,  dessen  Existenz  nach  dem 
scharfsinnigen  Argwohn  mancher  Geschichtschreiber  nur  auf  einem  Schwindel  der 
ländergierigen  Römer  beruht  haben  soll.  Unsere  Inschrift  legt  ein  nicht  anzufechten- 
des Zeugnis  ab,  dass  wenigstens  die  Pergamener  das  Testament  für  echt  gehalten  haben: 

STTSt]    /Q«J-(?,SU?  'AttCcXoC 

#«XofxrTou^  xui  Evs§yiT-i^[g  fxsÖ'ta-^rpcixsi'og  «1^- 

S'^ouTnwf  aTToXiXoiTrsu  rYi[tx  7rccT^]tbu  yiixwv  iXsvSrs^a[v  , 

bei  bi  imxv^u.'S'Yifcct  T'/jr'  utto  'Fmixccimv. 

Diese  Worte  geben  den  Rechtstitel  an,  auf  Grund  dessen  sich  das  Volk  zum  Erlass 
der  nachfolgenden  Bestimmungen  befugt  hält:  der  König  ist  tot,  die  Römer  haben 
sich  zum  Antritt  seiner  Erbschaft  noch  nicht  bereit  erklärt;  in  dieses  Vacuum  tritt 
die  Volksversammlung  ein  und  darf  daher  an  gewisse  Volksklassen,  namenthch  an 
Söldner,  das  Bürger-,  an  Andere  das  Parökenrecht  verleihen. 

Etwa  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  verweist  die  Schrift  eine  grofse,  ganz 
eigenartige  Urkunde  (Inv.  P  28,  III  82),  eine  unter  Vermittelung  von  Pergamon 
zwischen  Ephesos  und  Sardes  abgeschlossene  Vereinbarung  über  den  Weg,  die 
wiederkehrenden  Zwistigkeiten  beider  Staaten  zu  schlichten.  Man  erkennt  die  24  Zeilen 
umfassenden  Reste  zweier  gleichlautender  Briefe,  in  denen  die  Pergamener  den  beiden 
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Staaten  ihre  guten  Dienste  anbieten;  vom  Vertrage  selbst  sind  41  Zeilen  erhalten,  der 
Anfang  fehlt.  Dass  beide  Teile  des  Dokumentes  auf  denselben  Stein  geschrieben 
waren,  ist  nicht  sicher,  doch  wahrscheinlich. 

Das  hier  festgesetzte  Verfahren  ist,  so  viel  ich  weifs,  ganz  beispiellos,  indem 
ein  dritter  Staat,  Pergamon,  als  ständiger  Vermittler  (wsTfrsvwr)  fungieren  soll,  der 
aber  nicht  den  Schiedsspruch  zu  fällen,  sondern  den  Schiedsrichter  nur  aus  der  Zahl 
der  unter  den  Parteien  vereinbarten  Staaten  auszulosen  hat. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  zu  dieser  Urkunde  noch  zwei  Fragmente 
gehörten  (Inv.  121,  325),  deren  Überschrift  Xct^8tcx\i'Mi'  «[al  'Ec^st/Jc/jf  ergänzt  werden 
kann.  Es  folgten  dann  zwei  Kolumnen,  von  denen  die  linke  bis  auf  wenige  Buch- 
staben zerstört  ist;  die  rechte  ergiebt: 

KowTOi;  Mo[vxtoQ  HottKIov  v'ijov  2£;«a[<]o[Xa9 
«ivS'üTraro?  'Pw[ucum[>  'E(/)£Ti|c/;i'  t*)(  /3ov?.'/j[i  xai 

Tu>i  ^yjiMt  y^ai^^sti'  ]{  (piXuct  y-^i^iv^^wv 

Sv)ai/Ji'  Tc  y.ca  s  /wi'  TiS'srat  9'vix[s- 

5     XiHov';  >c[ai  yvivinov:  (^l^j  ]  i«  Trsi'TSTYj^l- 

[ba  -  - 

Die  linke  Kolumne  enthielt  offenbar  einen  gleichlautenden  Brief  an  den  anderen 
der  in  der  Überschrift  genannten  Staaten.  Asien  wurde  von  den  beiden  als  Juristen 
berühmten  Männern  des  Namens  Q.  Mucius  Scaevola  verwaltet:  wahrscheinlich 
634  der  St.  (120  V.  Chr.)  von  dem  Augur,  Konsul  637,  und  656  der  St.  (98  v.  Chr.) 
von  dem  Pontifex  maximus,  Konsul  659  (Waddington,  Fastes  des  provinces  Asia- 
tiques  No.  4  und  7),  freilich  von  beiden  nicht  in  der  Funktion  eines  Prokonsuls, 
sondern  eines  Proprätors.  Die  Verwaltung  des  jüngeren  blieb  im  dankbarsten 
Gedächtnis  der  Provinzialen,  und  man  darf  sich  vielleicht  vorstellen,  dass  der 
gefeierte  Mann,  der  inzwischen  Konsul  gewesen  war,  von  den  bei  diesem  Vertrage 
Beteiligten  um  ein  Gutachten  angegangen  worden  war  und  dass  die  Spiele,  die  er 
in  dem  auf  die  Sache  bezüglichen  Schreiben  Z.  4f.  erwähnt,  zum  Andenken  an  den 
glücklichen  Abschluss  des  Vertrages  gestiftet  waren.  Der  Rest  -1«  in  Z.  5  ruft  die 
Erinnerung  an  die  Mov^i«  genannten  Spiele  wach,  welche  die  Provinzialen  zu  Ehren 
ihres  ehemaligen  Statthalters  einsetzten  (Cicero  In  Verrem  II  51);  —  ob  vielleicht  sein 
Anteil  an  dem  hier  vorliegenden  Ausgleich  den  unmittelbaren  Anlass  zur  Stiftung 
derselben  geboten  hatte? 

Etwa  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  wird  eine  auf  den  Athenekult  bezügliche 
Verordnung  gehören  (Inv.  59),  welche  in  29  Zeilen  zuerst  Vorschriften  der  Hieronomen 
über  die  vor  dem  Betreten  des  Heiligtums  nach  gewissen  Handlungen  vorzunehmen- 
den Reinigungen  enthält,  sodann  zwei  Volksdekrete,  deren  erstes  die  Opfergebühren 
festsetzt,  welche  in  die  Kasse  der  Göttin  fallen,  während  das  zweite,  wie  wir  sagen 
würden,  das  Trinkgelderwesen  regelt:  die  Opfernden  sollen  das  niedere  Tempel- 
personal nicht  mehr  direkt  für  seine  Mühe  entschädigen,  sondern  die  Hieronomen 
dies  aus  dem  Erlös  der  zurückzulassenden  Felle  der  Opfertiere  nach  fester  Taxe 
besorgen.  Zum  Empfange  berechtigt  sind  der  Küster  (i'eouäto^o?),  die  Flötenspielerin 
(«ijA»)T^i'?)  und  das  Heulweib  (oXoXvxt^icc)-^  für  den  Fall  dass  auf  der  Burg  geopfert 
wird,  auch  ihr  Thorwächter  (ttvXw^o"?  tyi^  ax^ac).  Aus  der  letzteren  Bestimmung  geht 
hervor,  dass  der  Athene  gewöhnlich  im  Nikephorion,  nicht  in  ihrem  auf  dem  Burg- 
hügel belegenen  Temenos  geopfert  wurde. 

Eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  114  oder  115  n.  Chr.  (Inv.  447)  hat  für  unsere 
Kenntnis  der  Pergamenischen  Topographie  grofse  Wichtigkeit.   Erhalten  ist  die  rechte 
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Hälfte  von  34  Zeilen,  die  zuerst  einen  in  griechischer  Sprache  abgefassten  Brief  ent- 
halten; er  begleitete  wohl  die  Übermittelung  der  nachfolgenden  beiden  Schriftstücke 
an  das  Volk  von  Pergamon.  Das  erste  ist  ein  Senatuskonsultum  in  der  Original- 
sprache, welches  nach  der  unbezweifelbaren  Herstellung  des  Sinnes  durch  Herrn 
Professor  Mommsen  die  Einrichtung  von  Spielen  beim  Tempel  des  Juppiter  amicalis 
und  des  Trajan  betrifft;  die  Inschrift  schliefst  dann  ein  griechischer  Brief  dieses 
Kaisers  an  die  Pergamener.  Den  Tempel,  in  dessen  Nähe  die  Inschrift  gefunden  ist, 
hatte  man  vorher  irrtümhch  für  den  des  Augustus  gehalten.  Der  Tempel  des  Zsijc 
iptXtoi;  und  Trajan  ist  auf  Münzen  von  Pergamon  (Mionnet  II  S.  598  No.  559,  560. 
Suppl.V  S.  433  No.  956)  dargestellt,  welche  die  Namensinschriften  seiner  Inhaber 
tragen.  Die  Inschrift  beweist  auch,  dass  das  zweite  Neokorat  der  Pergamener, 
welches  Eckhel  auf  Grund  seines  frühesten  Auftretens  in  Münzaufschriften  von  An- 
toninus  Pius  datierte,  schon  unter  Trajan  bestand.  Wenn  Krause  im  Artikel  »Per- 
gamon« der  hallischen  Encyklopädie  (III,  Bd.  16  S.  432)  richtig  den  letzteren  Kaiser 
als  Verleiher  der  Auszeichnung  nennt,  so  kann  dies  nur  ein  Versehen  sein,  wie  er 
denn  auch  in  seinem  Buche  Njui^o^oc  S.  51  Eckhel  folgte. 

Es  möge  hier  gleich  eine  Ehreninschrift  auf  Trajan  angeschlossen  werden 
(Inv.  551),  welche  ebenfalls  das  zweite  Neokorat  unter  diesem  Kaiser  bezeugt: 

T^aicci'oi'    A^tTTcv  i^^iI«T7o[l' 
5     TOI'  »yric  Hcu  3'ccX\cc\TT\yic 

ncci  KtQ  i'SLuxo^MV  n£^<y«w[»;i'tiui'. 

Aus  der  Zahl  der  bei  unseren  Ausgrabungen  zwar  nicht  gefundenen,  aber  auf- 
genommenen Inschriften  sei  hier  eine  sehr  merkwürdige  Urkunde  mitgeteilt  (Inv.  P  72), 
von  welcher  das  erste  Fragment  schon  veröffentlicht  ist  (s.  S.  Reinach,  Revue  archeolo- 
gique  1887  S.  87).  Die  Inschrift  ist  nicht  in  das  dritte  oder  zweite  Jahrhundert  v.  Chr. 
zu  setzen,  wohin  Reinach  sie  weist,  sondern  etwa  in  die  Zeit  Hadrians.  Das  erste 
Bruchstück  möchte  so  zu  lesen  sein: 

 'A]^X'«^  

  £70?    SUCtTTOI',    XUt    TT^MTOQ    in ^VT\CC- 

vzvsv  ^ A^''^l\a<;  xcci       iniwov  w^Xf 

5     ^01;,  TO  yii'^oi  Banr^to?,  cctitottcc^'  ceno  'A^x«^s^- 
^ov  TOV  IIe^JtcaIf  ßcta-tXsuiv  Ix^cctyitsv  tmv  Wi^ya- 

fXYjVWV   XCCt    lx\sTUJt}{tT£!'   f<U70Ui?   nuXtV    iTCl    TOM  HO- 

"ktDvov  sig\  T»)i'  7r«[X«i]«i'  no^tv.  sitcc  '0^(31'7V]C 
Tr:ii  no'kiv  i\ni\T^i-^a^  ' A^tcc^\£^^y]i  oimS'ai'eu. 

Den  Aufstand  des  Orontes  gegen  Artaxerxes  Mnemon  und  seinen  nachmaligen  Verrat 
an  seinen  Genossen  und  Übertritt  zum  König  erzählt  Diodor  15,  107;  vergl.  Trogus 
Prol.  10.  Merkwürdig  ist  die  in  unserer  Inschrift  hervortretende  Vorstellung,  dass  die 
Bewohner  von  Pergamon  den  Burghügel  verlassen  hätten  und  dann  wieder  auf  den- 
selben zurückgekehrt  wären. 
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Kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  zu  derselben  Urkunde  zwei  weitere  Fragmente 
(P  21,  49)  gehörten,  deren  erstes  eine  Aufzälilung  der  Pergamenischen  Könige  ent- 
halten zu  haben  scheint.  Wir  geben,  natürlich  nur  zur  Veranschaulichung  einer 
Möglichkeit,  folgende  Ergänzung  in  der  Zeilenbreite  des  ersten  Stückes: 

.  ov.  Eu,us[i^-/7?,  Si«  ßiov  yihYi  tyiq  ci^yjrfi  not\w- 
I'-^TCCQ  ['At]toc[Xc/j(  TMi  cchs/.cp'jji ,  ccttsStcws  itcirci- 
XstTTUüy  Tvji'  [usf  ßccTiXstav  ruit  ictvrov  u'iMt 

'ATTaXu.'t,  xar    l^Trir^OTtYiV  bs  ly.sii"j]i.  otrog  hs  . 
5     anihüixsv  ry]\\'  ßccTtXsuw  cctto^uvwv  '' AttccXmi 

TMt    roll   ¥iV\J.ll'\0V  — 

Das  andere  Fragment  scheint  eine  Genealogie  gegeben  zu  haben,  deren  Ver- 
fasser für  die  mit  'iWoc  zusammengesetzten  Namen  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  hat: 

-----    IT«  AvCC^tTT- 

[tto  -  -  —  -  \nntov  EufTTTTO? 
[  -  -  -  -  n^cibsQ  Y^vXovce 

[  BJs^tiVtt*)  iyiiis- 

5     [to  -  -  -  -  Jmj  IlctcpXctyoin 
—  -  -  -  ra  ravTct 

Zu  Z.  5  ist  zu  erinnern,  dass  nach  Karystios  bei  Athenäos  XIII  577  b  die  Mutter  des 
Gründers  der  Pergamenischen  Dynastie  aus  Paphlagonien  stammte. 

Von  den  Weih  Inschriften  ist  die  Widmung  einer  Wasseruhr  an  Hermes 
(No.  18),  deren  Lesung  Kirchhoff  verdankt  wird,  für  den  Gang  der  Ausgrabungen 
dadurch  entscheidend  geworden,  dass  sie  zuerst  auf  die  Lage  des  Stadtmarktes  leitete 
(vergl.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1884  S.  10). 

Die  Bereicherungen,  welche  die  aus  Anlass  siegreicher  Kämpfe  von  den  Königen 
Attalos  I  und  Eumenes  II  dargebrachten  Weihungen  erfahren  haben,  sind  nur  zum 
kleineren  Teile  neuen  Funden,  zumeist  der  vorgeschrittenen  Zusammensetzungsarbeit 
verdankt.  Der  aus  diesen  meist  stark  verstümmelten  Inschriften  zu  ziehende  historische 
Gewinn  lässt  sich  ohne  eingehende  Behandlung  nicht  darlegen,  wofür  hier  nicht 
der  Ort  ist. 

Unter  die  Weihinschriften  gehört  auch  die  Aufschrift  des  Epistyls  des  ionischen 
Tempels  am  Nordende  cier  grofsen  Westterrasse,  über  welchen  Bohn  oben  S.  77  ff. 
das  Nähere  mitgeteilt  hat.  Von  den  bronzenen  Buchstaben  ist  nichts  übrig  als  die 
Spuren  der  befestigenden  Nägel,  welche  Herr  Dr.  Fabricius,  unterstützt  durch  die 
freundliche  Beihülfe  des  Herrn  Professor  Bormann  in  Wien 

AvTOH^aro^i  KatTcc^i  M.  Au^.  ^ Avruüi'sn''jji  —sßarruji  -  —  -  ^vjr^oTroXf? 

deuten  zu  können  glaubt.  Vor  dem  letzten  Worte  sind  noch  Spuren  vorhanden,  die 
sich  bis  jetzt  aber  in  kein  passendes  Wort  fügen  wollten.  Der  Tempel  wäre  dem- 
nach der  des  Kaisers  Caracalla  gewesen,  der  als  Verleiher  des  dritten  Neokorats  an 
die  Stadf  Pergamon  dort  sicher  ein  Heiligtum  gehabt  hat. 

Wir  teilen  dann  eine  Weihung  des  Königs  Eumenes  II  mit  (Inv.  132).  Sie  steht 
auf  einer  grofsen  runden  Basis  mit  reichen  Frucht-  und  Blumengehängen  über 
Tierköpfen: 

B[«Ti>-?tjc]  'EvixiuriQ 
S'£o7<;  nciTi  -Acit  TzaTuii;. 
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An  Zeus  Keraunios,  an  den  schon  im  ersten  Bericht,  Jahrbuch  1880  S.  igi 
eine  Weihung  mitgeteilt  war,  wendet  sich  No.  492: 

r.  louXio^' 

Den  Apollo  nennt  No.  184: 

0  bia  ßtou 

f  y 

TOV    IlüClOtJ  A7rO?.X!/.'l'OC 

In  einer  schon  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1884  S.  11  mit- 
geteilten Inschrift  (Inv.  24)  wendet  sich  ein  Mitglied  derselben  Famihe  an  Hermes: 

Dem  Hermes  gilt  auch  No.  98:  'E^ust 

Der  Urheber  der  letzten  Weihung  ist  noch  mit  einer  zweiten  vertreten  (431): 

M.]  KXti'^ioc  1'? 

Den  Dionysos  Kathegemon,  dessen  Kult  in  Pergamon  vielfach  bezeugt  ist, 
nennt  auch  No.  175: 

Derselbe  ApoUodoros  hat  sich  als  Nomophylax  an  einer  ähnlichen,  Bericht  I, 
Jahrbuch  1880  S.  191  mitgeteilten  Weihung  beteiligt,  die  dem  Zeus  Tropaios  und 
dem  Demos  gilt. 

Die  Heilgötter  können  in  Pergamon  nicht  leer  ausgehen: 

No.  172:      Arn}.Yi7T^Mt  S7rt(pm'[s'i 

No.  374:      A.(T>ty.YiniMi  TunVi^i 

y.ai  'Yyistcd  AiO'ysi'»]? 

HCti  'EKtl'Sty.OQ. 

Die  in  Pergamon  von  Alters  her  heimischen  Kabiren  (s.  Pausanias  i,  4,  6)  feiert 
No.  452: 

0s]o7c  ixsyc(}.otQ 

K]«/3s('^0(C 
Mv)i'o](|jiXoc  At;<X[»)- 

 TT^rtrjyj'yoc. 
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Der  Demeter  und  Persephone  hat  ein  ehemaliger  römischer  Prätor  seine  Hul- 
digung dargebracht  (No.  370): 

QsTlJ,ClpODOt< 
TT^CtTYiyO'; 

Auf  einem  Architrav  steht  (No.  581): 

— ^'J7«[l'!C. 

Den  Kuh  der  grofsen  Göttermutter  mit  dem  Beinamen  der  Königin  bezeugen, 
wie  zuerst  Herr  Dr.  Puchstein  unter  Hinweis  auf  Diodor  III  57  (vergl.  Loeschcke,  Ver- 
mutungen zur  griechischen  Kunstgeschichte,  Dorpat  1884,  S.  17)  gesehen  hat,  mehrere 
Ehreninschriften  auf  ein  und  dieselbe  Priesterin,  deren  besterhaltene  (No.  515)  lautet: 

fcciycc  bs  K/.slrov  roC  Tiu'ji'i'oc, 

ÖtCC   TYy    [TTS^t]    UXJTYiV   «^j[7y;]l'   XUl  T'j:- 

5     (poorw-^i>  y.cci  ttjo«;  C^soIl/c]  s-urißsuct'. 

Dass  dieser  Göttin  in  Pergamon  Mysterien  gefeiert  wurden,  erfahren  wir  aus 
No.  526: 

TTY:';  Mrr^Joc  B«- 

Von  Weihungen  an  vergötterte  Menschen  begegnen  wir  wiederholt  solchen  an 
König  Attalos  I,  z.  B.  No.  529: 

'A— o/.ÄoS;/'fl[o?, 

auf  einem  Altar  steht  (No.  547): 

BariXsuj? 
AttccAO'j  iujrrjjo?. 

Fünf  Weihungen  an  den  Kaiser  Hadrian  haben  die  in  No.  15  vollständig 
erhaltene  Form: 

Abjtcev'xt 
s 

TWTYj^l 
Ttai  ^tTtT-Yil. 

Unter  den  Ehreninschriften  für  Pergamener  nimmt  die  erste  Stelle  die 
Basis  einer  ausgedehnten  Anlage  ein  (Inv.  II  54,  III  185,  245  u.  a.),  welche  Menogenes, 
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Sohn  des  Menophantes,  mh  dem  Amtstitel  o  i-\  rt/ji-  7roayuccT!j:r  errichtet  hat.  Wie 
Herr  Dr.  Fabricius  zuerst  bemerkt  hat,  ist  dieser  Menogenes  in  einem  der  bekannten 
Briefe  Pergamenischer  Könige  an  Attis,  den  Priester  der  grofsen  Göttin  in  Pessinunt, 
als  Teilnehmer  einer  Art  von  Staatsrat  erwähnt.  Der  Amtstitel  o  sVl  tJ-i'  Tr^a^urtrt/i' 
bestand  zu  derselben  Zeit  auch  in  Syrien,  wo  ihn  nach  dem  Zeugnisse  delischer 
Inschriften  (Bulletin  de  corr.  hellen.  I  S.  285.  III  S.  364)  und  des  Buches  der  Makka- 
bäer  (II  3,  7)  Heliodor  unter  Seleukos  Nikator,  Hermeias  nach  dem  Zeugnisse  des 
Polybios  (V41)  unter  Antiochos  dem  Grofsen  führte,  denn  dass  der  Ausdruck  des 
Geschichtschreibers  imTry]  &  sVi  tcc  n^äyj.nTa  diesen  konkreten  Sinn  hat,  wird  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein  können.  Wir  werden  in  der  letztgenannten  Stelle  den  Aus- 
druck als  Reichsverweser,  als  Stellvertreter  des  Königs  während  dessen  Abwesenheit 
deuten  dürfen.  Die  vorhandenen  Reste  lassen  sich  mit  Sicherheit  so  ergänzen,  dass 
die  von  Menogenes  gestifteten  Denkmäler  Attalos  I,  Eumenes  II,  dessen  Gemahlin 
Stratonike  und  seinen  drei  Brüdern  Attalos  (II),  Philetairos  und  Athenaios  galten;  die 
Anlage  fällt  also  in  die  Regierung  Eumenes'  II. 

Aus  der  Zeit  Eumenes'  II  oder  Attalos'  II  stammt  No.  463: 

TOP  TVl'TOOqlOI'  TOV  p«T{A!5!/-'C , 
5         ~      M  V       5       /         r  ^ 

n^sTYfi  iviKiv  itcci  svfoicce  [ry-c 
TTfoc  TS  TOI'  ßccTtXict  Hai  sn[vToi'. 

Der  Titel  TVPT^oipoti  toZ  ßaTiXiwc  begegnet  nicht  zum  ersten  Mal  in  Pergamon. 
Die  Ehrenbasen   für  Athenepriesterinnen,   deren   wieder   eine  ganze  Anzahl 
gefunden  worden  sind,  bieten  zumeist  kein  besonderes  Interesse.    Angeführt  seien 


No.  64:  A'yfcS'JJf  TV/Ylt. 

'H  ßovXv]  HUt  0  hr,ixoQ  lrs(V»jTSi' 
AC^*)X(«i'  ' AXi^ai'h^stai'  neu  Au^viXi«i' 
VovXtwYv  TctQ  aHeX<pa<;,  SrvyaTs^aQ 
5     Av^.  ' AXs^ai'B^ov  nai  AjXi'occ  'louXictf»;?, 

U^SttZr   yS\'0\XiVMV   TVf  ^tXYlipO^OV 

Hat  HoXtaSoc  'AS't^i'wc,  ts^arußiifm' 
IXSTOC  TzaTaQ  a^y^ocK  Hat  (T^stTOV^ytaQ 

TOV    TTUT^O'-'    nVTWV    h'ho^ilXi   HUI  iTrt(pUVU]Q 

10     HaTa  TO  a>-iMiJi,n  Hat  To  wsfyj-C^oc  ty;<;  .;rsou 


und  No.  189: 

OHyuoc 

BtTM     A^lTTOyil'OVC , 

r         ■  r 
ysnoi/.svYii'  tsQsiav 

rr-c  'A'&vji'rtc  Tvjc  WoXtahoQ 

5     iv  rote  ayßfeiTw  ütt  avTO\ 

TSTTa^sTHathsHaTOtt;  NiHY^ipo^iotc 

TOV  (TTScpamTOV  ayix>vo<; 

Hat  cci'aj-T^^s(poi/,suyi\v  HaX^UjQ 

Hat  svTsßwc;  nat  a\i-twc  tyc  ttoXswq. 
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Unter  den  Ehreninschriften  für  Römer  gelten  einige  den  Mitgliedern  der 
kaiserlichen  Familie. 

No.  27:     Tißs^ioQ  \Ky.uvhtoQ 

Inv.  II  173,  III  297:  'ü  hY\x[o<;  i-liJL-fiTs 

Tsß^.^tou  KXnvhtoi'  T[sße^tov  vloi'\  Ns^wjf« 
TOI'  sctvrov  Stoc  7r^oy[ovtj<u  svs^yiTy^v. 

Diese  beiden  beziehen  sich  auf  den  nachmaligen  Kaiser  Tiberius  vor  seiner 
Adoption  durch  Augustus. 

No.  Iii:     l'j^M«i'i«[(3i?  KaiTU^. 
No.  192:  ['O  ärwo?] 

'lov}.UO>    A^OVTOV  KrtIT«^Ol? 

£7r(,asA»;S'2i'™i'  'Y\Lctlov 
r\ov  MyiToo8üo§oxj , 
.  .  .  yit'ov  'S.o^rov. 

Julia,  Tochter  des  Drusus,  Gemahün  des  Nero  Germanicus'  S.,  den  sie  verriet; 
sie  selbst  wurde  43  n.  Chr.  ermordet. 

No.  479:  Qsccv 

Eine  Reihe  von  Ehreninschriften  gilt  den  Statthaltern  der  Provinz  Asien. 

No.  445:  'O  6w,o?  st/wvitji' 

no;r/.ioi'  Ko^i'rXfoi'  AoXceßh^Xau 

TOI'  rti'-CruTraroi', 
ysi'oi^si'oi'  svs^yiTYif  tyi<;  ito'kswg. 

Vergl.  Waddington  No.  23. 

No.  236:  'O    S^UOf  ST]tUyiTSt' 

r«(Of  "iso^ßctvov  4'X«]«;<oi'  avSrxjna-oii , 
ysyopoTCt  rr?]  ■7vo7^stx]Q  i\js^{yiTjrdi. 

C.  Norbanus  Flaccus,  Konsul  38  v.  Chr.  Waddington  No.  50. 
No.  448:  'O  &^[mo« 

7r«r^uji'[«]  stcti  svs^y^iTYit'. 

C.  Antistius  Vetus,  Konsul  6  v.  Chr.  Waddington  No.  63. 
No.  86:  'O  ö/uo?  l\-lij.YiTiv 

TOV   CW^VTrC(-\oP ,    TOI'    [la'JTOV  T'J]- 

[tyi^ci  Hat  sx/s^yiTYji'^. 

Sex.  Pompeius,  Konsul  14  n.  Chr.  Waddington  No.  75. 

Auch  einem  Quästor  ist  eine  Ehreninschrift  gesetzt  worden: 
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No.  5.  329:  'O  h^fxoc;  IxjiJwioTfi-' 

As'JXtOI'    Iiv;T-|l]or   TOI'  Trt- 
fjllrtc,    TOI'    S«v[TOt;]  TTCtT^UJVCt 

y.ctt  ivs\oyiTr\'. 

Der  Schriftcharakter  stimmt  vollkommen  zu  der  Annahme,  dass  dieser  L.  Sestius 
mit  dem  Konsul  des  Jahres  731  (=  23  v.  Chr.)  identisch  ist. 

Unter  den  KUnstlerinschriften  ist  die  merkwürdigste  eine  von  Herrn 
Dr.  Fabricius  erkannte  des  Onatas  (No.  531),  erst  in  hellenistischer  Zeit  eingehauen 
oder  erneuert: 

Oi'«T«]9  Mixuji'oc  Ai'yd'vjTrs'  [s:roi*iTsi'. 
Vergl.  Pausanias  8,  42,  7:  roZ  he  'Oi'ccra  .  .  .  lls^yauwoU  STTw  'AttoAXu.'!'  ^/jO.üoZq. 

Ferner  finden  wir  zwei  athenische  Künstler: 

No.    180:        'O    §s7l'«]    EVXTV^^OI'OC  X^YfVCilOQ 

und  483:     l\o'k\)ix\iyiTTOQ    \^Yi\\cttO';  lTtotr,TS\>. 

(ein  gleichnamiger  älterer  Künstler  bei  Löwy,  Inschriften  griechischer  Künstler  70 — 72). 
Einen  einheimischen  Bildhauer  nannte 

No.  471:       O  hnva  IIc^'y]«a»)i'OT  InoiYjTsv. 

Von  metrischen  Inschriften  ist  ein  Epigramm  in  6  Distichen  auf  den 
Wagensieg  eines  Attaliden,  gewiss  in  Olympia,  zu  nennen  (No.  371),  leider  so  ver- 
wittert, dass  selbst  die  Entzifferungskunst  des  Herrn  Dr.  Fabricius  es  nicht  an  allen 
Stellen  zwingen  konnte.    Es  beginnt: 

IIoÄ]?,rt  we[i']  iy  A[i/3]u»)s-  >j?.S'    u^ixuTcc,  ttoXX«  ö    «tt'  A^-ysoc, 

o]iTii'  li'yi^i[S']ws7T0  >tcci  Arr«Aov. 

Das  Weihgeschenk,  von  dem  dieses  Gedicht  herrührt,  war  ein  sehr  beträcht- 
liches, denn  es  sind  von  seiner  Basis  eine  ganze  Anzahl  von  Blöcken  übrig,  deren 
einer  ein  zweites  Epigramm  trug  (No.  276),  von  dem  vier  Distichen  unwesentliche 
Reste  zurückgelassen  haben,  während  ein  dritter  Block  (No.  277)  uns  die  Künstler- 
inschrift 'E7ri7oi'os- 

ITTOtYfTlV 

aufbewahrt  hat. 

Auch  die  seltene  Gattung  der  Hymnen  ist  (Inv.  II  187,  188.  III  367)  vertreten  durch 
die  Reste  von  31  Zeilen  eines  Machwerkes,  welches  dadurch  an  Interesse  gewinnt, 
dass  es  sich  an  das  von  Böckh  im  C.  I.  Gr.  II  3548  mitgeteilte,  zur  Abwendung  einer 
Seuche  eingeholte  Orakel  anknüpfen  lässt.  Hier  wird  nämlich  die  Absingung  je 
eines  Hymnus  an  Zeus  und  drei  andere  Götter  vorgeschrieben;  unser  Gedicht  ist 
unzweifelhaft  der  an  Zeus.  Denn  indem  eine  Anrufung  dieses  Gottes  den  Anfang  macht: 

OuXD|U7rO(o]    UlTWTTOr,    aX^Yll'    T?(T»)1'Ä«,  l'Kl't/Jf, 

yXvifl,    TTCCTS^]    fJLCtitCt^W}'    TJ    KCtl    CtT^VyiTU'l'    ni'Sr^WTTMH , 

wird  unter  den  Göttern,  mit  denen  er  in  die  Stadt  zu  kommen  angefleht  wird, 
Asklepios  an  erster  Stelle  genannt: 

'YytBtai'  £c  ayXaa  äi/jw«-'  ayoi'Ti.  — 
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Angeführt  sei  noch  die  auf  den  Sitzstufen  des  Theaters  mehrfach  sich  wieder- 
holende Inschrift  (z.  B.  Inv.  125) 

hiay.ccT'c^/jTCit , 

auf  deutsch  »besetzt«,  und  den  Schluss  sollen,  um  auch  diese  Gattung  nicht  un- 
vertreten  zu  lassen,  ein  paar  Grabschriften  bilden: 

No.  563 :  ^ü-j 

AYiuyjr^tov. 
No.  359:     HtHcti'X^  $i?.o^sr'o[i;. 


Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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Die   auf  S.  62  mitgeteilte  pergamenische   Künstlerinschrift   No.  180   ist  nach 
Tatian  Adv.  Graecos  53  zu  ergänzen: 

N(«»;o«roc|  KxyXTYjxoi'O^'  A'^r,i'cuoQ 

Dass  Nikeratos  für  Pergamon  gearbeitet  hat,  ist  auch  sonst  bezeugt;  s.  Löwy, 
Inschriften  griech.  Bildhauer  No.  147,  496. 
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